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Einleitung. 


„Um alles menſchlichen Sinnen Ungewöhnliche, was die 
Natur eines Kandftriches beſitzt, oder weſſen ihn die Geſchichte 


gemahnt, ſammelt ſich ein Duft von Sage und Lied, wie ſich 


die Ferne des Himmels blau anläßt und zarter, feiner Staub 
um OGbſt und Blumen ſetzt ... Auf folche Weiſe verſtehen 
wir das Weſen und die Tugend der deutſchen Volksſage, 
welche Angſt und Warnung vor dem Böſen und Freude an 
dem Guten mit gleichen Bänden austeilt.“ 

Mit dieſen Sätzen verſuchten die Brüder Grimm den In⸗— 
halt der deutſchen Sage zu ergreifen !), und ſchwerlich wird 
man die Mannigfaltigkeit und Buntheit des Sagengutes beſſer 
und feiner beſchreiben können. Alles, was es bewegte, die 
Fragen, die eine Antwort verlangen, die Schreckniſſe der 
Natur und der CLanoͤſchaft, die ſonderbaren Erlebniſſe der 
Menge und des Einzelnen, die Erinnerung an geweſene Lei⸗ 
den und Freuden und die Träume von Glanz und Erlöſung, 
alles hat das Volk in feinen Sagen zuſammengefaßt; düſterer 
Ernſt und heiterſte Fröhlichkeit ſtehen dicht beieinander: un⸗ 
entwirrbar ſcheinen die Fäden, die hier zuſammenlaufen. Und 
es war die zarte Scheu, das große Gewebe zu zerſtören, die 
die Brüder abhielt, ihrer Sammlung eine ſtraffe, feſte Ein⸗ 
teilung zu geben: „Bei Anordnung der einzelnen Sagen haben 
wir am liebſten der Spur der Natur folgen wollen, die nir⸗ 
gends ſteife und offenliegende Grenzen abſteckt. . .. Daher 
uns bei weitem diejenige Anreihung der Sagen am natür⸗ 
lichſten und vorteilhafteſten geſchienen hat, welche, überall 
mit nötiger Feinheit und ohne viel herumzuſuchen, unver⸗ 
merkt auf einige ſolcher geheim und ſeltſam waltenden Über— 
gänge führt.“ ?) So verzichteten fie auf jede zeitliche oder 
örtliche Einteilung und ließen ſich bei der Anordnung allein 
von dem feinen poetiſchen Takt, der ſie immer beſeelte, leiten. 

Die ſpätere Forſchung folgte ihnen hierin nicht. Und mit 
Recht. Das Bild des Ganzen drohte bei ſolcher Anordnung 
unklar zu werden; man ahnte wohl die Buntheit des Teppichs, 


) Am Schluß des erſten Vorwortes zu den „Deutſchen Sagen“. 
2) Erſtes Vorwort zu den „Deutſchen Sagen“, Abſchnitt IV. 
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aber die einzelnen Linien der Zeichnung waren nicht zu er⸗ 
kennen. Zudem wurde auf dieſe Weiſe der geſammelte Schatz 
unüberſichtlich und bei fehlendem Regiſter oft nur mit Mühe 
für den Forſcher auffindbar. So entſchloß man ſich zu ſtrenge⸗ 
rer Einteilung; anfangs wurde die bequemere und für die 
Volkspſychologie vielleicht wertvollere lokale Anordnung be⸗ 
vorzugt, die von Dorf zu Dorf ſchreitend das Sagengut der 
einzelnen Landſtriche ausbreitete und zur beſſeren Überſicht 
das Ganze vielleicht noch in Provinzen oder Kreife zuſammen⸗ 
faßte; ſpäter, als man den Wert des Sagenſchatzes für die 
einzelnen Forſchungsgebiete, für Volkskunde und Mythologie, 
Kultur⸗ und Rechtsgeſchichte erkannte, ging man zu ſachlichen 
Einteilungen über, indem man gleichſtoffliche Gruppen zu⸗ 
fammenfaßte und aneinander reihte; Meiches ſächſiſche, 
Nühnaus ſchleſiſche Sagenſammlung haben dieſem Prinzip 
endgültige Anerkennung verſchafft. Dieſe neuen Anordnungen 
waren notwendig, nicht nur um die einzelnen Sammlungen 
handlich und überſichtlich zu geſtalten, ſondern auch, um tiefer 
in Art und Weſen der Sage hineinzuleuchten; freilich zeigte 
ſich in dem Augenblicke, wo fie zur Einteilung der Volksſage 
ſchlechthin verwertet wurden, auch, daß ſie wohl eine gewiſſe 
Orönung in das Wirrſal bringen, aber zur Erklärung des 
Sagenweſens nicht immer ausreichen 1). So verſuchte Fol ⸗ 
ters in eingehender und ſcharfſichtiger Prüfung des Mate⸗ 
rials eine Einteilung nach inneren, ſtiliſtiſchen Geſetzen 2); er 
unterſchied zwiſchen aitiologiſchen und demonſtrierenden Sagen 
und gab damit der Forſchung neue Geſichtspunkte und manche 
richtigen Erkenntniſſe; da aber ſich die beiden Kreife über⸗ 
ſchneiden und die Stoffe wiederum getrennt werden müßten, 
laſſen ſich feine Anregungen für praktiſche Sammlungen ſchwer 
verwenden; dasſelbe gilt von den Grundſätzen, die Dähn⸗ 
hardt aufgeſtellt hats). Schon um die Venutzung durch 
den Fachgelehrten zu erleichtern, ſchon um dem Ceſer ein mög⸗ 
lichſt klares Bild der Sagengruppen zu ermöglichen, wird 
man an der ſtofflichen Einteilung für Sammlungen feſthalten 
müſſen, aber darüber hinaus muß verſucht werden, durch 
Aufbau und Anoroͤnung dem inneren Weſen und Leben der 
Sagen, ihren Vorausſetzungen, ihrem Entſtehen gerecht zu 
werden. Mit andern Worten: das Verhältnis der einzelnen 
Stoffgruppen, die nicht nur äußerlich, ſondern auch innerlich 
aneinander gebunden ſind, zueinander muß abgewogen und 
ſeſtgeſtellt, eine Chronologie des Sagengutes verſucht werden. 

Dabei kann es ſich nicht um eine äußerliche Zeitenfolge 
handeln, daß man es nun etwa unternehmen möchte, dieſe 
Sage der Kreuzzugszeit, jene der Reformation, wieder eine 


) Das zeigt z. B. die Aufzählung der e die M. Haberlandt in ſeiner „Ein⸗ 
führung, in die Volkskunde“ (Wien 1924, S. 66) gib 
. Folkers, Zur Stilkritik der e Volksſage. Phil. Diſſ. Kiel 1910, S. 31 ff. 
15 In der Zeitſchrift des Vereins für Volkskunde XVII 142, wo aitiologiſche und willkürlich 
aitiologiſche (d. h. mit entlehnten Stoffen arbeitende) Sagen unterſchieden werden. 
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andere dem Dreißigjährigen Kriege zuzuweiſen. Selbſt ab⸗ 
geſehen davon, daß nur die wenigſten Sagen uns Anhalts⸗ 
punkte über die Seit ihrer Entſtehung geben — hier könnten 
Münzennamen wie Nrummſtert (in Sage I) oder Hannover: 
ſcher Taler (19), moderne Wörter wie Schauſpielerin (14), 
Forſcher (62) den Weg dürftig weiſen —, würde eine ſolche 
Teilung doch nie zu einer Erkenntnis des eigentlichen Sagen⸗ 
gutes führen: eine Sage, die von der Franzoſenzeit erzählt 
und ihrem äußeren Gebaren nach ihr zuzuweiſen iſt, wird 
in vielen, ja den meiſten Fällen nur eine neu erzählte, 
moderniſierte Faſſung älterer Motive fein, die weit über jene 
Seit hinaufreichen. Dabei darf nicht vergeſſen werden, daß 
Seitbeſtimmungen wie „im Dreißigjährigen Kriege“, „zur 
Franzoſenzeit“ im Munde des Volkes kaum mehr bedeuten 
als „damals, als der Feind im Lande war“, mithin willkür⸗ 
lich gegriffen ſind. So geſehen, verſtehen ſich die energiſchen 
Ablehnungen einer chronologiſchen Sageneinteilung, wie ſie 
ſeit den Tagen der Brüder Grimm immer erneut wiederholt 
wurden, verſteht ſich, weshalb auch Ranke, der Schöpfer 
der für das Sagenweſen verſtändnisvollſten Sammlung, eine 
ſolche abgelehnt hat !). 

Eine chronologiſche Sagenteilung muß vielmehr die Sagen⸗ 
motive zueinander in ein ſtufenförmiges Verhältnis zu bringen 
ſuchen, muß entwicklungsgeſchichtlich aufgebaut ſein. Es kann 
ſich alfo nur um eine relative Chronologie handeln. Elard 
Bugo Meyer hat eine ſolche ſchon einmal gegeben 2), 
und in den großen Bauptzügen ſchließt ſich die vorliegende 
Sammlung an ihn an, wenn fie im Einzelnen auch andere 
Wege geht. Indem er die „mythiſchen heidnifchen Sagen“ an 
den Anfang der Sagengeneſe ſtellt und dieſe über die „ahriſt— 
liche Sage“ bis zur „hiſtoriſchen Sage“ als der letzten ſagen⸗ 
bildenden Stufe fortverfolgt, erkennt er den großen Drei⸗ 
rhythmus der Entwicklung, den auch unſere Sammlung zur 
Grundlage ihrer Einteilung nimmt. 

Die eigentliche Quelle der Sagenbildung iſt der Mythus, 
und die „mythologiſchen Sagen“ ftehen darum am 
Eingang der Entwicklung. Nicht als ob dieſe Sagen Unter: 
begriffe des Mythus wären, als ob fie ſich aus ihm ent⸗ 
wickelt hätten! Aber in ihnen hat er ſich manifeſtiert, hat 
er in der Form von Deutungs- oder Veiſpielgeſchichten Leben 
gefunden. Das Überfinnliche, der Mythus, der Zauber tft un⸗ 
trennbar von dieſen Sagen; er gehört organiſch zu ihnen, 
wechſelt von Sage zu Sage mannigfaltig, lebt, wird geglaubt, 
iſt „ein Stück Religion“ 3) und zwar eines, das über die 
Seiten andern Glaubens Hinwegdauert trotz aller Angriffe 
ſeit den früheſten Tagen des Chriſtentums, trotz ſeiner Brands 


) Die Deutſchen Volksſagen. v. d. Leyens Deutſches Sagenbuch IV. 1910. S. 256. 
2) Deutſche Volkskunde. 1921. S. 341 ff. 
3) Grundzüge der Deutſchen Volkskunde von H. Naumann S. 148. 
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marfung als „Aberglaube“ und „Anglaube“; im tiefſten 
Wefen unchriſtlich, lebt er bis in unſere Tage hinein und 
wird immer wieder in neuen Varianten abgewandelt. Die 
Forſchung will allenthalben das Abſterben der Sagen be⸗ 
obachten, und fie ſelbſt haben ſolche Klagen geradezu zu 
formelhaften Schluß wendungen geſtaltet: „Die Welt ift aber 
heutiges Tages gar zu klug und glaubt gar nichts mehr“ (3), 
oder: „Die Kinder unſerer Zeit haben ſoviel anders zu denken 
und zu tun und finden nicht die Zeit, zum Vorn in der Beide 
zu gehen und feine Wunderwirkung zu prüfen“ (107). Aber 
dennoch wird die alte Erlöſungsgeſchichte von der Endſchlacht 
zu Beginn des Weltkrieges neu belebt, wird der Abootheld 
Weddigen zum Führer des Geſpenſterſchiffes, das Tag und 
Nacht ohne Aufhören um England kreiſt (137). So können 
mythologiſche Sagen noch in unſern Tagen entſtehen und ge⸗ 
glaubt werden. Dabei iſt es für uns von nebenſächlicher 
Bedeutung, ob ſolche neuzeitlichen mythologiſchen Sagen dem 
Rauſcherlebnis oder krankhaften Veranlagungen der erſten 
Erzähler entſtammen; die Menge, die fie aufnimmt und fort⸗ 
pflanzt, glaubt ihnen ſo gut wie frühere Seiten älteren 
Sagen glaubten ). 

Es handelt ſich zunächſt und in der Bauptſache um Mo⸗ 
tive der ſog. niederen Mythologie, die hier ihre Verkörperung 
finden. Die Frage nach dem Fortleben der Seelen, 
vielleicht mit ein Ausgangspunkt aller Religionen, hat auf 
die Sagenbildung am fruchtbarſten gewirkt. So wird von 
dem Daſein der Seelen im Jenſeits erzählt, ihre Überfahrt 
zum witten Aland (I; vgl. dazu die Geſchichten von der 
Swergenüberfahrt 95), ihrem Leben im Totenberge (2) 2), 
dem Treiben der ungetauft verftorbenen Kinder (3), den 
Totenverſammlungen in der mitternächtlichen Kirche (4); 
die wenigen chriſtlichen Elemente in ihnen find nur über⸗ 
pinjfelungen, die den Kern nicht berühren. Reich iſt die Zahl 
der Sagen, die von Geſpenſtern in Menſchengeſtalt berichten 
(5 bis 28): die Deutung, daß wir es hier mit Seelen zu 
tun haben, wird von den Sagen ſelbſt meiſt nicht gegeben; 
geſchieht es doch einmal (wie in 23, 24), fo wird die Er⸗— 
klärung kurz und formelhaft in einem Satze abgetan: Baupt⸗ 
ſache bleibt die Darſtellung des wunderlichen Geſpenſtes und 
ſeiner Taten. Weiße Geiſter, die in der Geſtalt der weißen 
Frau) ihre verbreitetſte Verkörperung finden, find die 


) Vgl. zu dem Begriff „mythologiſche Sagen“: Reuſchel, Volkskundliche Streifzüge (1903) 
S. 199, Wehrhan, Die Sage (Handbücher zur Volkskunde 1 1908) S. 27. Es find die Sagen, 
die das beſte Material für die niedere Mythologie abgeben; ſo nimmt Andree in ſeiner Braun⸗ 
ſchweiger Volkskunde (S. 371 ff.) ſie als einzige Quelle für ſein Kapitel „Geiſterwelt und mythiſche 
Erſcheinungen“. Die „Kultſage“ von Folkers (Stilkritik der Dentſchen Volksſage S. 94) deckt ſich 
nicht mit dem Begriff unſerer „mythologiſchen Sage“. 

) Unſere No. 2 erinnert in manchen Zügen an den Beſuch des Orpheus in der Unterwelt. 

3) E. H. Meyer (Deutſche Volkskunde S. 347 ff) wollte in der weißen Frau die alte Haupt⸗ 
göttin ſehen. 
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häufigſten; nur ganz ſelten begegnet einmal ein ſchwarzes 
Fräulein. Oft auch hindert der Schrecken, den ſie dem Be⸗ 
gegner einflößen, ſie näher zu beſchreiben: Jungfrauen, die 
verderblichen Trunk darbieten oder denen ein Wagehals den 
goldenen Becher rauben kann, ſtöhnende Männer, glühende 
Geſpenſter, eine nicht näher erklärte Binrichtung, die ſich all⸗ 
nächtlich wiederholt: alles in menſchlicher Geſtalt, un⸗ 
dämoniſch, aber auch unerklärt, Erſcheinungen aus einer dem 
Cebenden verſchloſſenen Welt. 

Ein ganz ähnliches Bild zeigen die Sagen, die von Tier⸗ 
geſpenſtern handeln (29 bis 41). Daß ſie wirklich zu der 
eben beſprochenen Gruppe gehören, beweiſt am einfachſten die 
Tatſache, daß ſich zuweilen in einer Sage Motive aus beiden 
Gruppen vergeſellſchaftet finden, daß Verwandlungen herüber 
und hinüber ſtattfinden: die weiße Gans, das weiße Kanin= 
chen wird zum Weib, „auch nackte Jungfrauen hat man oft 
dort tanzen ſehen“ (29). Zuweilen wird auch geradezu geſagt, 
daß in dem geſpenſtiſchen Tier eine verlorene Menſchen⸗ 
ſeele ſpukt: Vogel Unrecht iſt der unſelige Geiſt eines Mör⸗ 
ders (32), der Schulte von Hortrup muß als ſchwarzer Bund 
ſpuken (39, vgl. 40, 41), „das Reh möchte wohl ein ver⸗ 
wandelter Menſch ſein“ (33). Von hier aus finden die andern 
Sagen, die ohne ſolche Binweiſe erzählt werden, ihre Er— 
klärung, der eiſerne Rabe, der Welthund, das Kalb in der 
Marſch und ihresgleichen: nichts berechtigt uns, fie etwa als 
Dämonen aufzufaſſen; ſie ſind Spukgeſtalten ohne eine andere 
Bedeutung, als ſie allen Seelenſagen eignet. 

Ihr letztes Entwicklungsglied finden die Seelenſagen in 
den Geſchichten vom lebenden Leichnam (42 bis 66). Bier 
wird es immer wieder ausdrücklich betont, daß es verwun⸗ 
ſchene, tote Menſchen find, die den Spuk verurſachen. Und 
zum Unterfchied von allen bisher erzählten Sagen wird in 
ihnen das Schwergewicht auf die Motive des Spuks, die Er⸗ 
eigniſſe des Cebens, die Charaktereigenſchaften oder Beſonder— 
heiten des einſtigen Menſchen gelegt; die Tatſache des Spuks, 
das übernatürliche wird ihnen formelhaft und kurz an⸗ 
gehängt, wie umgekehrt den Sagen von den Geſpenſtern in 
Menſchengeſtalt das Motiv des Spuks zuweilen angehängt 
wurde. So ſind in dieſer Gruppe am häufigſten jene Sagen 
vertreten, aus denen man gerne auf das ethiſche Gefühl des 
Volkes günſtige Schlüſſe zieht, während ſie doch nur dem 
Erflärungsdrang, der zur Deutung unverftandener Dinge 
Geſchichten in Schwarz⸗-Weißzeichnung erfindet, entſpringen: 
übermäßige Gier, Vergehen gegen das göttliche und menſch⸗ 
liche Geſetz, das find die Frevel, derentwegen der Sünder im 
Tode umgehen muß. In der Sage vom übermütigen Gang 
an den Sarg um Mitternacht, der dem Tollkühnen den Tod 
bringt (66), iſt das Bewußtſein des Übernatürlichen durch 
eine rationaliſtiſche Ausdeutung ſchon faft ganz verwiſcht; 
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ihre Zugehörigkeit zu dieſer Gruppe wird lediglich durch deut⸗ 
lichere Varianten von der Art erwieſen, wie ſie etwa Ranke 
aus der Kiederlauſitz erzählt 1). 

Die Seelengeiſter find in ihrem eigentlichen Weſen menfche 
lich; in Form und Gebaren zwar unverſtändlich, erſchrecken 
fie wohl gelegentlich die Lebenden, aber fie wirken nicht be⸗ 
ſtimmend auf ihr Leben ein, fie haben keine andere Gewalt 
über ſie, als ihnen eben das Mittel des Schrecks verleiht. 
Anders die Dämonen, die ihrer ganzen Veranlagung nach 
überſinnlich und übermenſchlich ſind, die, außerhalb der 
menſchlichen Welt ftehend, verkörperte Probleme des primi⸗ 
tiven Gehirns darſtellen: Geſtalten, die erſonnen ſind, un⸗ 
verftandene Aatur- und Perſönlichkeitserlebniſſe auszudeuten, 
und in denen die Keime zur Götterentwicklung verborgen 
find (67 bis 88). Zu ihnen gehören die Walridersken, die 
auf Rähnen von England herüberfahren (67 D oder auf 
Sieben daherfahren (67 IV), die, gefangen, auch Elbenehen 
mit Menſchen ſchließen, ohne die Sehnſucht nach ihrem 
Heimatland zu verlieren („Wat klingt de Kloden in Eng⸗ 
land!“ 67 IID, in das fie bei erſter Gelegenheit zurückfliehen. 
Später entſtandene Bexengeſtalten haben manchen Zug von 
ihnen entlehnt 2); als Seelen dürfen ſie kaum angeſehen werden, 
wenngleich manche Varianten das vermuten laſſen ). Ihnen 
weſensverwandt iſt der Werwolf (69); Katurdämonen reihen 
ſich an: VBergſchmiede, die den Menſchen gegen Entgelt Ar⸗ 
beiten verrichten (21), Waſſerelben (72 bis 75, 77, 78, 80) ), 
heilige Schlangen (82 bis 83), der Bukup (79), der Drake (85 
bis 86), das fchreiende Ding (87), die blaue Wolkengeſtalt der 
Peſt (88): das alles find Weſen, die über dem Menſchen 
ſtehen und mit ſeiner Welt nichts gemein haben. 8 

Eine beſonders liebevolle Ausbildung hat die Sage den 
Swergen geſtalten und ihren Gegenſpielern, den Rieſen, 
geſchenkt (98 bis 107); jene haben die alten elbiſchen Züge 
beſſer bewahrt als dieſe, die in der Darſtellung des Volkes 
kaum noch ein anderes Anſehen haben als das von rieſen⸗ 
haft großen Urbewohnern. So könnte man mit gutem Recht 
die Rieſenſagen zu einer eigenen Gruppe „Porgefchichtliche 
Sagen“ zuſammenfaſſen, denn in ihnen ſpiegelt ſich die An⸗ 
ſchauung des Volkes von den früheſten vormenſchlichen Zeiten 
wieder 5). Aber ihre inneren Beziehungen zu der elbiſchen 
Welt ſind doch noch zu deutlich, als daß man ſie von ihr 


1) Die Deutſchen Volksſagen S. 67. 


2) Vgl. E. H. Meyer, Deutſche Volkskunde S. 343; auch Ranke, Die Deutſchen Volks⸗ 
ſagen S. 14. 


3) Ranke S. 2 ſpricht Mahrten und Truden als Seelen an. 


4) Zu No. 76 gibt es eine auf Herzog Karl und den wilden See bei Wildbad bezogene 
5 7 Variante, die W. Hertz, Aus Dichtung und Sage (Stuttgart⸗Berlin 1907) S. 183 
erzählt 


5) Vgl. Müllenhoff, Sagen uſw. der Herzogtümer Schleswig⸗Holſtein und Rn 
(Kiel 1845) S. II: „Vor dem Landbau weichen die Rieſen“ und Wehrhan, Die nn . 14. 
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trennen könnte. Dem Swergengeſchlechte nah verwandt, 
wenn auch nicht weſensgleich mit ihm, find die Beinzel⸗ 
männchen (108 bis 112) ) und ihre Dettern, die Kla: 
bautermänner (119), die, wenn fie ihre Schiffe verlaſſen und 
an Land gehen, ſich in nichts mehr von den Beinzelmännchen 
unterſcheiden (112 III). 

Don vergeſſenen Göttern und vergeſſenem 
Glauben erzählt eine beſcheidene Anzahl von Sagen (113 
bis 125). Mit der früher ſo beliebten Deutung, die in allen 
möglichen Sagengeftalten alte Germanengötter ſehen wollte, 
kann nicht vorſichtig genug umgegangen werden, und wenn 
uns etwas davon abhielt, die Geſchichten vom Schimmelreiter, 
vom wilden Jäger, vom Rattenfänger von Hameln und von 
der Frau Harfe nicht in die Dämonenſagen einzureihen, fo 
war es allein die Erkenntnis, daß dieſe dämoniſchen Ge— 
ſtalten, als die wir ſie letzten Endes doch wohl anzuſehen 
haben ), eine Ausprägung und eine Verbreitung gefunden 
haben, die ſie aus der Maſſe jener entſchieden heraushebt. 
Sie zeigen hervorragende Dämonen alten Volksglaubens auf 
einer Entwicklungsſtufe, die nicht mehr allzu weit vom Gott⸗ 
kult entfernt iſt; ſie ſind überdämoniſch, wenn auch noch 
nicht göttlich. So mögen ſie eine beſondere Gruppe für ſich 
beanſpruchen. Einige Kultfagen reihen ſich an (121 bis 123); 
ob der Gedanfe der Götzenbilder, der in ihnen gelegentlich 
auftaucht, auf wendifche Verhältniſſe zurückgeht oder viels 
mehr vom Chriſtentum, das alles Beidnifche ablehnt, hinein⸗ 
getragen iſt, wird kaum entſchieden werden können. Eine 
Sage erzählt vom alten Glauben an die Baumſeele (124) 3), 
eine andere von der Herkunft der Kinder (125); in beiden 
hat ſich altes Glaubensgut erhalten. 

Den dämoniſtiſchen Sagen ſchließen ſich ſolche magiſchen 
Charakters an, die von Sauber und Fetiſchen erzählen 
(126 bis 135); Bannzauber, Fußſpur⸗ und Blickzauber, Bau⸗ 
opfer und Dinge mit dämoniſcher Gewalt wie die Springs 
wurzel, der Alraun, der Becktaler und der Beckemann ge⸗ 
hören hierher. An ſie ſchließen ſich zwei Sagen an, die 
ihrem äußeren Weſen nach zu den Dämonenſagen paſſen 
würden (134, 135), die aber von denſelben Dingen berichten 
wie die Fetiſchgeſchichten und alſo hier ihren Platz fanden. 
Ein letztes Kapitel faßt endlich zuſammen, was im Volke 
von Zufunftsträumen und Ahnungen ſeit alten 
Seiten lebendig geblieben iſt (136 bis 142): die zauberiſchen 
und dämoniſchen Motive in ihnen ſind zu ſtark, als daß ſie 
von den mpythologiſchen Sagen getrennt werden können. 

In allen dieſen Sagen iſt der Sauber das Weſentlichſte 
der ganzen Erzählung; er gehört zu der Sage, die, nur ſeinet⸗ 


1) Vgl. L. Mackenſen, Heinzelmännchen. Niederdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde II, I. Heft. 
2) Naumann, Grundzüge der Volkskunde S. 150. 
3) Vgl. L. Mackenſen, Baumſeele. Zeitſchrift für Deutſchkunde 1924, S. 1 ff. 
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weaen berichtet, ohne ihn undenkbar wird. Er ift ein ge 
wachſener, lebendiger Beftandteil der mythologifchen Sage, 
und ſo ſehr er bei dieſem oder jenem Motiv eine beſtimmte, 
formelhafte Geſtalt annehmen kann, ſo lebt er doch, ſolange 
nur das Motiv lebt, ſolange der Glaube an ihn feſtbleibt. 
Das wird in dem Augenblicke anders, in dem ein neuer 
Glaube auflebt; dadurch, daß das Chriſtentum in Mythen⸗ 
bildung und Geſinnung dem alten Mythus entgegentritt, ver⸗ 
liert er feine urſprüngliche Kraft. Die Sage der chriſtlichen 
Seit kann aber feiner nicht entraten; fie übernimmt ihn, wie 
ſie ihn vorfindet, und preßt ihn als Formel der eigenen 
Schöpfung auf, weil ſie weiß, daß er zum Weſen der Sage 
gehört. So gibt es eigentlich keine chriſtliche Sage: auch die 
Volkslegende übernimmt die Formel des mythologiſchen Zau⸗ 
bers. Wir nennen dieſe Abteilung chriſtlich⸗bedingter Sagen 
„nachmythiſche Sagen“ und wollen damit andeuten, 
daß ſich in ihnen chriſtliche Sagenſchöpfung mit dem aus dem 
Glauben der Vorzeit verſteinert übernommenen Saubergute 
vermiſcht 1). 

Bei den Geſchichten vom Teufel wird die neue Technik 
des Sagenaufbaues beſonders deutlich (143 bis 161). Seine 
Geftalt iſt dem Volksglauben durch das Chriſtentum vermit⸗ 
telt worden, und nun wird er zur Perſonifikation ſchlechter⸗ 
dings alles Abels, das früher in dämoniſchen Geſtalten ver⸗ 
körpert worden war. Der Hachtmarder in Teufelsgeſtalt tritt 
die Nachfolge der Walridersten an (143), ſchwarze Raben 
werden als Teufel gedeutet (144), wie einſt die Rieſen ver: 
ſchleppt er Steine oder Wälder (158), wie Geſpenſter ſpukt 
er in halbzerfallenen Türmen. Freilich wird man bei dieſer 
Rückdeutung nicht zuweit gehen dürfen: daß er in der Sage 
vom Teufelsgelächter (147) die Stelle des einſtigen Windgottes 
einnimmt, bleibt unbewieſen 2). Andrerfeits neigen die Teu⸗ 
felsſagen ſtark nach der ganz unmpthiſchen Seite zu, indem 
fie Schwankcharakter annehmen und fo immer mehr vers 
menſchlicht ſchließlich etwa denſelben Charakter erhalten, den 
wir von den Ortsneckereien kennen. „So könnte der Teufel 
noch einmal den ganzen bunten Sagenteppich vor unſern 
Augen entrollen.“ 3) 

Wie der Teufel, fo ſind die Geſtalten der Hexen chriſt⸗ 
lich bedingt), fo oft fie auch an ältere Vorſtellungen ans 
knüpfen. Ihre männlichen Gegenſpieler find die Zaubes 
rer, in deren Weſen wir die gleiche Miſchung von altem 
und neuem Vorſtellungsgute beobachten (162 bis 178). Die 
Schatzſagen gehen vielleicht zuweilen auf mythiſche Ge⸗ 


) „Die Sage hat kein Gefühl für Widerſprüche und disparate Begriffe.“ Nauman 
Voltskunde S. 151. 0 ſprüch p geiff n, 


2) W. Hertz, Aus Dichtung und Sage S. 160. 
3) Ranke, Volksſagen S. 257. 
) Naumann, Volkskunde S. 149, anders Ranke, Volksſagen S. 20. 
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danken zurück, haben dieſe aber meift fo verwiſcht und ent⸗ 
ſtellt, daß fie kaum noch zu den mythologiſchen Sagen ge⸗ 
rechnet werden können (129 bis 192); ſo bieten ſie ähnlich 
wie die Teufelsſagen trotz ihrer gelegentlichen Beziehung zu 
weiſſen Jungfrauen und verwunſchenen Seelen einer ſagen⸗ 
entrückten Auffaſſung leicht Gelegenheit zur rationaliſtiſchen 
Ausdeutung oder zur Anknüpfung von Schwankmotiven; alte 
mythologiſche Geſtalten als Schatzhüter wechſeln mit dem 
Teufel, der die Hebung vereitelt, ab. In den Legenden hat 
ſich die Abkehr vom alten Glauben am ſtärkſten vollzogen 
(193 bis 202), aber die Wunder, von denen ſie erzählen, 
gehen nach der Formel alten Zaubers vor ſich; ſogar das 
Bauopfer findet ſich in einer Legende und wird da zu einem 
Heiligen in Beziehung geſetzt (200). Ihnen weſensverwandt 
ſind ſchließlich die Geſchichten, die von Bim mmelsſtrafen 
erzählen (203 bis 212), anders als jene „ethiſchen“ Spuk⸗ 
ſagen einer früheren Gruppe ſtellen ſie den Bericht über das 
Vergehen, nun wirklich mit chriſtlich⸗ethiſcher Einſtellung, in 
den Mittelpunkt der Darſtellung und laſſen es durch eine oft 
als Wunder empfundene Gottesſtrafe Sühnung finden; zu⸗ 
weilen wird auch die Bekehrung des Sünders rühmend er⸗ 
wähnt. Um es auf eine Formel zu bringen: es wird hier 
nicht erzählt, daß ein Geſpenſt umgeht, weil es im Leben 
ſchlimme Taten verübte, und nun dies oder das tut, jondern 
es heißt: Dort war eine Stadt voll ſchlechter Menſchen, die 
verſank, oder: Einer, der den Feiertag entheiligte, erlebte 
ein Wunder und beſſerte ſich von da an. 

War in dieſen Sagen das Sauberiſche, der Kernpunkt der 
urſprünglichen Sage, zur Formel geworden, die der chriſtlich 
bedingten und empfundenen Geſchichte aufgepreßt wurde, 
ohne den ſie aber nicht auskommen konnte und wollte, ſo 
löſt es ſich in der dritten Schicht des inneren Entwicklungs⸗ 
ganges ganz von der Sage ab. Eine neue Technik der Sagen⸗ 
bildung ſetzt ein: anknüpfend an eine Perſon, eine lokale 
Veſonderheit, ein Ereignis oder einen Brauch wird irgend 
eine Geſchichte erzählt, die gelegentlich einmal Spuren von 
Sauber in ſich aufnehmen kann, aber ſeiner zum Beſtehen 
nicht mehr bedarf: jo hat die Sagenentwicklung in den Nul⸗ 
turſagen ihre letzte Stufe, ihre modernſte Form erreicht. 
Hierher gehören zunächſt die hiſtoriſchen Sagen (213 
bis 232), in denen ſich das dürftige geſchichtliche Bewußt- 
fein des Volkes erhalten hat: die Zeit Karls des Großen und 
die Religionskämpfe des 17. Jahrhunderts leben am ſtärkſten 
in dieſen Geſchichten fort. An natürliche und künſtliche 
(Stein) denkmäler knüpft ſich manche Erzählung (233 
bis 253); hier findet ſich noch am meiſten Gelegenheit, zau⸗ 
beriſche Erinnerungen zu verwerten. Außeerlich betrachtet, 
würde auch die Rattenfängerſage zu den Denkmalsſagen ge⸗ 
hören: fie knüpft an ein altes Fenſterbild der Bamelner 
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Marktkirche an, das den Ausgang der jungen Mannſchaft zum 
unglücklichen Kampf bei Sedemünde darſtellte; aber ſie hat 
diefen Suſammenhang, den erſt die Forſcherarbeit wieder auf— 
gedeckt hat, völlig verwiſcht. In gewiſſem Sinne ſind auch 
die Glockenſagen (254 bis 265) ſolche Denkmalsſagen, und 
für ſie gilt gleiches wie für jene. Beſonders gerne wird in 
unſerer Gegend vom Glockenraub erzählt und wie er meiſt 
mißlingt; auch die berühmte Sage vom Glockengießer, der 
feinen tüchtigeren Cehrbuben erſchlägt, iſt recht verbreitet 
im Bannöverſchen (261, 262). Sahlreich ſind die Geſchichten, 
die von Räubern berichten (266 bis 278); Raubritter und 
Seeräuber haben ſich durch ihre ſchlimmen Taten unſterblich 
gemacht, und man erzählt ſich gern von ihren Kiften und 
Verbrechen. Ihre Gruppe leitet zu den eigentlichen Rechts⸗ 
fagen über (229 bis 295), deren Reichhaltigkeit und be— 
ſonderes Gepräge wohl ein eigenes Kapitel verdient ). Sie 
erzählen von der Entſtehung von Gerichtsbarkeiten und (vor⸗ 
nehmlich gerne) von Abgaben: man ſieht, wie dieſe das Den⸗ 
ken des Volkes beſchäftigt haben! Auch von alten Rechts⸗ 
bräuchen und Strafen wird in ihnen berichtet, wie Maße 
und Münzen entſtanden, welche Zauberkraft ein Scharfrichter 
beſitzt. Erklärungen von Kamen und Wappen (296 bis 
314) ſind zwar auch von rechtlichem Intereſſe, bieten aber in 
ihrer Mannigfaltigkeit auch fo viel andere Züge, daß ihnen 
ein eigener Abſchnitt gebührt; da ſie vielleicht am ſtärkſten 
von allen Kulturjagen im Bewußtfein des Volkes, auch des 
modernen und aufgeklärten Volkes, leben, laſſen ſie ſich nicht 
wohl aus den Sammlungen verdrängen, wie dies zuweilen ge⸗ 
ſchah. Vom ſelben inneren Rhythmus ſind die Geſchichten, 
die Redensarten und Vvolksbräuche deuten und auf 
beſtimmte, erklärende Erlebniſſe zurückzuführen beſtrebt find 
(315 bis 319), während ſchließlich in den Schwankſagen 
(320 bis 323) das letzte Glied der möglichen Entwicklung 
erreicht iſt: hier iſt der Sauber unmöglich geworden, die 
Grenze der Anekdote iſt nicht nur erreicht, ſondern ſogar 
überſchritten. So tritt die Kulturfage neben die beiden ans 
dern Gruppen als das unverwüſtlichſte, längſtlebige Sagen⸗ 
gut: auch in mythologiſcher Zeit wird man ſich von bedeuten⸗ 
den Perſönlichkeiten, von Denkmälern der Natur und der 
Kunft, von Bräuchen und Namen jeglicher Art ernſte oder 
heitere Geſchichten erzählt haben, aber indem dieſe Geſchich— 
ten dicht an das Gebiet des Schwankes oder der Anekdote 
grenzen, entfernen ſie ſich am weiteſten vom eigentlichen 
Sagenſtil. Alle drei Sagengattungen, die mythologiſchen, die 
nachmpthiſchen und die Kulturfagen, beſtehen heute neben⸗ 
einander und erzeugen ſich in immer neuen Abſchattungen 


) Vgl. E. Sch v. Künßberg, Volkskunde und Rechtsgeſchichte. Jahrbuch für hiſtoriſche 
Volkskunde 1 (1924) S. 67 ff. G. Müller, Recht und Staat in unſerer Dichtung (Hannover 1924) 
erwähnt die Sagen nicht. Vgl. auch Folkers, Stilkritik der Deutſchen Volksſage S. 38, 
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fort und fort; ihre Reihenfolge iſt innerlich bedingt! die nach⸗ 
mythiſche Sage konnte erſt entſtehen, als ein neuer Glaube 
Brefche in den alten Glauben gelegt hatte, deſſen Zaubergut 
er formelhaft übernahm, die Kulturjfage wurde erſt möglich, 
als das Gefüge der mythiſchen Sage jo weit gelockert war, 
daß unmpthiſche Geſchichten entſtehen und fortleben konnten. 

Die Einordnung der einzelnen Sagen in die verſchiedenen 
Gruppen war nicht immer leicht. Ob z. B. der Bericht vom 
Ciebeszauber im Steenhuus (57) dieſes Motives wegen unter 
die Erzählungen von Sauber und Fetiſchen oder vielmehr, 
ihres Ausganges halber, unter die vom lebenden Ceichnam 
einzureihen ſei, ob man die Geſchichte von der gläſernen 
Kutſche (26) und dem falſchen Eid (212) nicht als Rechts⸗ 
ſagen anſehen müſſe, war ſchwer zu entſcheiden. Im all⸗ 
gemeinen gab das Hauptmotiv den Ausſchlag: die Sage, in 
der Grenzfrevel mit Spuken nach dem Tode beſtraft wird (51, 
55, 56), legt ihr Gewicht nicht ſo ſehr auf die Erzählung des 
Grenzfrevels als auf die Geſpenſtergeſchichte, die nun aus⸗ 
führlich erzählt wird, iſt alſo Seelen-, nicht Rechtsſage, und 
die ſchwankhafte Ausgeſtaltung einer Teufels: oder Schatz⸗ 
ſage rechtfertigt noch nicht ihre Zuweiſung zu den Schwän⸗— 
ken. Im einzelnen Grenzfall mußte das perſönliche Gefühl 
entſcheiden. 


Bei der Auswahl der Sagen war ich beſonders bemüht, 
zerjtreutes oder im Buchhandel vergriffenes Material zu be⸗ 
nutzen; auch Sagen, die mir wertvoll erſchienen, aber bisher 
nur in wiſſenſchaftlich unbrauchbarer Form gedruckt waren, 
glaubte ich durch kurze, der gewöhnlichen Sagenform beſſer 
angepaßte Nacherzählungen, die fich natürlich mit peinlichſter 
Genauigkeit an die überlieferten Tatſachen anſchließen mußten, 
der Forſchung erneuern zu ſollen; ſo ſchenkte ich der konfuſen 
Sammlung von B. Weichelt, die in romanhafter Form viel 
ſchönes Material enthält, beſondere Aufmerkſamkeit. Daneben 
war mein Intereſſe auf die Beibringung mündlicher, d. h. noch 
ungedrudter Sagen gerichtet; ich nenne hier dankbar die freund⸗ 
liche Hilfe der Herren Muſeumsdirektor Th. Benecke in Bar: 
burg, cand. med, vet. Entjer in Gbhuſener Bamrich, Schrift⸗ 
ſteller Grimm in Deinftedt, Lyzeallehrer Krogel in Ban- 
nover, Lehrer Ottens in Eilvefe, Dr. Teske in Heidelberg, 
Kehrer Voigt in Wenden, Dr. B. Vorwahl in Elze, stud, 
phil. Warnecke in Dudenſen, Lehrer Zobel in Salzgitter, 
die das von ihnen geſammelte Material koſtenlos dem Beimat⸗ 
werke zur Verfügung ſtellten. Bejonderen Dank ſchulde ich 
Herrn Profeſſor Dr. W. Stammler in Greifswald, der mir 
ſeine wertvollen Notizen über verſtreute Sagen zur Benutzung 
überließ. Um dem CLeſer einen Einblick in das Weſen der 
Sage zu vermitteln, habe ich gelegentlich Varianten desſelben 
Motives nebeneinandergeſtellt (3. B. 263, 264); in der Er⸗ 
kenntnis, daß durch die Vermittlung von Schule und Lektüre 
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die romantiſche Sage ein gewiſſes Beimatrecht erlangt hat, 
ihre Form jedenfalls nicht mehr völlig unvolkstümlich iſt, 
habe ich einige wenige Beiſpiele auch dieſer Gattung auf⸗ 
genommen. Befonders habe ich Reichhaltigkeit der Motive 
angeſtrebt; die einzelnen Gebietsteile ſind, ſo gut es ging, 
gleichmäßig berückſichtigt. Dabei wurden Hamburg und Bre= 
men prinzipiell ausgeſchloſſen; ihr Sagengut ſoll, mit dem 
Cübecks vereinigt, in einem beſonderen Bande „Hanſeatiſche 
Sagen“ ſpäter folgen. 


Heidelberg. 


Dr. Cutz Mackenſen. 
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A. Mythologiſche Sagen. 


J. Seelenſagen. 


. vom Leben der Seelen. 


1. Die Seelenfahrt zum „witten Aland“. 

Am Meßmerſiel hat einmal ein armer Fiſcher einſam 
mit feinem Weib gewohnt, dem iſt an einer Winterſonnen⸗ 
wende, juſt um die Mittagsſtunde, etwas Seltſames wider: 
fahren. Gerade als er zum Eſſen niederſitzt, tritt ein Frem⸗ 
der, einen Dreiſpitz auf dem Kopf, nach Art der alten 
Emdener Handelsherren gekleidet, in die Stube und fragt 
in fremoͤklingendem Tonfall: „Ven ick hier recht bej Vedder 
Sisfermann?“, und weiter, ohne eine Antwort abzuwarten: 
„Mag ick Ju up eenige Woorden and“ Die Einladung zur 
Teilnahme am Eſſen überhört er, winkt den Fiſcher mit 
gemeſſener, faſt würdevoller Bewegung zum Fenſter und gibt 
ſich ihm als Nommiſſionär zu erkennen, der den Auftrag 
habe, einen Fährmann zu mieten, der gewillt ſei, ſo viel 
Seelen, als ſein Schiff faſſe, nach dem witten Aland über: 
zuſetzen. Der Fiſcher erſchrickt anfangs, faßt ſich aber; ſie 
handeln miteinander um den Preis und werden endlich, die 
Seele für einen Krummitert, einig; dreitaufend Seelen kann 
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des Fiſchers Schaluppe faſſen. Der Fremde bezahlt ſofort, 
prägt in befehlendem, ſcharfem Ton Ort, Zeit, Kurs und 
Ziel ein und verſchwindet in plötzlicher, ſeltſamer Baſt. Zur 
verabredeten Stunde iſt der Fiſcher am Platz; ſobald der 
Mond untergeht, fängt feine unbeladene Schaluppe langſam 
an zu ſinken, als ob ſie befrachtet würde, bis zuletzt nur 
noch eine Handbreit des Bordes über Waſſer frei bleibt. Da 
vermutet der Fiſcher, daß er voll geladen ſei, und ſtößt 
ab; von feiner Caſt ſieht er anfangs nichts, bei genauem 
Suſehen bemerkt er einige ſich hin und her bewegende, in— 
einanderfließende Nebelflecke; ein leiſes Flüſtern und Nniſtern 
wird zuweilen vernehmbar. Endlich landet er am witten 
Aland: er ſieht niemanden am Ufer, hört aber, wie die 
kreiſchende Stimme des Fremöen eine endlos lange KNamen⸗ 
liſte verlieſt; dabei wird ſein Schiff immer leichter. Als 
die Stimme ſchweigt, glaubt er, daß ſeine Paſſagiere alle 
gelandet ſind, und fährt wieder heim. 

Auf dieſe Weiſe wird die Reiſe der Seelen nach dem 
witten Aland jedes Mal bewerkſtelligt. Dabei fiel es ein⸗ 
mal einem Fährmann, der die Aberfahrt beſorgte, auf, wie 
die Stimme, die die Kamenliſte verlas, ſich plötzlich unter 
brach und kreiſchte: „Wo iſt Pieter Janſen? Pieter Janſen 
iſt nicht da!“ Da antwortete eine feine Stimme: „Ich bin 
Dieter Janſens Frau und habe mich unter dem Kamen 
meines Mannes einſchreiben laſſen!“ 


2. Der Totenberg. 

Einem Amtmann auf Mienover, der oft das Recht ge— 
beugt hatte, wurde von ſeinen Verwandten nach ſeinem 
Tode ein Nreuzpfennig mit in den Sarg gegeben, damit er 
nicht wieder zu ihnen käme. Er ging deshalb zu ſeinem 
Knechte, trat nachts vor deſſen Bett und bat ihn, dafür 
Sorge zu tragen, daß feine Verwandten fein Anrecht wieder 
gut machten. Zum Beweiſe, daß er gehorchen wolle, ſolle 
er feinem Herrn auf den Fuß treten. Der Knecht tat, wie 
ihm geheißen; da erhob ſich der Geiſt mit ihm in die 
Zuft und führte ihn zur Nrukenburg. Der glühende Berg 
tat ſich auf, und beide gingen hinein. Mitten im Berge 
ſaßen an einem langen Tiſch eine Anzahl Männer; einer 
von ihnen ſah auf und fragte den Knecht: „Welche 
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Zeit habt ihr dort oben auf der Erde?” Als der Knecht 
das Jahr nannte, riefen fie alle: „Gott, wie lange fiten 
wir hier ſchon!“ — Beim Abſchiede bat ſich der Knecht 
von feinem Herren ein Zeichen aus, das er den Verwandten 
zum Veweiſe feiner Erlebniſſe zeigen könne, und erhielt vom 
Amtmann deſſen But und zugleich den Befehl, ſich beim 
Berausgehen nicht umzuſehen. Der Knecht tat es doch und 
war nach drei Tagen tot. 


5. Die armen BHeidslmeken. 

Am Pagelskirchhof gingen lange vor der weſtfäliſchen 
Seit drei Heidölmelen, Meine (7) ſelige Mutter, welche 
nachts oft aufs Waſchen ging, hat ſie mit eigenen Augen 
geſehen. Einmal lag eins im Wickelbunde dicht an der 
Kirchhofsmauer und ſchrie gottserbärmlich. Da dachte meine 
Mutter, es ſei ein ausgeſetztes Kind, und wollte es auf: 
heben. Als ſie aber danach greifen wollte, verwandelte ſich 
das Wickelkind in ein Licht und hüpfte über die Mauer. — 
Es iſt doch von Eltern nicht zu verantworten, wenn ſie mit 
der Taufe ſäumen und ſo ein armes Wurm als Beidölmeken 
hinſterben laſſen. Die Welt iſt aber heutiges Tages gar zu 
klug und glaubt nichts mehr. 


% Die Geiſterkirche. 

Auf dem Frieöhofe zu Gberdorf-Moringen ſteht, grau 
und düfter, die Ruine einer der älteſten Kirchen Deutfch- 
lands, der alten St. Martinskirche. — Einſtmals ſollte in 
derſelben die Weihnachtsfrühkirche abgehalten werden. Ein 
altes Mütterchen hörte es läuten und fuhr aus dem Schlafe. 
Daß es noch Mitternacht war, wußte ſie nicht. Eiligſt 
kleidete ſie ſich an und ging, ihre Beike (Mantel) feſt um 

ſich zuſammenziehend, zur Kirche, Als fie hineintrat, ward 
ſie zur großen Überrafhung inne, daß ſchon alle Stölten 
beſetzt waren. Doch kamen ihr die daſitzenden Menſchen ganz 
unbekannt und gar grauenhaft vor; auch der Prediger ſchien 
ihr fo. Ein unſagbares Gefühl durchſchauerte fie, Sie wollte 
umkehren, beſann ſich aber doch und ſchritt beherzt in 
die ihr zugehörige Stölte hinein, wo auch ein Plätzchen für 
fie übrig gelaſſen war. Als ſie ein Weilchen dageſeſſen, 
wandte ſich die bleiche Kachbarin plötzlich nach ihr um und 
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flüfterte ihr zu: „Wenn du wieder fortgehſt, fo laß vor der 
Tür deine Heike fallen!“ Da wußte die Alte, was die Glocke 
geſchlagen. Sie ſprang auf und davon. Schlotternd vor 
Angſt und Grauen, vergaß fie jedoch nicht, zu tun, wie ihre 
Nachbarin fie aeheigen. Naum hatte fie aber die Beike ab- 
geworfen und die Tür aufgeriſſen, als dieſelbe auch ſchon 
mit ſolch krachender Gewalt zurückgeſchlagen wurde, daß die 
Arme um ein Haar dazwiſchen geſeſſen hätte. Doch nun war 
ſie gerettet und dankte Gott! Als ſie am andern Morgen 
nach ihrer Beike ſah, mußte fie dieſelbe ſtückweiſe zuſammen⸗ 
ſuchen, denn auf jedem Grabe lag ein Fetzen. 


2. Geſpenſter in MNenſchengeſtalt. 


5. Das weiße Geſpenſt von Aleinmahner. 

In einem Baufe des Dorfes Kleinmahner zeigte man 
noch vor Jahren einen Gehſtock, in dem tief die Male von 
fünf Fingern eingebrannt waren. Die rührten von einem 
Manne her, der im Grabe keine Ruhe finden konnte und 
lange Jahre auf ſeinem Bofe umgehen mußte, ſo daß nicht 
Menſch noch Vieh dort bleiben konnten. Der hatte in 
einer ſchweren Stunde Gott und die Beiligen um Bilfe 
angerufen und der Kirche eine Kammer voll Flachs angelobt. 
Nachdem ihm aber geholfen war, Hatte er fein Gelübde ver— 
geſſen: denn nichts iſt dem Menſchenherzen ſaurer, denn 
danken müſſen und Schätze miſſen. Als er aber geſtorben 
war, mußte er darum in dunkler Aacht als weißes Geſpenſt 
umgehen, im Bauſe rumoren und mit dem Totenlaken alles 
Cebende ſcheuchen. 

Kommt da einſt ein junger Bandwerksburſche, der von 
Salzgitter nach Braunſchweig will. Als er von dem böſen 
Geiſt hört, erbietet er ſich, in dem Haufe zu wachen, er 
verſtände ſich auf dergleichen Geſchichten und würde den 
läſtigen Unhold ſchon aus dem Bauſe bannen. 

Als eben die Mitternachtsſtunde geſchlagen hat, beginnt 
der Geiſt auch richtig zu winſeln und zu klagen. Da faßt 
ſich der Geſelle ein Berz, tritt ihm entgegen und fragt, 
warum er hier umgehe. Das Geſpenſt antwortet, es wolle 
ihm gern alles ſagen, nur müſſe er ihm verſprechen, auch 
das zu tun, was er von ihm verlange. Denn das könne er 
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wohl, wenn er nur wolle. Das verſpricht der Geſelle, und 
nun erzählt ihm der Mann ſeine Sünde und ſeine Strafe. 
Als er geendet, jagt er: „Wenn man der Kirche den ans 
gelobten Flachs gibt, ſo bin ich erlöſt. Willſt du dafür 
ſorgen?“ Da antwortete der Geſelle: „Das will ich tun, 
ſo wahr mir Gott helfe.“ Spricht das Geſpenſt: „Gib mir 
darauf deine rechte Band!“ Der Geſelle aber, der ſich auf 
Spufgefchichten verſteht, reicht ihm ſtatt deſſen feinen Geh⸗ 
jtod, Der Mann greift feſt zu, und ziſchend brennen ſich 
ſeine fünf Finger tief in das Bolz. Darauf verſchwand das 
Geſpenſt und hat ſich, da man fein Gelübde erfüllte, auch 
nicht wieder blicken laſſen. Zur Erinnerung an dieſe wun⸗ 
derſame Begebenheit hat man aber lange Jahre den Stock 
mit den Brandmalen bewahrt. Beute iſt er verſchwunden, 
man weiß nicht wohin. 


6. Die weiße Frau des Garßenhofes. 

Als der Garßenhof noch Sitz derer v. Garßen war, ſchlich 
ſich einſt in dunkler Kacht um die elfte Stunde eine Frau 
in das Herrenhaus, um zu ſtehlen. Sie hatte auch ſchon 
allerlei Noſtbarkeiten zuſammengerafft, als ſie durch ein Ge⸗ 
räuſch erſchreckt wurde und flüchten wollte. Doch fand ſie 
in ihrer Verwirrung nicht die Tür, gelangte aber ſchließlich 
doch durch ein Fenſter in den Garten. Da die Nacht nach 
Sturm und Regen ſehr dunkel war, konnte ſie keinen weg 
finden, und in ihrer Angſt warf ſie nach und nach alle 
geſtohlenen Schätze fort. Erſt nach langem Bin⸗ und 
Berirren und nachdem der Bahn ſchon den Morgen verkün⸗ 
det, gewann ſie einen Ausweg und kam ganz erſchöpft und 
vor Angſt zitternd zu Bauſe an. 
| Am anderen Morgen entdeckte man die Schätze und die 
Fußſpuren, und dadurch wurden Tat und Täter offenbar. 
Als das unglückliche Weib von dem Fronvogt in das Rock⸗ 
haus geworfen werden ſollte, erhängte es ſich vor Scham 
und Angſt in dem Gebälk der Scheune. Ihrer ungeſühnten 
Tat wegen fand die Frau jedoch keine Ruhe im Grabe. So 
irrt ſie noch heute ſeufzend und klagend in dem Berrenhauſe 
umher und wird in mitternächtlicher Stunde als weiße Frau 
ſichtbar. Manchmal erſcheint ſie aber auch in ſonderbarer 
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Kleidung mit blauem Rock, rotem Bute, grünen Schuhen 
und mit einer großen Rute. Wenn ſie ſo kommt, geſchieht 
jedesmal ein großes Unglück. 


7. Die weiße Jungfrau am Bicpen bei Hameln. 

Am Riepen bei Bameln läßt ſich eine weiße Jungfrau 
ſehen. Der Riepen liegt von Hameln aus jenſeits der Weſer, 
ein mächtig Gebirge, hoch und waldig emporragend. Das Volk 
hat die weiße Jungfrau im Walde des Riepen oft geſehen 
und erzählt, daß fie herrliche Schätze aufbewahre. Sie tft 
oft mit einem Bund Schlüſſel in der Band langſam und mit 
trauriger Miene durch den Wald gewandert nach einer Ein⸗ 
ſenkung, die das Bürener Loch genannt wird. An jener 
ESinſenkung pflegt fie ſich aufzuhalten: da ſitzt fie im Naſen, 
bleich und ſchön, mit Augen voll Trauer, hält die Schlüſſel, 
ſinnt und ſeufzt. Wenn dann der Mond den verfallenden 
Münfter von Hameln beleuchtet, ſtreckt fie ſehnſüchtig die 
Arme nach dem Münſter. Denn als dieſer noch herrlich und 
voll Pracht geſtanden, hat die Jungfrau in der Domgruft 
ihr Grab gehabt. Wie aber der Münſter durch frevelhafte 
Serſtörung verunheiligt worden, iſt ſie mit Schmerz in 
ihrem Grabe erwacht und hat den Riepen zu ihrer Schlum⸗ 
merſtätte gewählt. Darin wacht ſie nun aber und hat eine 
ewige Sehnſucht nach ihrem Grabe im Münſter. Wenn der 
wieder aufblühen ſollte in Verfüngung und die Örgeltöne 
und die Glocken darin die Oſtern verkünden ſollten, dann 
wird dem, der ſolches bewirkt haben wird, der Schatz 
der Jungfrau zuteil werden. Und die Jungfrau wird dann 
nie mehr am Riepen geſehen werden, ſondern wieder ruhig 
ſchlafen in ihrem Grabe im Münſter. 


8. Die weiße Frau vom Steierberg. 

Auf dem Steierberg hat in alter Seit ein Schloß geſtan⸗ 
den, das iſt ein Raubſchloß geweſen und untergegangen, und 
ſeitbem laſſen ſich dort zwei weiße Jungfrauen ſehen, die 
bewachen einen Schatz im Berge und wollen erlöjt fein. 

Ein Mann aus Stolzenau kam einmal abends vorüber: 
geritten, da trat eine der weißen Frauen an ihn heran 
und lud ihn ein, er ſolle mit in den Berg kommen und ſie 
erlöſen, denn er ſei gerade der Rechte, und Schaden werde 
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er nicht davon haben. Der Mann ſagte aber, er wolle erſt 
ſeine Frau fragen, und iſt ſchnell nach Stolzenau zurück⸗ 
geritten, aber er iſt mit der Antwort zurückgekommen, ſeine 
Frau wolle es nicht leiden. Da iſt die weiße Frau mit Weh⸗ 
klagen wieder in den Berg gegangen und hat geſagt, nun 
müſſe ſie noch hundert Jahre ſitzen, bis wieder einer komme, 
der ſie erlöſen könne. 


9. Die Mühlenjungfrau in Bohenrode. 

An der uralten Fahrſtraße, die von Gitter nach Upen 
führt und der Bohlweg genannt wird, liegt am rechten 
Ufer der Innerſte das kleine Dorf Bohenrode. Den größten 
Teil der Feloͤmark dieſes Dorfes machen die Ländereien des 
Rittergutes aus, das urſprünglich den Herren von dem Buſch 
gehörte, ſeit dem Jahre 1601 aber dem edlen Geſchlecht der 
Grafen von Wallmoden zu eigen iſt. Ari. 

In unmittelbarer Nähe des Gutshofes und zu ihm ge: 
hörig liegt am Mühlengraben eine alte halbverfallene 
Waſſermühle, in der des LHachts wehklagend eine weiße 
Frau umgeht. 

Als ein Graf von Wallmoden vor vielen hundert Jahren 
das Rittergut Bohenrode erwarb, das in unmittelbarer 
Kähe ſeines Stammgutes Altwallmoden lag, ſchob ſich nur 
noch eine ſchmale Koppel, die bis an den Galgen vor dem 
Wallmodener Holze reichte und dem Müller in Hohenrode 
gehörte, trennend zwiſchen ſeinen alten und den neuen 
Beſitz. Der Graf hätte dieſe Koppel gar zu gern gehabt 
und bot darum dem Müller ſo viel harte Taler, daß er 
ſich zehn ſolcher Ackerſtücke hätte wiederkaufen können. Der 
Müller wies jedoch alle Angebote ſchroff zurück, zeigte ſich 
gegen alle gütlichen Vorſtellungen verſtockt und ſagte nur 
immer wieder: „Dem Müller von Hohenrode iſt dieſes Land: 
ſtück genau ſo viel wert, wie dem Grafen von Wallmoden.“ 
So war ein gar großer Baß zwiſchen dem Grafen und dem 
Müller entflammt. 

Es war im Bochſommer, als der Müller einmal nach 
feinem Acker ging, um nach dem Weizen zu ſehen, da be⸗ 
merkte er den Grafen von Wallmoden, der immer in großem 
Bogen ſtill und ſtumm und ohne But um den Galgen ritt. 
Kachödem ihn der Müller eine Zeitlang verwundert bei dieſem 
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abjonderlihen Tun beobachtet hatte, konnte er endlich ſeine 
Heugier nicht mehr zähmen, und fo rief er, ohne den But 
abzunehmen, ſeinem Feinde zu: „Be, jei hebbet ja neinen 
Baut uppe!“ Das hätte er nicht tun ſollen, denn der ant⸗ 
wortete ihm höhniſch: „Beſſer, mein Lieber, man hat nichts 
auf dem Kopf wie ich, als nichts im Kopfe wie du!“ Dieſe 
Worte verdroffen den Müller jo über alle Maßen, daß er 
anfing, auf den Hochmut des Ritters unflätig zu ſchimpfen. 
Das hätte er nun wieder nicht tun ſollen, denn der Graf 
ſetzte auf jeden ſeiner Trümpfe einen Schelm. Dadurch ließ 
ſich der Müller, der auf die Dauer dem Mundwerk des 
Grafen nicht gewachſen war, endlich zu dem törichten Aus⸗ 
ruf hinreißen: „Wenn diu, hochnäſige Riöddersmann, von 
döinen groten Schinner runnerftöigen un mit meck rangen 
woſt, dann will eck deck de Sniuten all ſtoppen, ſau wahr 
als eck de Müller bin. Dagegen wedde eck de Möhle und 
düſſe Wanne, dei diu hebben wutt un doch nich kriegſt!“ 
And das hätte der Müller zum Dritten nicht tun ſollen. 
Denn kaum hatte der Graf das gehört, als er vom Gaul 
ſprang und dem Müller ſagte: „Bier meine Band, es ſoll 
ſein, wie du ſagſt. Ich will mit dir rangen um Feld und 
Mühle, und damit es ein ehrlicher Kampf werde, ſetze ich 
als Edelmann gegen deinen kümmerlichen Beſitz meine ſtolze 
Grafſchaft!“ 

Das Rangen begann. Und als ſich die beiden Ringer 
am Gürtel hielten, da knirſchte der Graf wohl mit den 
Sähnen, doch der Bauer heulte in ſeiner Wut wie ein toller 
Bund. Aber das half ihm nichts. Der Graf warf ihn fo, 
daß er eine Seitlang wie tot liegen blieb. So verlor der 
Müller Land und Mühle an die Grafſchaft Wallmoden. 

Des Müllers Tochter erklärte jedoch ihrem Vater voller 
Verzweiflung, fie könne nie und nimmer an einem andern 
Orte leben, ſie ſehne ſich nach der Mühle zu Tode. Da ſie 
aber dennoch die Mühle verlaſſen mußte, härmte und ſehnte 
ſie ſich ſo ſehr nach der Beimat, daß ſie wirklich bald dar⸗ 
- auf ſtarb. Nach dem Tode fand fie keine Ruhe im Grabe. 
Das Heimweh trieb ſie zur Mühle zurück, wo ſie noch 
heute als weiße Jungfrau um mitternächtiger Stunde um⸗ 
geht. Ruhelos und händeringend kann man ſie dort jede 
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Nacht wandern ſehen, treppauf — treppab, zimmeraus — 
zimmerein, Ihr Seufzen aber zittert leiſe durch die alten 
Räume. 

Als auch der Müller nach Jahren geſtorben war, ließ 
ihn der Graf im Galgenloch bei dem Galgen beiſetzen. Seit⸗ 
dem muß jeder Bund, der durch das Galgenloch läuft, 
ſterben. Schon viele Leute haben der Urſache dieſer auf⸗ 
fälligen, unheimlichen Erſcheinung nachgeforſcht, ohne ſie 
jedoch bis auf den heutigen Tag ergründen zu können. 


10. Das ſchwarze Fräulein. 
15 

In Dinklage wollte ein Jüngling zu ſeiner Braut gehen. 
Er mußte über eine kleine Brücke; als er aber in der Mitte 
derſelben war, ſaß dort ein Fräulein, ſchwarz gekleidet, mit 
einer weißen Mütze auf dem Kopfe. Der Jüngling faßte 
fie an und fragte: „Fräulein, wollen Sie mit zum Tanzer“ 
Sie aber erhob ein gräßliches Geſchrei und ſtellte ſich auf 
die Mitte der Brücke. Der Jüngling fragte nun, was ſie 
da mache und dort wolle, aber fie antwortete nicht. Da 
fagte der Jüngling, wenn fie von Gott ſei, folle ſie ant- 
worten, und ſei ſie vom Teufel, ſo ſolle ſie aus dem Wege 
gehen. Darauf iſt ſie verſchwunden. 

II. 

Auf der Oſternburg zeigte ſich vor mehreren Wintern 
jeden Abend um elf Uhr eine geſpenſtiſche ſchwarze Dame. 
Sie pflegte ruhig ihres Weges zu gehen und tat niemand 
etwas zuleide, doch wagte es kein Menſch, ſie anzurühren 
oder ihr zu folgen und nachzuſpüren. 


U. Dat wit Nint. 
I. 

Bie Scheuen an en Beke geit 'n wit Kint, dat de Min⸗ 
ſchen verleitet; erſt is't ſau grot ans en lütjet Kint un 
wart denn immer gröter, bet et ſau grot is as en ordent⸗ 
lich Minſch; dat is ganz kridewit. 

II. 

Zwei Bauern kamen ſpät abends vom Holze heimgefahren 
und wollten nach Scheuen zu; als ſie an eine moraſtige Wieſe 
gelangt waren, fingen die Pferde an zu ſchnauben und ſich 
zu ſträuben, denn vor dem Wagen ſtand ein kleines fchnee= 
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weißes Kind. Der eine Bauer fragte den andern, was er 
ſehe. — „Ein weißes Kind, was ſoll ich tun?“ — Der 
andre, ein wilder Menſch, der ſich vor nichts ſcheute, rief 
feinem Gefährten, der die Peitſche führte, zu: „Bau zu!“ und 
als dieſer mit der Peitſche nach dem weißen Kinde ſchlug, 
verſchwand es. 


12. Das mnißglückte Ständchen in der Grenzlerburg. 

Eine Fahrt durch die weiten Lande zur Sommerzeit iſt 
doch etwas Schönes. So meinen auch die Muſikanten, die 
ſpät abends über Liebenburg nach Salzgitter zurückwandern. 
Der Mond ſcheint jo hell, die Luft weht fo lau, das Geld 
klimpert und klampert in der Taſche, und der gute Schnaps, 
den man zum Schluß trank, treibt ſo heiß das Blut durch 
die Adern: warum ſoll man da nicht einmal etwas Beſonderes 
wagen und das Glück verſuchen? So denkt auch der lange 
Heinrich, der den dicken Baß auf dem Buckel trägt. „Lat 
öſch nar Grenzlerborch gahn,“ ſchlägt er den anderen vor, als 
man unter dem Burgberg nach Salzgitter abbiegen will. 
„Wei wüllt den Geiſtern von de Borch mal en upſpälen 
und ſeihen, ob wei nicht okemal Glücke hewet.“ Iſt's nun 
der Zug nach dem Seheimnisvollen, iſt's die Mittſommer⸗ 
nachtsſtimmungd Genug, bald holpert und ſtolpert Baß, 
Violine und Harfe nach der Grenzlerburg. Ein luſtiger 
Galopp zerreißt grell das mitternächtliche Waldesſchweigen. 
Aber nichts Abſonderliches läßt ſich hören und ſehen. „Jei 
hewt 'nen Nlapps, nen grauten,“ ſchreit der lange BHein- 
rich zornig und meint mit dieſen Worten nicht ſich und 
ſeine Genoſſen, fondern die Burggeiſter, damit will er auch 
wieder wie die anderen über den Burggraben ſpringen. 
Mitten im Sprunge bleibt er jedoch in der Luft, wie von 
unfichtbaren Händen feſtgehalten, ſchweben, und da ſchallt 
aus dem Sumpf auch ſchon eine zornige, unheimliche Stimme: 
„ER hal ehm faſt, eck hal ehm faſt!“ Und eine andere, ebenſo 
unheimliche, antwortet begütigend: „Ne, lat ne man, dat 
is blos nen Duſſel!“ Da ſauſt Heinrich auch ſchon herunter 
und ſitzt mit feinem Binterteil im ſplitternden Baß. Ein 
ſchreckliches Gelächter ertönt aus der Burg, und eine Stimme 
ſchreit johlend und jauchzend: „Bei ſitt im Baß!“ Der lange 
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Heinrich rafft ſich auf, torkelt außer Atem hinter den ande— 
ren her und wird den Geiftern nie wieder ein Ständchen 
bringen. 


15. Der weiße Geiſt. 

In einem Dorfe konnten die Ceute keinen Paſtor haben; 
kam ein neuer, fo kam des Abends ein weißer Geift und 
fragte ihn vorwärts und zurück, und wenn der Haſtor nicht 
mehr aus und ein wußte, fo drehte der Geiſt ihm den Bals 
um. Viele Paſtoren waren ſchon im Dorfe geweſen, da kam 
wieder ein neuer, ein junges Blut. Den ließ es um die 
Stunde nicht ruhn und nicht raſten; er mußte hinauf in 
die Stube; aber da war feine Magd ſchon oben und ſaß 
hinterm Ofen. Der Geiſt fragte den Paſtor vor und zurück, 
bis er nicht mehr antworten konnte. Da fagte die Magd: 
„Berr, habt Ihr denn den Spruch ganz vergeſſen: 

Weicht, ihr trauren Geiſter, 
denn mein Freudenmeiſter 
Jeſus tritt herfür — 7“ 

Von Stund an war der Geiſt verſchwunden. 


. Das weiße Geſpenſt. 

In Keuſtaòt⸗Gödens wohnte früher eine alte Frau, die 
die Gewohnheit hatte, immer am Abend ſpät in den Garten zu 
gehen. Als fie nun einmal kurz vor Mitternacht in das Haus 
zurückgehen wollte, ſah ſie an einem Birnbaum ein großes 
weißes Geſpenſt ſtehen. Erſchreckt lief ſie davon und erzählte 
einer Schauſpielerin, die bei ihr im Bauſe wohnte, was ſie 
geſehen. Dieſe war fo beherzt, das Geſpenſt dreimal an: 
zurufen, aber es gab keine Antwort und rührte ſich nicht. 
Jetzt wurden die Nachbarn geweckt, und das Geſpenſt ver— 
ſchwand. Ein ganz alter Mann erzählte aber, daß ſeit ſeinem 
Gedenken das Geſpenſt alle zehn Jahre erſchienen ſei. — 
Später wurde die Stelle, wo das Geſpenſt geſehen worden 
war, umgegraben, und man fand unter dem Birnbaum 
einen hohlen Stein mit einem Deckel. In dem Stein befand 
ſich ein Stück Papier, worauf geſchrieben war, daß früher 
in dieſem Bauſe ein Sinngießer gewohnt, deſſen Frau eine 
Hexe geweſen ſei. Die habe ihren Mann immer ſehr ſchlecht 
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behandelt, und er habe ihr daher gewünſcht, daß fie nach 
ihrem Tode alle zehn Jahre wiederkommen müſſe. Und das 
iſt auch ſo eingetroffen. 


15. Der Mann mit der weißen Mütze. 

Im hohlen Weg zwiſchen Uslar und Eſchershauſen ſaß 
öfters ein Mann mit einer weißen Klingelmüße hinter der 
Hecke und ſchreckte die Vorübergehenden. Die Mädchen in der 
Spinnſtube neckten ſich öfters damit, wer es wohl wagte, 
dem Geiſte die Mütze abzunehmen. Da faßte ſich eines Abends 
ein Mädchen ein Berz, ging nach der Stelle, wo der Geiſt 
ſaß, nahm ihm die Mütze und brachte ſie unter dem Geläch⸗ 
ter der Gefährtinnen in die Spinnſtube. Naum aber hatte 
ſie ſich wieder ans Spinnrad geſetzt, als der Mann in die 
Stube trat und das Mädchen aufforderte, ihm die Mütze 
wiederzubringen, ſonſt ſolle fie einmal ſehen, was ihr ge⸗ 
ſchehe. Das Mädchen ging wieder hin und ſetzte dem Manne 
die Mütze auf; in demſelben Augenblicke aber fiel ſie um 
und war tot. 

Da dieſer Geiſt nicht weichen wollte, ſo ſetzte ſich der 
Superintendent Bornträger, der mit Spuk umzugehen wußte, 
auf's Pferd, um ihn zu bannen. Als er zur Stelle kam, 
ſagte er: „Alle guten Geiſter loben Gott den Herrn!“ Der 
Geiſt erwiderte: „Ek nich!“ Nun verſuchte der Pfarrer ihn 
zu bannen, aber es gelang ihm nicht, und ſchließlich ſagte 
der Geiſt: „Aun, fo gehe du zu deinem Gotte; ich will zu 
meinem gehen.“ Damit verſchwand er. Aber der Super⸗ 
intendent brachte ſein Pferd nicht von der Stelle, bis die 
Mitternachtsſtunde vorüber war. 


16. Der graue Mann bei Egeſtorf. 

Swei junge Mädchen, die ſich bei ihrer kranken Freundin, 
einer Konventualin im Klofter Barfinghaufen zu Beſuch auf: 
hielten, unternahmen an einem hellen Wintermittage einen 
Spaziergang nach Sgeſtorf zu. Plötzlich erblickte die eine in 
mäßiger Entfernung einen Hann, der in einen grauen 
langen Mantel gehüllt vor ihnen herging. Sie wunderten 
ſich, ihn nicht eher bemerkt zu haben, und achteten nicht 
weiter auf ihn, der noch einige Schritte in gleicher Weite 
von ihnen blieb, ſich dann zur Seite nach einem mit kahlem 
Geſtrüpp bewachſenen niederen Hügel wandte und hinter 
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dieſem verſchwand. Als die Freundinnen an der Stelle, an 
der er abbog, angelangt waren, konnten ſie keine Fußſpur 
im Schnee bemerken, auch um den niedrigen Hügel, den fie 
nun ganz überſehen konnten, zeigte ſich kein Fußtritt. Sie 
gingen, halb voller Neugier, halb in Angſt, an den Bügel, 
aber von dem grauen Manne war nichts mehr zu ſehen. 
Da befiel ſie ein großer Schrecken, und ſie eilten ſchleunigſt 
ins Kloſter zurück. 

Koch jetzt ſehen einzelne Kirchgänger den grauen Mann zu: 
weilen in kurzer Weite vor ſich hergehen und plötzlich uner⸗ 
klärlich und ſpurlos verſchwinden. Man jagt, es ſei der Geiſt 
eines Menſchen, der in dieſer Gegend ein unentdecktes, ſchweres 
Verbrechen beging und nun nicht zur Ruhe kommen kann, bis 
jeine Tat an den Tag gebracht und, aus Mitleid mit der ruhe⸗ 
loſen Seele, durch fromme Gaben an die Armen geſühnt iſt. 


1e. Das Oldenburger Horn. 


Graf Anton Günther von Oldenburg iſt einmal auf die 
Jagd geritten, hat ſich im Eifer der Verfolgung etwas weit 
von ſeinem Gefolge entfernt und iſt zum Oſenberge unweit 
Oldenburg gekommen. Der ſchnelle Ritt hatte ihn dürften 
gemacht, und da mußte es ſich auch grade treffen, daß ſich, 
als er vor dem Berge ftand, derſelbe auftat und eine 
Jungfrau heraustrat, die ihm aus einem prächtigen Horne 
zu trinken bot. Der Graf aber hat das Born mit der Rech— 
ten ergriffen, ſich mit der Linken ſchnell in den Sattel 
geſchwungen, hat das Getränk über das Haupt weg rück⸗ 
wärts verſchüttet und iſt eilig davongeritten. In der Ferne 
hat er noch das Klagen der Jungfrau gehört, hat noch ein⸗ 
mal umgeſchaut und geſehen, wie ſich der Berg wieder geöff— 
net und die Jungfrau verſchwunden iſt. An der Stelle aber, 
wo der verſchüttete Trank ſein Pferd getroffen, ſind alle 
Haare wie fortgeſengt geweſen. Das Horn hat er mit ſich 
genommen, und es iſt lange zum ewigen Andenken an die 
wunderbare Begebenheit in Oldenburg bewahrt worden, bis 
es ſpäter in die hannoverſche Kunftfammer gekommen; be⸗ 
ſonders wunderbar iſt an ihm, daß ſeine Spitze abgebrochen 
iſt und alle Gold- und Silberſchmiede ſich vergeblich bemüht 
haben, ſie wieder anzuſetzen, denn es iſt von einem Metall, 
das kein Menſch kennt. 
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18. Die Erſcheinung bei Elveshauſen. 

Vor vielen Jahren wanderte ein Bauer aus Elveshauſen 
in mondheller Mitternachtsſtunde durch den Wald, der zwi: 
ſchen Elveshauſen und Marke liegt, heimwärts. Ungefähr 
in der Mitte des Weges lichtet ſich der Forſt; zwiſchen 
Gruppen einzelner Buchen breitet ſich eine Grasfläche aus, 
die die Elveshauſener öfters zur Weide benutzten. Als der 
Bauer dieſen freien Platz betritt, bemerkt er am andern 
Ende der Lichtung eine weibliche Geſtalt auf einem ab⸗ 
gehauenen Sichſtamme; deutlich ſieht er im Mondͤſchein, wie 
ſie das Haupt geſenkt hält, als ſei fie mit einer Arbeit be⸗ 
ſchäftigt. Er denkt, eine Bäuerin aus ſeinem Dorf hier zu 
treffen — beim Näherkommen erſcheinen ihm ſogar die Ge- 
ſichtszüge bekannt —, will ſich einen Spaß machen und 
ſchleicht leiſe hinter ſie, ihr die Augen zuzuhalten, damit 
fie ſich erſchrecke. Gedacht, getan: ſie bemerkt ihn nicht, und 
als er nur noch wenige Schritte von ihr entfernt iſt, ſpringt 
er mit lautem Rufe vor und umfaßt ihr Geſicht. Aber das 
iſt kalt wie Eis, und als er ſich vorbeugt, die Überraſchte 
zu erkennen, wendet die Geſtalt mit ſchwerer, langſamer 
Bewegung das Baupt und ſchaut ihn aus leeren Augen⸗ 
höhlen und verweſten Gefichtszügen an. Der Schrecken lähmt 
ihn, dann treibt ihn der aufſteigende Ceichengeruch aus feiner 
Angſt, und wie ſinnlos ſtürzt er fort und ſeinem Dorfe zu. 
Des Morgens finden ihn ſeine Bausgenoſſen vor der Tür 
bewußtlos, fie tragen den Fiebernden hinein; drei Tage 
liegt er in wirren Phantaſien zwiſchen Leben und Tod, dann 
gewinnt er das Bewußtfein wieder und erzählt den Seinen 
das nächtliche Erlebnis. Aber die Erinnerung an die ſchreck⸗ 
liche Geſtalt läßt das Fieber wiederkehren, und ehe die Mit⸗ 
ternachtsſtunde ſchlägt, ereilt ihn der Tod, 


10. Der glühende Mann im Suttorfer Bruche. 

Im Suttorfer Bruche ſpukte es, ein glühender Mann 
trieb dort allnächtlich fein unheimliches Weſen. Und wenn 
es ſtockfinſtre Lacht war, wollte man auch ſchon von Keu⸗ 
ſtaoͤt aus dieſes Geſpenſt oft geſehen haben. So kam es, 
daß ſich zur Nachtzeit niemand aus dieſer ganzen Gegend 
ins Suttorfer Bruch wagte. 1: 
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In einem Kruge zu Leujtadt ſaßen eines Abends noch 
verſchiedene Leute beiſammen und tranken Bier, Dabei wurde 
von dieſem und jenem erzählt. Unter den Sechern befand 
ſich ein Bandwerksmeiſter, der ſchon weit in der Welt herum⸗ 
gekommen war und infolgedeſſen auch ſchon mancherlei erlebt 
hatte. 

Seine Zuhörer wurden fo von feinen Erzählungen fort: 
geriſſen, daß fie Kaſe und Mund aufſperrten, um ſich nichts 
entgehen zu laſſen. Aachoͤem fie genug Proben ſeiner Gap. 
ferkeit vernommen hatten, meinten ſie, er könne ja auch 
mal vor ihnen ſeinen Rut beweiſen und dem glühenden 
Kerl im Bruche zu Leibe gehen. 

Er verſprach dieſes, wenn man einen hannoverſchen Taler 
und eine Nanne Schnaps dafür hergebe. Dieſes Anerbieten 
wurde ſofort von allen Anweſenden angenommen. 

An einem paſſenden Kachmittage gingen einige Leute mit 
ihm ins Bruch und zeigten ihm die Gegend, in der ſich das 
Geſpenſt für gewöhnlich aufhalte, und dann verabredete man 
die Nacht, in der die Wette zum Austrage gebracht werden 
ſollte. 

Während ſich alle Zeugen im Gaſthaus verſammelten, 
ging der mutige Handwerker mit einem dicken Knüppel be⸗ 
waffnet ins Bruch. Punkt elf Uhr verließ er ſeine Genoſſen. 

Schon von weitem bemerkte er eine glühende, menſchen— 
ähnliche Geſtalt. Aber bange machen galt nicht; er ging 
ganz dreiſt auf die Erſcheinung los. Als er dicht genug 
daran zu ſein glaubte, erhob er feinen Knüppel, holte tüchtig 
aus und verſetzte dem Geſpenſte einen ſolchen Bieb, daß es 
gleich lang am Boden lag. Raſch Hudte er es auf und 
ſchleppte es in den Krug zu Neuſtadt. 

Wie der Held mit feiner Beute ins Gaſtzimmer trat 
und den Verſammelten einen morſchen Weidenſtamm darbot, 
machten ſie alle lange Geſichter. 

Die Wette war gewonnen, und der glühende Mann zeigte 
ſich ſeitdbem nie wieder im Suttorfer Bruce, 


20. Das beherzte Mädchen von Großmahner. 


Ein Mädchen aus Großmahner geht um Mitternacht über 
den Kirchhof. Da ſteht in der Kirchentür ein Kerl, der ein 
großes weißes Laken um die Schultern geſchlagen hat. Das 
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beherzte Mädchen tritt auf ihn zu, entreißt ihm das Caken 
und läuft damit ins Baus. Als es ſeine Kammer erreicht 
hat, fühlt es ſich geborgen, und voller Freude betrachtet es 
die Beute. Da hört es draußen ſeinen Kamen rufen. Es 
tritt ans Fenſter und ſieht vor dem Haufe den Kerl ſtehen, 
der ihm mit hohler Grabesſtimme zuruft: „Giv meck moin 
Caken weer, giv med moin Caken weer!“ Kun wird es 
dem Mädchen doch unheimlich zu Mute, und es will das 
Caken aus dem Fenſter werfen. Aber der Kerl, der jetzt 
wie faulendes Weidenholz glüht, befiehlt: „Caat dat! Bring 
et runder!“ Widerftrebend, aber dennoch unter dem Swange 
einer unheimlichen Macht, geht das Mädchen die Treppe 
herunter und zur Tür hinaus. Seit dieſem Augenblicke iſt 
und bleibt es verſchwunden. 


21. Der Jungfrauenbrunnen. 

Gödecke Michels auf dem Falkenberge und die Raubritter 
von Beimbruch haben ihren Pferden die Bufeiſen verkehrt 
herum aufgeſchlagen, um die Bewohner zu täuſchen. Eines 
Tages erblickte Gödecke Michels auf dem Kückwege von einem 
Raubzuge nach dem Falkenberge in den Wulmſtorfer Beid- 
bergen eine lichte Jungfrauengeſtalt, die in vollen Zügen 
einen großen goldenen Becher leerte. Sofort eilte er hinzu 
und bat die Maid, ihm auch einen Trunk Wein aus dem 
Becher zu reichen. Sie aber weigerte ſich entſchieden, dieſem 
Begehren nachzukommen. Da entriß der Räuber der holden 
Jungfrau den goldenen Pokal, ſchwang ſich auf fein Roß 
und jagte davon, Auf feiner Burg auf dem Falkenberge an⸗ 
gekommen, warf er ſeinen But an die Wand. Dieſer blieb 
ſonſt ſtets dort hängen, wohin er ihn auch nur warf, was 
ihm aber diesmal zu ſeinem nicht geringen Schrecken nicht 
gelang. Alle Verſuche waren vergeblich. Das war die Rache 
der Jungfrau. Im Volksmunde heißt die Stelle, wo die 
Jungfrau dem Räuber erſchienen war, noch heutigentags der 
Jungfrauenbrunnen. 


22. Die Aegelſpieler in der DSppftäster Ruine. 

Vor dem Döppftedter Tor des alten Marktfleckens Salz: 
gitter liegt als letzter Zeuge eines verſchwundenen Dorfes 
eine ehrwürdige Kirchenruine: die Vöppſtedter Kirche, Schon 
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Karl der Große ſoll diefe Kirche mit dem wehrhaften Turm 
und den ſchmalen Fenſterlein erbaut haben. Viel hat ſie 
im Laufe der Zeiten, die gut und böſe waren, erleben müſſen. 
Davon erzählen der zerſchoſſene Turm, das zerfallene Dach 
und die Kugelfpuren in der Kirchentür, vor der einſt blut⸗ 
gewohnte Salzgitterſche Bürger ſchwediſche Marodeure trotz 
Bitten und Flehen erſchoſſen. 

Unheimlih iſt's um Mitternacht um dieſen Bau. Das 
erfuhr auch einſt ein Wilddieb vom Damm, der in der Johan⸗ 
nisnacht in der Vöppſteöòter Erbſchaftsforſt wildern wollte. 
Als er ſich im Schatten der Nirchhofsmauer an der Ruine 
vorbeiſchlich, hörte er in ihr, als eben in Salzgitter die 
Turmuhr die zwölfte Stunde verkündete, heiteres Sprechen 
und lautes Gelächter. Der Wilddieb, neugierig geworden, 
verſteckte ſein Gewehr hinter einem alten Grabſtein und 
ſchlich ſich nach dem offenen Spitzbogen an der Rückwand, 
. der erſt ſeit einigen Jahren zugemauert iſt. Aber kaum 
blickte er um die Ede, um die fröhliche Geſellſchaft zu er: 
jpähen, als er von einer kräftigen Band im Genick erfaßt 
und in die Kirche gezogen wurde. Der vor Schreck zitternde, 
ertappte Lauſcher ſah ſich einer Geſellſchaft von ſieben 
Männern gegenüber, die altmodiſch gekleidet und ihm uns 
bekannt waren. Auch ſchien es ihm, als wenn von dieſen 
Ceuten ein dumpfer Modergeruch ausginge und ihre Augen 
wie faulendes Weidenholz durch die Dunkelheit leuchteten. 
Da wurde es ihm gar unheimlich zu Mut. Die Sieben aber 
ſtarrten ihn mit ihren glühenden Augen unverwandt an, 
und endlich ſagte einer von ihnen, der ganz wild ausſah, 
und als einziger einen ſtruppigen roten Vollbart trug: „Da 
biſt du ja. Das hat auch lange genug gedauert. Jetzt wollen 
wir man anfangen zu kegeln. Marſch, richte die Kegel auf!“ 

Als ſich der Wilddieb umdrehte, ſah er durch den Spitz⸗ 
bogen, der bis auf die Erde reichte, auf einem verfallenen 
Grabhügel ſtatt der Kegel Totenbeine aufgeſtellt. Sein Grau: 
ſen aber verwandelte ſich in Entſetzen, als die unheimlichen 
Männer ihre Köpfe abnahmen und mit ihnen ſtatt der 
Kugeln nach dem abſonderlichen Kegelſpiel warfen, 

Da mußte unſer Wilddieb fein Entſetzen vergeſſen und 
ſich ſputen, denn immer hitziger wurden die Spieler, immer 
ſchneller ſprangen die Köpfe zwiſchen das klappernde Totens 
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gebein, und wenn einer der Geſpenſter vorbeiwarf, dann 
lachten die Köpfe, die die andern in den Händen hielten, 
ganz unbändig. In der entſetzlichen Aufregung paſſierte es 
dem Wildſchützen, der die Köpfe immer wieder zurückrollen 
mußte, daß er dem Hopf des Rotbärtigen einen fo tollen 
Schwung gab, daß er gegen die Nirchenwand flog und dabei 
ein Stück der Naſe verloren ging. 5 

Da geriet aber der Rotbärtige in Wut. Er ſprang auf 
den Wildoͤieb zu, riß ihm ein Stück von der Naſe ab und 
klebte es ſeiner eigenen zerſchundenen wieder an. Der Wild⸗ 
dieb vermeinte, ſein letztes Stündlein ſei gekommen. Da 
klang es vom Kirchturm klar und tröſtlich „eins“. Mit 
einem Schlage waren Spuk und Totenbein verſchwunden, 
aber mit ihm auch das Llajenende, 

Der Wildoſchütz ſchlich mit blutender Aaſe heim. Die Luſt 
zu feinem verbotenen Bandwerk war ihm für immer ver⸗ 
gangen. Seinen Kameraden, die ihn am andern Morgen 
wegen ſeiner verunſtalteten Kaſe hänſelten, erzählte er, er 
fei die Kellertreppe heruntergefallen, als er ſich zu Pell⸗ 
kartoffeln habe Fett holen wollen. Einem Freunde aber, 
dem er ſich anvertraute, ſagte er, er glaube, die Geiſter 
ſeien Gerichtete geweſen, die ein hoher Rat von Salzgitter 
habe köpfen laſſen. Ihm ſei gleich der rote Strich um den 
Hals der Geiſter aufgefallen, der nur vom Schwerthieb habe 
herſtammen können. 


25. De Buer ut Gaſſen. 

Vor Gaſſen liegt'n Vorwark un bie den Vorwarke ein 
Dannenholt; en Buer hat ſik verſworen, dat Holt höre öme, 
und dat was nich wahr. Au is he eftorven un geit ümme. 
— En Buer ut Gaſſen mofte bie Winterdagen na Boye gaan 
un kam't abens weer trugge; hei geit ſines Weges licke ut, 
avers hei fäult, dat jim immer einer in de Site ſtött; ans 
he ſik tor Balve kikt, geit de grote Kerl mit'n langen Stocke 
neven ome her un is ganz kniſterſwart, dei vedeitet dem 
Buern, dat he ganz von en Wege afkumt un over Sniebarge 
und Cehmkuhlen weg, do füt er an en leſten Enne en Tütjet 
Cucht un denkt: „Du ſaſt da mal up tau gaan.“ Wie e 
hen kumt, is e ganz von en rechten Wege af un na Scheuen 
koomen. De Buer was ut Scheuen bürtig un denkt: „Au 
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faft Su den Weg doch wol na Gaſſen nich weer verleiſen.“ 
Bei geit alſo weer tau, avers de Kerl bufft in weer in 
de Siten un willn weer verleiten. De Vuer ſteit ftille un 
beſinnt ſik, wo öm denn eigentlich is, da fteit de Kerl ok 
ftille un legt de Bänne over ſinen Stock, dat Kinn up de 
Bänne un kikt den Buern an. „Mien Gott“, ſegt de Buer 
bie ſik, „wo wer’ ik den Kerl los?“ Da fallt ome in, dat 
fe ſegget, wenn man wat ummekere, jo dröften die böſen 
Geiſter ein nich länger plagen, und hei gript forens in 
de Taſche un legt ſien Meſt umme de annern Balve, Von 
der Tiet ſüt e nix mehr; aver mit der Site, wo ön de 
fwarte Kerl inne bufft hat, mot he noch hinken. De Paſtor 
ut Grotenhehlen un de Schaulmeſter ut Gaſſen ſin ok ver⸗ 
leitet, aver ſe heft er nich ſau reine mit herut wollt. 
Düſſen Winter hat e weer einen verleitet. 


24. „Guen Avend!“ 

In einem Dörpe lag en Rüter, dei en Breif kreg, dat 
he an denſelven Avend noch na'n annern Dörpe koomen 
ſchölle. „Aimm dik in Acht!“, ſeen de Lüe tau öm, „wenn 
du over den Beck geiſt, ſau grüße nich weer, wenn dik „Guen 
Avend“ eboen wart!“ „Cat mik man gewären“, meine de 
Rüter, „mit dem Guen Avend will ik ſchon fertig weren.“ 
Bei ging los, un ans hei an det Steig kam, dat over den 
Beck lag, ſach hei nix, aver hei hörte, dat ein „Guen 
Avend!“ je, „Guen Avend!“, fe de Rüter, und do ſprak 
de Spuk weer: „Ik hebbe bie Leftien nein Minſchen guen 
Dach un guen Weg eboen, nu moſte ik umme gaan ſchont 
ſau lange, ans düſſe ole Boole hier ligt; nu du mik „Guen 
Avend!“ ſegt haſt, kann ik ruen un könt ji ruen.“ Von der 
Tiet an hat ſik dat Späukeding nich weer ſeien Taten, 


25. Der Gweh. 

Einft ging ein Mann ödurch's Holz, da rief wer: „Gweh, 
weh!” aus der Erde, „Was iſt denn oweh?”, fragte der 
Mann, worauf ihm gejagt wurde, er möchte herunter Tome 
men, es ſtänden oͤrei Pullen da, wenn er denen die Pröppe 
abzöge, ſollt es fein Schaden nicht fein. Der Mann tat, 
wie ihm geſagt war, und als er nachhaus kam, ſtand ein 
Keſſel voll Gold hinterm Gfen. 
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26. Die gläſerne Kutjche. 

Es iſt noch heutzutage kein Ort in der Stadt, wo es 
nachts fo ſtill und graufig wäre, als bei der Pagelskirche; 
in früheren Seiten iſt das aber noch viel ſchlimmer geweſen, 
denn damals war dicht bei der Kirche, wo jetzt Götting's 
Garten iſt, der Kirchhof, und dicht am Kirchhof hin, gerade 
dem Kapuzinerflojter gegenüber, mußte man durch die enge, 
düſtere Peterſilienſtraße. Was iſt hier nicht alles geſehen 
und gehört! Das ſchlimmſte von allem aber war die gläſerne 
Kutſche, die nachts um die zwölfte Stunde aus dem Pfaf⸗ 
fenſtiege kam, vom Pfaffenſtiege über den Bohlweg durch 
die Kreuzſtraße und den alten Pulverturm rollte und end: 
lich vor der Peterſilienſtraße anhielt. Da hat mancher Nacht⸗ 
wächter und manche Frau, die auf's Waſchen ging, etwas 
geſehen, was ſie in ihrem Leben nicht wieder ſehen mochten. 
Aus der Kutſche ſtiegen nämlich ganz ſtumm und ſtill meh⸗ 
rere Leute in altfränkiſcher Tracht und ſetzten auf die nied⸗ 
rige Kirchhofsmauer eine Mulde, in welcher ein blutendes 
Kind lag. Ein Meſſer ſtak dem Kinde aufrecht in der Bruſt. 
Im Umſehen ſtand auch ein Galgen da. Die ſtummen Leute 
ergriffen eine händeringende Frau, welche mit in der KNutſche 
gekommen war, und hingen ſie an dem Galgen, gerade über 
der Mulde, in welcher das Kind lag, auf. Sobald dies ge⸗ 
ſchehen war, ftiegen die Leute wieder ein, die Kutſche fuhr 
davon, und wie das Rollen der Räder in der Ferne nach 
und nach verhallte, ſo zerfloß auch der Galgen und ver⸗ 
ſchwand die Mulde von der Mauer. 


27. Der Ghnekopf in Eiſenberg. 

Auf dem Eiſenberge zwiſchen den Dörfern Eilveje und 
Hagen ſoll in alten Zeiten eine Schmiede geweſen ſein. So 
erzählen die alten Leute; aber kein Zeichen deutet heute 
darauf hin, wo das Baus ſtand und die Eſſe rauchte. Manche 
wollen wiſſen, daß der letzte Schmied von Räubern erſchlagen 
ſei. Aber auch das kann kein Menſch mit Bejtimmtheit be⸗ 
haupten. Ganz richtig iſt es in ESiſenberg jedoch auch heute 
noch nicht. Um die Schummerſtunde ſtöhnt es in den Fuhren, 
ſchwarze Schatten huſchen um den verfallenen Schafſtall, der 
einſam vor der Beide ſteht, und Tritte raſcheln im Laub, 
von denen niemand ſagen kann, wem ſie gehören. Darum 
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geht zur Hachtzeit jo leicht auch kein Menſch hier vorbei. 
She vor bald 80 Jahren die Bremer Bahn gebaut wurde, 
die in tiefer Schlucht den Hügel durchſchneidet, hat man 
nachts oft feurige Räder geſehen, und die Alten ſagten 
ſchon damals, daß ſicher mal irgend etwas Beſonderes auf 
dem Eiſenberge geſchehen würde. And auch der OGhnekopf 
geht hier um. Einmal fuhr in der Dämmerung ein Bauer 
von Bagen nach Eilveſe. Wie er mitten in den Fuhren iſt, 
geht auf einmal ein Mann mit einem großen Radmantel 
neben ihm her. Der Bauer ſieht ſich um — da ſchrickt er 
zuſammen, ein Schauer kriecht dem Manne über den Rücken 
— denn das, was da lautlos neben dem Wagen ſchwebt, 
das iſt — der Ohnekopf. Der Bauer ſchlägt auf die Pferde 
ein, daß ſie hoch aufbäumen — ſchweißtriefend jagt er dem 
Dorfe zu, aber die unheimliche Geſtalt hält Schritt, und erſt, 
wie er an der Mergelkuhle vorbeikommt, iſt ſie plötzlich ver⸗ 
ſchwunden, nur eine Fledermaus flattert vor den Pferden 
über den Weg, und aus den Büſchen ertönt ein häßliches 
Kichern. 


28. Der Spuk am weißen Stein bei Rehden. 

An der Nienburg⸗Diepholzer Chauſſee zwiſchen den Dör— 
fern Rheden und Wetſchen ſteht ein Grabſtein, der von den 
Ceuten der „witte Stoin“ genannt wird. Es ſollen unter 
ihm zwei Männer begraben liegen, die einſt auf gräßliche 
Weiſe ums Leben kamen. Die beiden dienten nämlich einem 
Bauern in Rhedöen, konnten ſich aber nie miteinander ver: 
tragen und gerieten endlich derartig in Streit, daß ſie mit 
ihren Gräpen aufeinander losgingen und ſich gegenſeitig 
töteten. Die zwei Leichen hat man an derſelben Stelle, an 
der der Sweikampf ſtattgefunden, beigeſetzt und zum ewigen 
Gedächtnis den Stein darüber aufgeſtellt. 

In der Nähe des Steines ſpukt es. Ein rieſiger Bund 
mit tellergroßen, glühenden Augen geht dort um und be⸗— 
gleitet nachts Vorübergehende bis zum nächſten Kreuzwege. 
Eines Kachts iſt auch einmal ein Bauer aus Wetfcherhardt 
dort vorbeigekommen, und als er nun gerade an der ver— 
hängnisvollen Stelle anlangt, hört er vom Felde ein mäch⸗— 
tiges Brauſen. Er blickt erſchreckt auf und ſieht neben ſich 
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zur Linken einen großen ſchwarzen Mann und zur Rechten 
auch einen Mann und ein Pferd, und vor ihm her tanzen 
gar luſtig ein Knabe und ein Mädchen, als ginge es zur 
Hochzeit. Die Geftalten begleiten ihn bis vor Wetſchen; wie 
er aber in den Ort hinein will, da kann er nicht, denn vor 
ihm hat ſich ein großer, weißer Berg aufgetürmt. Nun 
trabt auf den Ratloſen das Pferd zu und ſtellt ſich vor 
ihm auf, als ob er ſich draufſetzen ſolle, aber er kehrt ſich 
nicht daran, geht feſten Schrittes auf den Berg zu, und im 
Ku iſt der ganze Spuk verſchwunden. Er geht getroſt durchs 
Dorf, aber wer beſchreibt ſeinen Schrecken, als er am andern 
Ende des Dorfes wieder Pferd, Männer und Kinder findet! 
Sie begleiten ihn wieder bis zum nächſten Kreuzweg; dort 
verſchwinden fie endlich. Beim Weitergehen bemerkt der 
Bauer an feinem linken Armel eine dicke, ſaftig grüne 
Blume, erſchreckt läuft er eilends ſeinem Bauſe zu, aber als 
er eintreten will, iſt auch dieſer letzte Spuk verſchwunden. 


5. Tiergeſpenſter. 
29. Der Spuk bei den drei Eichen. 


Kicht weit vom Dorfe Selxen im Amte Hameln, hart 
an der Landſtraße, die nach Aerzen führt, ſtehen drei Eichen, 
bei denen es nicht geheuer ſein ſoll. Es ſind früher ein⸗ 
mal fünf geweſen, und man nennt auch heute noch den 
Plat „Die fünf Eichen“; aber vor vielen Jahren, in Nriegs⸗ 
zeiten, iſt dort einmal unſchuldiges Blut vergoſſen worden, 
von dem zwei Bäume beſpritzt worden ſind. Sie verdorrten, 
und alle Verſuche, neue Stöcke an ihrer Statt anzupflanzen, 
ſcheiterten. Ein alter Jude aus Aerzen kam einmal vor 
langen Jahren nachts an den fünf Eichen vorüber; da ſah 
er eine weiße Gans auf dem Raſen unter den Bäumen ſitzen, 
die ſteckte er trotz ihres Siſchens und Flügelſchlagens in 
ſeine Kiepe. Als er nun weitergeht, wird der Korb auf 
feinem Rücken ſchwerer und ſchwerer; ſchier bricht er zus 
ſammen unter der Caſt, da ruft eine Stimme: „Trag mich 
zu den fünf Sichen zurück, ſonſt biſt du des Todes!“, und 
wie er ſich umſchaut, ſitzt ſtatt der Gans ein altes Weib 
mit gelbem Geſicht und roten Augen in ſeiner Niepe. Da 
iſt er voller Furcht wieder zurückgekrochen und hat die 
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Bere da abgeſetzt, wo er fie geholt Hatte; zum Cohn hat 
jie ihm einen Schlag ins Geſicht gegeben, daß er lange Zeit 
krank blieb. Loch jetzt kann man zu Seiten die weiße Gans 
an dem Platze ſehen. 

Dasſelbe iſt auch einem alten Chirurgus begegnet, aber 
da war es keine Gans, ſondern ein weißes Kaninchen. 
Einem andern, der nachts von Bameln nach Aerzen wan⸗ 
derte, war der Weg plötzlich durch eine hohe Mauer ver- 
ſperrt, die erſt wich, als er ein lautes Vaterunſer gebetet 
hatte. Zwei Burſchen, die von der Arbeit aus Großen⸗Ver⸗ 
kel ſpät heimgingen, begegnete an den fünf Sichen ein 
Ding ohne Kopf, ohne Arme und ohne Füße, das doch hat 
laufen können. Als der eine Geſell darauf zuging, hat es 
einen Ton, wie ein Stöhnen, von ſich gegeben. Zum Glück 
hat ihn der andere ſchnell beiſeite gezogen, ſonſt hätte es 
ſicher ein Unglück gegeben. 

Auch nackte Jungfrauen hat man dort zuweilen zur 
Nachtzeit tanzen ſehen. 


50. Dei witte Gaus. 

Von 'n Quanthowe na 'n Schachte ftewele mal an 'n Söm⸗ 
merabend nach Klocke teine 'in Kierl, Up einmal ſach hei 
unnerwegs im Graben ne witte Gaus. Hei wolle all weier 
gahn, as öhne dat dör den Kopp gung, ob hei ſek nich dat 
Beiſt langen ſchölle. Geſeggt, gedahn. Dei Steiger ſette dei 
Gaus in ſiene Neipen, ohne dat ſei krakele, und trecke ſiene 
Straten. Awer niu drücke öhne dei Keipen ſau bannig, dat 
hei ſweite as en Pierd beit Plöigen. Tau leſt was dat 
Ding tau ſwar, hei mößte afhucken; awer dei Steiger ver⸗ 
fiehre ſek beiſtig, als hei wahre, dat dei Gaus boeben iut 
dei Neipen heriutewoſſen was, un hei wull en Dalfſlag 
kreigen, we ſei antauſpräken fung: 

„Vring mel taurück, 

T'geiht üm dein Glück.“ 
Up er Stie nam dei Kierl feine Keipen up en Pudel un 
gung taurügge. Hin wöre ſei mi jeden Schritte wehr lichter. 
As hei ſe denne an dei Stie afſette, wo hei ſe langet harre, 
was et wehr ne liüſige Gaus as vorher. 
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ES ET Un ST ET DE I 
51. Dei Voß. 

Vor veelen Jahren gung mal en Glasköpmann von Wit: 
tenburg nach Miehle. Et was all diufter, we hei ſek iut 
'n Dörpe upmake. Gleik an 'n CLimbarge drap hei 'n Voß, 
dene hei aber nich weier beachte. As hei aber mal up⸗ 
keike, ſach hei, dat dei Voß jümmer an ſiener Sieten ebleben 
was. Wat mag dat Vieh wollen, dachte hei, aber as hei't 
ſlan wull, kunn hei nich ſienen Arm boeren. Sau leit denn 
dat Beiſt up den ganzen Wegge dör den Wald nich von öhne. 
Irſt as hei upt Feld kamm, was dei Voß up einmal ver: 
ſwunnen, un iuſe Nöpmann heure bloß noch int dat Gebüſch: 

„Härſt diu den Knüppel upeboert, 
Här ek dien Kewen öuk eſtört.“ 


32. Vogel Unrecht. 


Geht man nachts über den Eſcherberg beim Kloſter 
Eſcherde, ſo hört man den weithallenden, ſchauerlichen Ruf: 
„Anrecht! Anrecht!“ Bald ruft's aus weiter Ferne, bald 
donnert's dem nächtigen Wanderer dicht am Ohr, jo daß er 
ſchaudernd zuſammenfährt. Ein Glück, wenn er mit dem 
bloßen Schrecken davon kommt, denn gar manchem iſt es 
übler ergangen. Der Ruf kommt nämlich vom Vogel un⸗ 
recht, der ſich dem Wanderer oft als ganz kleines, ſchwarzes 
Vögelchen auf die Schulter ſetzt und dann wächſt und wächſt, 
bis der von ihm Geplagte unter feiner Laſt zuſammenbricht. 

Der Vogel iſt der unſelige Geiſt eines Bolzaufſehers, der 
einſt im Eſchenberge einen Mönch aus dem Klofter Eſcherde 
erſchlug. Der Mönch Hatte in der Voiſter eine ſchöne Zahl 
Forellen für ſein Kloſter gefangen; dieſe machte ihm der 
Holzaufſeher unrechtmäßiger Weiſe ſtreitig und erſchlug ihn, 
als er die Fiſche nicht herausgeben wollte. Der Täter wurde 
lange Zeit nicht entdeckt, obwohl die Mönche zu Uloſter 
Eſcherde jährlich am Sterbetage des Bruders einen beſonderen 
Gottesdienſt abhielten und den lieben Gott baten, doch noch 
in dieſem Leben den Mörder zu offenbaren und der verdien- 
ten Strafe zu überliefern. Endlich, am dritten Jahrestage 
des Mordes, rührte Gott das Gewiſſen des Vöſewichtes fo 
heftig, daß er in Verzweiflung fiel und ſich auf der Stelle 
erhängte, auf der er den Mönch erſchlagen hatte. Daß er 
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der Mörder fein müſſe, wurde bald offenbar; denn als 
man ihn abſchneiden wollte, flog er mit dem Rufe: „Uns 
recht! Unrecht!“ als ſchwarzer Vogel davon. 


55. Die Erlͤsſung des Nehs. 

Ein Jägerburſche aus Mackenſen war nach dem Swicken⸗ 
buſche bei Sievershauſen auf die Jagd gegangen. Bier er⸗ 
blickte er ein Reh und ſchoß darnach; aber das Tier machte 
nur einen Sprung in die Luft und fraß dann ruhig weiter. 
Er lud von neuem und ſchoß, glaubte auch jetzt getroffen 
zu haben, aber es ging wie das erſte Mal, und beim dritten 
Schuß geradefo: das Reh ſprang in die Höhe und äſte fried- 
lich weiter. Da bekam der Burfche, der ſonſt nicht zu fehlen 
pflegte, Furcht, ging heim und erzählte den Vorgang einem 
Kameraden, Der meinte, ihm wäre ſchon dasſelbe begegnet; 
das Reh möchte wohl ein verwandelter Menſch fein; er möge 
nur einmal zu der Kugel drei Brotkrumen Hinzuladen, dann 
werde er ſchon treffen. Geſagt, getan; als der Jägerburſch 
das nächſte Mal auf das Reh ſtößt, ſchießt er erſt wie ge 
wöhnlich, dann, als das Tier wieder hochſpringt und dann 
weiterfrißt, lädt er nach dem Rat ſeines Gefährten, und 
als er den Schuß abgegeben hat, ſtößt das Reh einen Schrei 
aus wie ein Menſch und ruft: „Nun bin ich erlöſt!“ 


5% Der Hühnerbufch bei Gellerſen. 

Im Walde, der ſich nach dem Dorfe Gellerſen erſtreckt, 
befindet ſich ein Platz, der der Hühnerbuſch genannt wird. 
Er iſt allen Leuten in der Umgegend gut bekannt; man 
meidet ihn zur Nachtzeit, und ſelbſt das Getier des Waldes 
hält ſich dort nicht gerne auf. In dem Hühnerbuſch nämlich 
läßt ſich ein geſpenſtiſcher Bahn hören, der oft, mittags 
oder mitternachts, feine wunderſam helle Stimme ertönen 
läßt. Bisweilen iſt er auch ſchon geſehen worden, ſeltener 
des Mittags, öfter bei Nacht. 

Es mußte einmal in der Nacht ein Vote durch den 
Hühnerbuſch. Er beeilte ſich recht, und ihm war ängſtlich 
zu Mute, denn er wußte wohl, was es mit dem Platze auf 
ſich hatte. Ganz ſtill war es im Walde. Auf einmal kommt 
aus einem Vuſche ein großer, prächtiger Bahn gelaufen. 
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Er ift ganz feurig; wohin er tritt, ſprüht es wie von Fun⸗ 
ken. Der Bote ſteht zitternd ſtill; der Hahn aber, hinter 
dem ein Lichtſchimmer herzieht, läuft an ihm vorüber, fliegt 
auf einen alten Baumſtamm, ſchlägt die blitzenden Flügel, 
daß die roten Feuerfunken weit umherſprühen, und ſchreit 
laut ſeinen Bahnenruf. Und wie noch der Ton feines Rufes 
weit durch den ruhigen Wald hinklingt, iſt er ſelbſt plötz⸗ 
lich verſchwunden. Es war gerade Mitternacht. 

Der Bahn im Hühnerbuſch iſt noch von andern Leuten 
geſehen worden, Wenn er um Mitternacht kräht, fo erwachen 


auf einen Augenblick alle Vögel und alle andern Tiere des 
Waldes. 


55. Die Irrkäfer an der Grenzlerburg. 

Drei Muſikantenfrauen aus der alten Muſikantenſtadt 
Salzgitter, die erſt am Spätnachmittag von einer „Nunſt⸗ 
reife” zurückgekehrt ſind, gehen nach dem Abendbrot in den 
Wald, um noch für den andern Morgen Bolz zum Feuer⸗ 
anmachen zu ſammeln. In dem Beſtreben, eine ordentliche 
„Dracht“ zu bekommen, haben ſie ſich — es iſt ſchon ſchämm⸗ 
rig — ohne es zu wollen und zu merken, der Grenzlerburg 
genähert. Da burren plötzlich vor ihren Augen drei Käfer 
auf, glänzend und gleißend wie rotſchimmerndes Gold. Dieſer 
Goldalanz verwirrt die Herzen der Weiber, und in der Gier, 
das Gold zu erlangen, verſuchen fie die Käfer zu erhaſchen. 
Eine wilde Hetzjagd beginnt. Vornweg ſummen und furren 
die Käfer, hinterdrein ſauſen und ftolpern die Weiber, denen 
der wunderbare Schimmer Augen und Verſtand geblendet 
hat. Aber die Jagò nach dem Golde ift vergeblich; ſie nimmt 
ein plötzliches Ende, als die drei mit ihren Köpfen gewaltig 
gegen eine harte Wand rennen. Neuchend und atemlos reiben 
ſich die Weiber die brummenden Köpfe und bemerken nun 
erſt, daß ſie vor einer Scheunenwand ſitzen, und daß es ſtock⸗ 
finſtere Nacht geworden iſt. Der vorübergehende Nachtwäch⸗ 
ter, der fie argwöhniſch muſtert, jagt ihnen auf ihre ächzen⸗ 
den Fragen, daß ſie in Engerode ſind, und will ſich nicht 
genug wundern, daß die Burggeifter die Weiber aus Schaber⸗ 
nack bis hierher gehetzt haben. 


26 


56. Der eiſerne Nabe. 

In der Gegend von Alfeld und Freden fliegt ein großer 
Rabe mit eiſernen Flügeln, der ſchon manchen getötet hat. 
Einft hörte ein Schäfer, der neben feinen Schafen ſchlief, 
den Raben heranrauſchen und warf ſchnell ſieben Hörde über 
ſich, um ſich gegen die eiſernen Flügel zu ſchützen. Der 
Rabe aber zerſchlug eine Börde nach der andern und kam 
bis auf die ſiebente, die widerſtand ihm jedoch, denn ſie 
war von Kreuzdornholz gemacht, und dadurch ward der 
Schäfer gerettet. 


57. Der wWelthund bei Engelboſtel. 


Früher erzählte man noch viel vom Welthund, einem 
gewaltig großen ſchwarzen Bunde mit einem Bund Schlüſſel 
um den Bals, der in der Nacht umging und die Leute vom 
Wege abbrachte und in die Irre führte; wenn man ihn 
aber ruhig gehen ließ, ſo tat er keinem Menſchen etwas. 
Ein Bauer aus Engelboſtel hat mal nach ihm geſchlagen, 
dem iſt es aber ſchlecht ergangen, denn ein halbes Jahr 
hat er dagelegen und hat nicht hören und ſehen können. 

Den Namen Welthund führte er aber, weil er fo in 
der ganzen Welt umging. 


58. Der Eſel von Nirchwehren. 

Swiſchen Nirchwehren und Oftermunzel iſt es nicht ganz 
geheuer in der Nacht. Dort geht um Mitternacht ein Eſel 
um und treibt ſeinen Schabernack. 

Sobald nämlich jemand zu Mitternacht hier geht, kommt 
ihn plötzlich von hinten der Efel an, ſchiebt feinen Kopf 
zwiſchen die Beine des Menſchen, nimmt ihn hoch und jagt 
mit ihm davon. Wer aber ein Tier führt und faßt es an 
den Kopf, dem kann der Eſel nichts tun. Das Re ſchon 
manche Leute am eigenen Leibe erfahren. 

Einſt war ein Bausſohn aus Dedenſen nach er benach⸗ 
barten Mühle geweſen, wo man ihn betrunken gemacht 
hatte. Auf dem Beimwege begegnete ihm auch der Eſel, der 
jagte mit dem Vetrunkenen ganz bis zum heſſiſchen Knid, 
Als der Menſch hier ungefähr einen Tag gelegen hatte, ganz 
ermattet von dem nächtlichen Ritte, und von dem Förſter 
aufgefunden wurde, da erzählte er dieſem, was ihm begegnet 
ſei und wie er an dieſen Ort gekommen. 
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59. Der Schulte von Nortrup. 

Vor vielen Jahren kamen einmal zwei Mädchen, die der 
Paſtor von Ankum als feine Mägde in Anſpruch nahm, zum 
Schulten von Nortrup, wieſen ihm ihre Freiſcheine und 
riefen ſeine Hilfe an. Der Schulte war aber ein argliſtiger 
Mann; er nahm die Scheine und tat, als ob er fie leſe; 
dabei ging er langſam zum Herd, und plötzlich flammten die 
Settel im Feuer, und mit der Freiheit der Mädchen war es 
für immer vorbei. Seit der Zeit ſiechte der ungerechte Mann; 
er ſtarb bald darauf und mußte nun als ſchwarzer Bund 
in feinem Bauſe ſpuken. Endlich gelang es einem Mönche, 
ihn in einen Kaften zu bannen und fortzufchaffen. Wie der 
Bund nun ſah, daß er vom Bofe fort mußte, wurde er 
ſchwerer und ſchwerer, daß ihn die Pferde nicht mehr ziehen 
konnten; ſo mußte der Bund auf einer Wieſe, Seelhorſt ge— 
heißen, bleiben. Auf ſein flehentliches Bitten erlaubte ihm 
der Mönch, alle Jahre einen Bahnentritt ſeinem Hofe näher 
kommen zu dürfen. 


40. Die Gottesläſterung. 

Ein reicher Bauer hat einmal aus Arger, daß das Norn 
jo billig am Markte war, ein Kruzifix, das da im Felde 
ſtand, mit den Worten geſchlagen: „Wenn ek wüßte, dat du 
daran Schuld wörſt, dat dat Koorn ſau billig is, fo wolle 
ek dek hier gliek in duſent Stücke ſlahn!“ Das hörte fein 
frommer Knecht und rief erſchrocken: „Ne Häre, hei is doch 
ſlimmer as'n Bund!“ Da war der Bauer plötzlich ver: 
ſchwunden, und an feiner Stelle umwinſelte ein großer, 
rauher Bund den Nnecht. Der betete wohl, daß Gott die 
Strafe zurücknehmen möchte, denn ſein Berr ſei betrunken 
geweſen, aber Bund blieb Bund. Der Knecht wartete nun 
den nächſten Nreuzerhöhungstag ab; an ihm wallfahrtete er 
mit dem Bunde nach Ottenbergen. Als nun der Bund an 
die Kapelle kam, lief er mit hinauf und erhielt, oben an⸗ 
gekommen, ſeine menſchliche Geſtalt wieder. Bunderte von 
Leuten haben den Bund geſehen und können es beſchwören. 


A. Das Gottesgericht. 

In den Kächten des Neumonds hören Leute, denen das 
Schickſal die Gabe dazu verliehen hat, oft das klägliche 
Wimmern eines Bundes und dazu ein unheimliches Klirren 
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von eiſernen Ketten, Noch hat keiner von den Börenden ges 
wagt, „den Spauk to oͤriwen“, weil er „umgeit“ zur Strafe 
für eine große Ungerechtigkeit. Ganz ohne Schuld war ein 
BHäusling eines großen Hofes in Kot und Armut geraten. 
Er hatte in ſchwerer Krankheit gelegen, in der ſeiner Frau 
neben der Pflege des kranken Mannes auch die Sorge um 
das liebe Brot zugefallen war. Kun war er geneſen, aber 
nach wenigen Wochen ſtarb die arme Frau. Bunger, Gram 
und Sorge hatten fie getötet. Vier unmündige Nind⸗ 
lein blieben zurück, und lange hungrige Wochen gab's noch, 
ehe der Vater wieder verdiente, Der Berr des Hofes aber 
war ein hartherziger Mann. Früher war er gut geweſen, 
als Fähnleinführer im Dreißigjährigen Kriege aber ſchlecht 
geworden. Er gönnte feinen Leuten nichts. Eines Tages 
ſchlich das jüngſte der Kinder des Häuslings, ein vierjähriges 
Mädchen, heimlich auf den Acker und zog ſich eine Rübe 
aus, um den fürchterlich nagenden Bunger zu ſtillen. Der 
Berr ſah es, löſte ſchnell den großen Wolfshund von der 
Kette und hetzte ihn auf das Kind, das gleich zerriſſen da⸗ 
lag. Das göttliche Gericht aber ſtrafte den Unmenfchen auf 
der Stelle. Ein gewaltiger Donnerſchlag — und das Baus 
des Grauſamen war ſamt ſeinem Beſitzer und allem, was 
ſich darin befand, verſchwunden. An der Stelle, wo es ge: 
ſtanden hatte, befand ſich ein großer, unergründlicher Sumpf. 
Aus dem Sumpfe aber, von dem nur noch ein kleiner Teil 
vorhanden iſt, entſteigt in jeder erſten Neumondsnacht der 
Bund mit der raſſelnden Kette. 


4% Der lebende Leichnam. 


42. Das Stöhrkreuz beim Heidenhof. 

Vor langer, langer Seit hütete ein alter Schäfer, Stöhr 
mit Kamen, das Vieh des Heidenhofes. Als der geſtorben 
war und nach Soltau zur ewigen Ruhe gebracht wurde, 
brach ein ſtarkes Unwetter mit Sturm und wolkenbruch— 
artigem Regen über die Beide los, ſo daß ſich die Träger 
genötigt ſahen, unter einem Baum Suflucht für ſich und 
ihre ſtille Caſt zu ſuchen. Wie nun der Wolkenguß gar nicht 
enden wollte, bekam es der eine Träger mit der Angſt, denn 
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er dachte an fein Heidelorn, das noch ungeborgen ftand; der 
andere aber wollte ihn beruhigen und erinnerte ihn an 
den Cieblingsſpruch des toten Schäfers: „Gott's Will un 
Gott's Waer“: fo werde es auch hier gehen. Naum aber 
hatte er ſeinen gutgemeinten Troſt geſagt, als mit einem 
Mal Stöhrs Stimme aus dem Sarge klang: „Dat ſeggt he 
noch!“ rief es laut. „Gott's Will und Gott's Waer! Gott 
help em to'n ewigen Leben!“ Da packte die beiden Burfchen 
ein Entſetzen; ſie ließen den Sarg im Stich und liefen 
ſchreiend davon. Viele Stunden ſpäter erſt, als wieder die 
liebe Sonne am Bimmel ſtand, wagten ſie wiederzukommen; 
behutſam nahmen ſie den Deckel vom Sarg und fanden den 
alten Stöhr ſteif und kalt, wie er vorher geweſen. Da 
ſchämten fie ſich ſehr und ſetzten ihren Weg fort; zum An⸗ 
gedenken an das Wunder aber ſetzten ſie an die Stelle, wo 
es geſchehen, ein Kreuz mit einem kurzen Bericht der Be— 
gebenheit. 

Dieſes Kreuz ſteht heute noch, und die Bewohner des 
Heidenhofes geben gut Acht, daß ſie es zu ſeiner Zeit immer 
ſchnell erneuern. Denn wird dieſe Fürſorge einmal ver- 
geſſen, ſo ſterben die Schafe des Heidenhofes, von argen 
Krankheiten und Anglücksfällen heimgeſucht, und ſolche Not 
währt ſolange, bis das Kreuz wieder aufgerichtet ſteht und 
ſein Wunder verkündet. Es trägt aber dieſe Inſchrift: 
„Stöhr 7 zum Andenken. Ein alter Sohn v. Heidenhof mit 
Kahmen Stöhr der ſprach allhier mit feinem verſchlafenen 
Mund Es iſt Gottes Wille und Gottes Wehr.“ 

Der Lieblingsſpruch des alten Schäfers iſt heute ge⸗ 
flügeltes Wort in dieſer Beidegegend. 


45. Der alte Kelsfcher. 


Der alte Felöſcher, meinte man, wäre glücklich begraben 
worden. Die Leute kamen vom Kirchhof zurück. Aber ſieh 
da: der alte Feldſcher guckte ſchon wieder aus der Siebel⸗ 
luke ſeines Haufes heraus und lachte dazu. Für die Erben 
war das nicht angenehm. Man ſchickte zum Paſtor. Er 
ſprach den Geiſt an und verwies ihn zur Ruhe. Es half 
nur nicht. Man mußte die Patres aus Minden holen, die 
verſtanden es beſſer. Die haben den alten Feloſcher in einen 
kupfernen Neſſel gebettet, und dann find fie mit ihm quer 
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durch die Becken gefahren und haben ihn hinter der Ils 
ins Buſtener Bruch gelegt. In der Becke hat aber nie 
wieder was wachſen wollen. 


44. Die Wiedergängerin. 

Ein Bildesheimer Bürger, der im Roſenhagen wohnte, 
hatte ſich nach dem Tode ſeiner erſten Frau wieder ver— 
heiratet. Dieſe ſpukte aber noch im Bauſe umher und ließ 
ſich, in ein weißes Laken gehüllt, im Stall, in der Küche 
oder im Keller zum Entſetzen der Magd ſehen, die ein Kreuz 
ſchlug und rief: „Alle guten Geiſter loben Gott den Herrn!“ 
Auf die Frage der Magd, wer das Geſpenſt wäre und was 
ſein Begehr ſei, iſt die Antwort gekommen: „Ich habe ein 
Handtuch, ein Stück dröges Fleiſch und ein Brot verlobt. 
Das Handtuch ſoll in die Kirche bei der Taufe und die 
Bände darin getrocknet werden, das Brot aber in den heili⸗ 
gen Geiſt (Trinitatishoſpital) gegeben werden.“ Der Magd 
iſt ein ſolcher Schrecken angekommen, daß ſie faſt ganz von 
Sinnen geweſen iſt. Das Verlangen des Geſpenſtes wurde 
nicht erfüllt, weil man es für ein Spukwerk des Teufels 
anſah, und ſo muß die tote Frau noch heute umgehen. 


45. Stͤrtebekers Geiſt. 


Su Marienhafe in der Störtebekerskammer geht zur 
Nitternachtszeit ein Geſpenſt um, das feinen blutigen Kopf 
unter dem Arme trägt. Das iſt der Störtebeker, der keine 
Ruhe im Grabe findet, weil man ſeinen geköpften Leichnam 
in ungeweihter Erde verſcharrt hat. Zudem treibt ihn ein 
Fluch durch die Nacht, der nicht eher von ihm weichen kann, 
bis er davon losgeſprochen iſt. 

Der Seeräuber hatte nämlich einſt ein ſchönes Fräulein 
aus vornehmem Geſchlecht umworben; als es aber ſeine An⸗ 
träge entrüſtet abwies, weil es bereits einem Ritter ver⸗ 
lobt war, brauchte er Gewalt, raubte die Dame und ver⸗ 
ſchleppte ſie in ſeinen Marienhafener Turm; dort glaubte 
er fie zwingen zu können, ihm zu Willen zu ſein. And 
in der Tat war das Fräulein hier ſeiner Gewalt preis⸗ 
gegeben, denn an ein Entrinnen aus dem ſtarkbewachten 
Turmgewölbe war nicht zu denken und Hilfe nicht zu er⸗ 
hoffen. Dennoch weigerte ſich die Bedrängte, ihm anzugehören 
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und zog den Tod der Schande vor; fie eilte in ihrer großen 
Kot an das Fenſter ihres Gemaches und ſtürzte fich hinab 
in die Flut, die fie verſchlang. | 


46. Sprengepyls Geiſt. 

Kach geſchloſſenem Frieden lebte Gberſt Sprengepyl in 
Saus und Braus von den eroberten Schätzen auf ſeinem 
Gute Falkenrott bei Vechta, als der Teufel nach abgelaufener 
Friſt ſeinen Lohn verlangte und ihn aus einer zahlreichen 
Geſellſchaft entführte. 

Seitdem geht fein Geiſt als großer ſchwarzer Netten⸗ 
hund mit Augen groß und glühend wie Kohlenſchüſſeln, 
eine raſſelnde Kette um den Bals, des Kachts in Vechta 
auf der Sträße um. Als Vechta noch Münſterſche Beſatzung 
hatte, machte ſich der Geiſt ein Vergnügen daraus, die in 
ihren Schilderhäuſern eingeſchlafenen Wachen zu wecken, in 
dem er ihnen die Dorderpfoten auf die Bruſt ſetzte, oder 
mit Rüben die offen gelaſſenen Tore zu verriegeln, die 
dann des Morgens die Schweine wieder öffneten. 

Hatte er in Vechta nicht genug zu tun, ſo erſtreckte 
er ſeine Streifen wohl auf eine Stunde des Weges und 
weiter in die Nachbarſchaft hinein. Doch ſcheint er ſeit 
längerer Seit kein Vergnügen mehr daran zu finden, denn 
man hört nur noch ſelten von ihm. 


42. Der weiße Ritter. 

Auf der Burg oberhalb Cauenſtein, deren Ruinen man 
noch heute ſieht, wohnte um das Jahr 1303 ein Graf Bodo 
von Homburg, der dort feinen Nachbar, den Grafen Moritz 
von Spiegelberg, bei einem Gaſtmahle erſtochen haben ſoll. 
Die Geiſter des Erſchlagenen und feiner Mörder zeigen ſich 
in den Ruinen. Ein Mann, der einſt in mondͤheller Aacht 
am Fuße der Burg feine Pferde hütete, erzählte Folgendes: 
Mit dem Schlage Zwölf ſei ein blaues Flämmchen auf dem 
Raſen erſchienen, gleich darauf habe die Erde krachend ſich 
aufgetan, und ein weißer Ritter in ſtarkem Barniſch ſei 
oͤͤrohenden Blickes aus dem Boden aufgeſtiegen; Blut quoll 
aus ſeiner Wunde. Drüben am Gemäuer, zwiſchen Strauch 
und Dornen, habe er Ritter in ſchwarzen und grauen 
KRüſtungen an einer Tafel ſitzen ſehen. Starr blickten ſie 
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nach dem weißen Ritter, zogen die Schwerter, dann ſank 
die Geſtalt ächzend und ſtöhnend zurück. Mit dem Schlage 
Eins verſchwand der Spuk; unter Brauſen und Waffen: 
geklirr verſank alles in die Erde, und das Licht war ver⸗ 
ſchwunden. Lachdem haben auch viele andre die Erſcheinung 
der Geiſter geſehen. 


48. Die Tränen der Mutter. 


Jede Träne, die um einen Begrabenen geweint wird, 
fällt in deſſen Leichentuch und macht es naß. Meiner Groß⸗ 
mutter ſtarb ein Kind, nach deſſen Tode konnte fie gar 
kein Ende finden mit Klagen und Weinen. Da erſchien ihr 
das Kind des Kachts und ſagte: „Mutter, höre doch auf, 
über mich zu weinen! In meinem Leichentuch iſt nur eine 
Stelle wie ein Taler groß noch trocken, wenn die auch naß 
iſt, dann habe ich keine Ruhe im Grabe mehr.“ 


40. Der Bauer im Violenbach. 

Potthof war ein Bauer zu Dielingdorf bei Melle, der 
ſehr gierig nach Reichtum war und darum betrog, wo er 
nur konnte. Nach feinem Tode ging er wieder, und weil er 
beſonders im Nornhandel betrogen hatte, hörte man ihn 
jede Kacht auf jeinem Boden unaufhörlich Getreide meſſen. 
Man vernahm ganz deutlich in ſtiller Mitternacht das Schür⸗ 
fen, Füllen und Anſchlagen des Scheffels. Um den unruhigen 
Geift zur Ruhe zu bringen, ließ der Anerbe vom Potthofe 
einen Dominikaner von Osnabrück kommen, der den alten 
Bauer in den benachbarten Violenbach bannte und ihm zur 
Sühne feiner Sünden auferlegte, mit einem bodenlofen Eimer 
den Diolenbach auszuſchöpfen. Viele Bauernmädchen, die im 
Zwielicht Waſſer aus dem Vache ſchöpften, behaupten, den 
Geiſt geſehen zu haben, wie er am Ufer auf einem um⸗ 
geſtülpten Eimer ſaß, um ſich von ſeiner Arbeit zu erholen. 


50. Der umgehende Bauer bei Baſſum. 

Ein alter Bauer in Baſſum, der einen Streit mit feinem 
Sohne gehabt hatte, ſtürzte ſich aus dem Fenſter und mußte 
nun umgehen und konnte keine Ruhe finden. Da brachten 
ſie ihn in den Wald unter einen großen Stein. Alle drei 
Jahre kommt er da hervor und darf jedes Mal einen 
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Bahnentritt näher zu feinem Haufe kommen. Wenn er nun 
wieder auf feinem Hofe angekommen fein wird, fo hat er 
für immer Ruhe. Er iſt ſchon nicht mehr weit davon, 
Hinter der Becke hat er oft Menſchen feſtgehalten. 


51. Die feurige Reßrute. 

Im Beuſiek bei Sohlingen ging nachts ein Mann mit 
feuriger Meßrute umher, bückte ſich, hob ſich empor, bückte 
ſich wieder und maß beſtändig. Einem Vorübergehenden rief 
er einmal zu, er möge doch vier Furchen von feinem Lande 
abpflügen, die habe er bei Lebzeiten ſeinem Nachbarn ab⸗ 
gepflügt. Kun ſei er im Tode verflucht, das Verfehlte 
wieder gut zu machen, aber nur eine Krume Land könne 
er in einer Nacht abarbeiten, fo ſehr er ſich auch bemühe. 
Als ſein Wunſch erfüllt war, kam der Geiſt nicht wieder. 


52. Der Geiſt auf dem Galgenberg. 

In Bardegfen ſteht auf dem Galgenberg der Reſt eines 
ſchwarzen Pfahlkreuzes. In der Franzoſenzeit wurde hier 
ein franzöſiſcher Soldat von einem Bauersmann erſchlagen, 
deſſen weib er geſchändet. Er kann keine Ruhe im Grabe 
finden. Des LNachts in der Geiſterſtunde geht er um fein 
Grab herum, der Totenſchäödel grinſt unter dem Grenadier⸗ 
helm hervor, und ſeine Schultern umwallt ein zerfetzter 
Soldatenmantel. So grauſig iſt ſein Anblick, daß der Be⸗ 
ſchauer die Sprache verliert. Tiere wittern ſelbſt bei Tage 
den böſen Geiſt und jagen eilig davon. 


55. Der Prior von Coccum. 

Vor langen Jahren lebte im Klofter Loccum ein Prior, 
der ein ſeinem Stande unwürdiges und verwerfliches Leben 
führte, namentlich aber unſchuldigen Mädchen nachſtellte 
und die Männer um ihre Frauen betrog. Nach langem 
Sündenleben iſt er denn endlich auf einer noch bei Loccum 
ſtehenden Brücke verunglückt und gar elendiglich ums Leben 
gekommen. An dieſem Platze hat er nach feinem Tode um— 
gehen müſſen, iſt auch öfters ins Klofter gedrungen und 
hat dort einen greulichen Spuk getrieben. Die Brücke hat 
eine Seit lang niemand paſſieren wollen des ſpukenden 
Priors wegen, ja ſelbſt die Pferde hat man nicht einmal 
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hinüber kriegen können, fie haben ftets vor der Brücke zu 
zittern angefangen, ſich hoch aufgebäumt und ſind durch— 
gegangen, wenn man ſie nicht gleich von ſelbſt umgelenkt 
hat, Dieſes Treiben hat man endlich nicht länger mehr mit 
anſehen können und daher beſchloſſen, den umgehenden Prior 
zu verbannen. Dem Fuhrmanne, der die Fahrt zu über⸗ 
nehmen ſich erboten, ward ein ſchönes Stück Geld ausgeſetzt, 
ihm aber dabei feſt eingeknüpft, ſich während des Fahrens 
ja und ja nicht umzuſehen. Aber als er nun dem Walde, 
wohinein der Prior hat gebannt werden ſollen, ſchon ganz 
. nahe geweſen, da plagt ihn doch die Neugierde, und er ſieht 
ſich um. Bui, da ſauſt der Prior vom Wagen und iſt im 
Ku wieder an feiner alten Stelle bei der Brücke. Mit dem 
zweiten Fuhrmann ging's ebenſo, der dritte jedoch iſt ſtand— 
haft geblieben und hat den Geiſt glücklich in den Wald 
gebracht, und bei der Brücke hat es ſeit der Seit nicht mehr 
geſpukt. 


54. Der ſtrenge Pfarrer. 

In Arbergen herrſchte zu Beginn des 18. Jahrhunderts 
eine gar üble Kirchenzucht, bis der Paſtor Daniel Gerhard 
Beifius dort zum Prediger beſtellt wurde. Das war ein 
energiſcher und ſtrenger Herr, der, wo das Wort Gottes 
zur Bändigung der Störriſchen nicht helfen wollte, ſich nicht 
ſcheute, auch einmal zur Bundepeitſche zu greifen, wenn es 
Kot tat, auch gar beim ſonntäglichen Sottesdienſt zur 
Wahrung ziemlicher Oroͤnung. Daher ward er mehr gefürch⸗ 
tet als geliebt, und als er geſtorben und begraben war, 
mußte er zur Strafe für ſeine grauſame Strenge umgehen. 
Diele haben ihn jo umherwandeln ſehen, bis es endlich 
einem katholiſchen Prieſter gelang, ihn zu exorzieren und nach 
dem Holze bei Thedinghaufen zu bannen. Dort geht er noch 
heutigen Tages um. 


55. Der Mann mit dem Grenzſtein. 

Swiſchen Vollenſen und Schlarpe liegen die ſogenannten 
„krummen Aecker“, die jetzt Wieſen ſind. Es ging hier ein 
Mann um, der auf feiner Schulter einen Grenzſtein trug; 
den hatte er bei Lebzeiten verſetzt und mußte ihn nun im 
Tode zur Strafe mit ſich herumſchleppen. Unſtet lief er 
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beftändig mit ihm umher und rief klagend: „Wo ſall ed 
ne Taten? Wo fall eck ne laten?“ Ein vorübergehender 
Bauer faßte ſich ein Berz und rief ihm zu: „Sett ne hen, 
wo ne her langet heſt!“ „Dat let det God ſeggen,“ erwiderte 
der Geiſt und kam feitdem nicht wieder. Der Bauer aber 
bekam eine derbe Ohrfeige. 


56. Der nächtliche Pflüger. 

In der Feldflur des Dorfes Berkendorf wird nachts 
ein wunderbarer Ackersmann geſehen. Der pflügt unter 
Geſtöhn und Seufzen und glüht wie ein Feuer ſamt ſeinem 
Pflug und den Pferden, Bei den Bauern iſt die Sage, 
dieſer Ackersmann habe bei Cebenszeiten ſeinem Nachbar ein 
ganzes Stück Land abgepflügt und jo an das Seinige gebracht. 
Nun ſei er geſtorben und verdammt, jede Nacht jo lange in 
Feuer und bei großen Leiden zu ackern, bis er dem flache 
bar das unrechtmäßig genommene Land wieder zugepflügt 
habe. Aber wenn er auch arbeitet, daß ihm der Schweiß 
rinnt, jo kann er doch in einer Lacht nicht mehr wie eine 
Krume Land, juſt fo groß wie eine Linſe, wieder zurück⸗ 
pflügen und hat doch nicht eher Ruhe, als bis das ganze 
Cand wieder abgepflügt iſt. Das wird alſo noch lange 
währen. 


57. Das Steenhuus bei Bunde. 

Beim Marktflecken Bunde in OGſtfriesland ſteht noch 
heutigen Tages ein altes Baus, das jedes Kind unter dem 
Kamen „Steenhuus“ kennt. Da wohnte vor langen Jahren 
ein Fräulein, das war ſchön von Angeſicht, aber kalten 
Berzens wie Eis. Ein junger Ritter warb um ſie, aber 
umſonſt, und als alle ſeine Bitten vergeblich blieben, nahm 
er das Kreuz und zog ins gelobte Land, um dort Ruhe 
vor ſeiner Liebe zu finden. Es war aber eine alte Frau, 
die wußte um ſeinen Schmerz, fühlte Mitleid und beſchloß 
bei ſich, ihm zu helfen. Sie braute einen Liebestrank, den 
ſie dem Fräulein heimlich zu trinken gab, und ſchrieb an 
einen Balken des Steenhuuſes ſieben Sauberzeichen. Nun 
verzehrte ſich das Fräulein in Liebe nach dem Ritter, ſchaute 
alle Tage nach dem Süden, ob er noch nicht käme, und 
als fie hörte, er habe im fernen Lande den Tod gefunden, 
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ertrug fie es nicht und ftarb ihm nach. Aber fie fand im 
Grabe keine Ruhe; allnächtlich wanderte fie durchs Stein⸗ 
haus, und viele Leute haben ſie geſehen. 

Kürzlich iſt fie aber doch erlöſt worden. Der neue Ve— 
ſitzer des Steinhauſes wollte ſeinen Torf einheimſen, kam 
dabei auf den Gberboden und erblickte das Sauberzeichen 
am Balken. Er dachte an ſeinen kleinen Sohn und ſagte: 
„Daar hett de dumme Junge ſien Nreienpooten ook an de 
Balke margelt. Gien Schwien kann ſe leſen, und doch is 
de Bengel all 'n half Jahr bi't Schriefen“, und löſchte die 
Seichen aus. Seit der Seit hat das Fräulein Ruhe im Grabe, 
keiner hat ſie wieder geſehen. 


58. Der Mann ohne Kopf. 

Swiſchen Daſſel und dem Moosberg, dem vierthöchſten 
Berge des Sollings, liegt der Ort Sievershauſen. Laternen 
gibt es an Candſtraßen und Feldwegen nicht. Das Mond: 
licht, wenn es überhaupt ſcheint, iſt das einzige, was des 
Abends die Schritte des Wanderers erhellt. Einmal hat 
aber einem Paſtor von Sievershauſen, als er ſich auf dem 
Beimwege von Daſſel befand, ein anderes Licht auf dem 
Wege geſchienen. Es geſellte ſich plötzlich in der Dunkel⸗ 
heit eine unbekannte Geſtalt zu ihm, die ihm eine ganze 
Strecke mit einer Stallaterne voranleuchtete. Der CLichtſchein 
war ſchwach, doch ſtark genug, um den Pfad kenntlich zu 
machen, aber nicht kräftig genug, um ſofort erkennen zu 
laſſen, daß der fremde Begleiter ohne Kopf war. Als der 
Pfarrer es gewahrte, ſchauderte es ihn, und er glaubte, 
ſich nur ſchützen zu können, indem er, ſich bekreuzigend, die 
Worte ausrief: „Alle guten Geiſter loben Gott den Berrn!“ 
— „Ich nicht“, erwiderte der bis dahin Sprachloſe, „denn 
ich habe mich dem Teufel verſchrieben. Gib mir ein Weg: 
geld!“ Indem der Geiſtliche ihm ein Geldſtück zuwarf, ſprach 
er, ſich ein Berz faſſend: „Bier nimm, du Gottloſer! Dann 
fahre zu deinem Höllenfürjten und erſchrick einen treuen 
Gottesmann nicht!“ In demſelben Augenblick entſtand ſeitab 
eine tiefe Kluft, aus welcher eine helle Flamme züngelte, 
die den Mann ohne Kopf umhüllte und ihn ſchnell ver: 
ſchwinden ließ. Es ſoll die Seele eines Geizhalſes geweſen 
ſein, der zu Lebzeiten manchen um ſeinen ſauer verdienten 
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Groſchen gebracht hat und nach dem Tode noch nach Geld 
gierte. Aach dem Paſtor wollen den Mann ohne Kopf 
mehrere an mondloſen Nächten geſehen haben, aber nach 
den Erzählungen der Leute ſoll er ſich immer nur an Bab⸗ 
gierige und Spötter gewandt und fie nicht ſelten, zur Der: 
wunderung der Vekannten, gebeſſert haben. 


59. Die Verlathsbrücke. 

Swiſchen den Orten Wetfchenhardt und St. Hülfe im 
Diepholzſchen fließt ein kleiner Beiöͤbach, über den eine jetzt 
ſchon beinahe zerfallene Brücke führt. Die heißt ganz all⸗ 
gemein „Verlathsbrügge“, und auf ihr iſt einſt ein alter 
Mann, der in der ganzen Gegend als Erzbetrüger und 
Ceuteſchinder bekannt war, zu Tode gekommen. 

Der Alte war auf dem St. Bülfer Markt geweſen und 
hatte dort fein betrügeriſches Handwerk mit großem Erfolge 
betrieben. Spät abends kehrte er mit einem großen Beutel 
voll Geld, um das er die armen Bauern geprellt, heim; 
als er aber auf dem Wege in der Dunkelheit die „Verlaths⸗ 
brügge“ paſſieren wollte, zerbrach ein Brett der Brücke, der 
Böfewicht fiel ins Waſſer und mußte elendiglich ertrinken. 
Seit der Zeit aber muß er neben der Brücke umgehen und 
läßt ſich jede Habt als ſchwarze Geſtalt ſehen; bald ſitzt 
er unter der Brücke und ſucht ihre Bretter fortzuziehen, 
wenn Menſchen hinübergehen, bald wandert er in der Nähe 
der Brücke ruhelos auf und ab und erſchreckt die furchtſam 
Dorübereilenden, 

Einſt ſah ein Mann, der in ſpäter Nacht noch über die 
Brücke mußte, das Geſpenſt dort umgehen; da er aber zu 
denen gehörte, die ſich nicht ſo leicht fürchten, ſo rief er: 
ganz beherzt: „Kumm, wutte mit?“ In demſelben Mugen: 
blick fühlte er eine gewaltige Laſt auf dem Rücken, die er 
bis nach St. Hülfe ſchleppen mußte. Neuchend und ſtöhnend 
kam er endlich dort an, und als er ſeine Wohnung erreicht 
hatte, fühlte er ſich plötzlich frei, im Amſehen jedoch be— 
merkte er den ſchwarzen Mann, der höhniſch lachend ganz 
in der Kähe ſtand. Nun fing's ihn doch ein wenig zu 
grufeln an; aber als er ſich eine Laterne holte, um ſich 
den ſchwarzen Mann einmal näher bei Lichte zu beſehen, 
war er plötzlich verſchwunden. 


38 


60. Der Muſikant im Cangholter Meer. 

Im Cangholter Meer im Kirchſpiel Strücklingen geht 
ein Mann wieder, der im Leben Muſikant war; ein Paftor 
aus dem Saterland hat ihn dorthin verwieſen. Als einſt 
das Meer zugefroren war, kamen zwei junge Burſchen, die 
in der Nähe Schafe hüteten, dorthin. Da fiel ihnen ein, 
daß in dem Meere ein Muſikant ſein ſolle, und ſie beſchloſſen, 
ſich die Zeit zu vertreiben und ſich von dem Muſikanten 
etwas vorſpielen zu laſſen. Sie gingen alſo auf das Eis, 
und als ſie ſo da herumſchlittjeten, riefen ſie: „Wenn du 
hier biſt, Muſikant, jo fpiel uns mal ein Stückchen auf; 
dann wollen wir dazu tanzen!“ Auf einmal hörten ſie unter 
ihren Füßen eine wunderſchöne Muſik, wie ſie ſchöner noch 
keine gehört hatten; ſie dachten aber nicht mehr ans Tanzen, 
ſondern liefen in großem Schrecken davon. 


61. Der boͤſe Geiſt Alke. 


In einem der beiden großen Erdlöcher des Giersfeldes 
bei Osnabrück hat ein gottloſer Mann gewohnt, der mit 
Baus und Hof vom Boden verſchlungen iſt. Seitdem iſt es 
in dem Bache nicht geheuer, und es ſteigt zu Zeiten, nament⸗ 
lich, wenn man ihn ruft, „der böſe Geiſt Alke“ daraus 
hervor. Er zeigt ſich in der Geſtalt eines feurigen Rades, 
das, namentlich wenn man um Mitternacht den Geiſt ruft, 
aus der Tiefe heraufraſſelt, an den Abhängen des Erdfalls 
empor rollt und dann über das ganze Giersfeld dahin 
ſchweift, den Rufer verfolgend. 

Einer der alten ehemaligen Grumfelöds nun hat wirklich 
einmal das Abenteuer mit dem Alke und ſeinem feurigen 
Rade beſtanden. Er ſaß einſt mit feinen Sechbrüdern, gleich- 
falls wohlhabenden niedermünſterſchen Bauern, beim Biere 
zuſammen. Sie ſprachen von ihren Rindern und Pferden 
und renommierten namentlich mit ihren Reitpferden und 
deren Burtigkeit. Grumfeld behauptete, er habe den beſten 
Käufer, der es ſogar mit Alkes feurigem Rade aufnehmen 
könne. Er ſchwur endlich bei Donner und Wetter und 
Schwerenot, er wolle in nächſter Nacht mit ſeinem Schimmel 
den Alke anreiten und ihn zu einem Wettritt herausfordern. 
Die Bauern hielten den Grumfeld beim Wort und boten 
neun Pfund Silber gegen fein Pferd, daß er es nicht beſtehen 
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würde, Er aber nahm die Wette an und bereitete jich vor. 
Er ſtriegelte, putzte und ſattelte ſeinen Schimmel und ritt 
mit ihm zunächſt einmal am hellen Tage zur Alkenkuhle, 
zeigte ihm den Weg und die ganze Gelegenheit und Geſtalt 
des Ortes und machte ihm deutlich, worauf es ankäme. 

Das kluge Tier, das alles begriff, kam mit ihm in 
ſchnellem Kaufe nach Haufe zurück, und da wies ihm Grum⸗ 
feld auch noch die große Haustür, die er bei dem Ritt in 
der Nacht offen halten wollte, und die fie bei der Ver⸗ 
folgung aufnehmen ſollte. Dann pflegte und hätſchelte er 
ſein Pferd den ganzen Tag über und gab ihm das Beſte, 
was er hatte, zu freſſen und zu trinken. Er ſelber aber betete 
am Abend dreimal in heiliger Andacht, zum Vater, Sohn 
und heiligen Geiſte, daß ſie ihm ſeine Sünden vergeben, 
ſeine Seele bewahren und ihn retten wollten aus dieſer 
Gefährlichkeit, die er beſtehen müßte. 

Als ſo Mitternacht herbeigekommen war, ritt er, allein 
auf Gottes Hilfe vertrauend, hin zur Alkenkuhle. Indem 
er hier bis an den Rand des finſtern Coches heranritt, 
wandte er ſeinen Blick zum Bimmel und zu den leuchtenden 
Sternen oben im Norden und betete noch eins in der Stille 
und andächtiglich, daß ihm alle guten Geiſter beiſtehen 
möchten. Es war eine ſchöne, ſtille, ſternenklare Nacht. Sein 
Schimmel ſtand wie eine Bildfäule mit der Schnauze zur 
Kuhle gewandt und rührte kein Glied. Da auf einmal er⸗ 
klangen rings um das Giersfeld herum mit dumpfen Tönen 
die Glocken, und es ſchlug zwölf Uhr zuerſt in Steffen, dann 
in Merzen und zuletzt in Alfhauſen. Mit dem letzten Schlage 
von Alfhauſen erhob Grumfeld ſeine Stimme und laut, daß 
es über die ganze Beide hinſchallte, rief er: „Alke, komm! 
Gehſt du mit?“ Alsbald hörte man es in der Tiefe der 
Kuhle rumoren, und eine greuliche Stimme, die aus der 
Mitte der Erde zu kommen ſchien, antwortete: „Warte nur! 
Den einen Schuh habe ich bereits an, und der andere rückt 
ſchon von ſelber herbei! Da bin ich! und will dich bald 
packen!“ Augenblicks wandte der Bauer ſein Pferd und 
gab ihm die Sporen, und wie ein Pfeil vom Bogen fliegt, 
jo ging nun durch die Nacht und über die Beide die hölliſche 
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Jagd von der Alkenkuhle nach Grumfelöds Haufe. Der tap— 
fere Grumfeld auf feinem klugen Schimmel mit fliegender 
Mähne voran, und Alke auf feinem flammenden und funken⸗ 
ſprühenden Rade hinterdrein. 

Jener hatte anfänglich einen guten Vorſprung voraus, 
doch minderte ſich dieſer mit jedem Satze, und das feurige 
Rad kam ihm näher und näher auf die Hacken, indem es 
dabei immer größer anwuchs und über die Geſträuche und 
Graben hinwegſetzte, jo daß Grumfeld und fein Pferd, wenn 
ſie ſich umgeblickt hätten, wohl vor Schreck geſtorben wären. 
Aber ſie hatten nun ſchon die weitgeöffnete Haustür in 
Sicht, aus der das trauliche Herdfeuer ihnen entgegenblickte. 
Dies gab dem Schimmel neue Kraft, und mit einem letzten 
und verzweifelten Sprunge ſetzte er durch die große Tür 
mitten auf die Tenne hin. Bier an des Bauſes Feuerſtelle 
dankte Grumfeld feinem Schöpfer, daß er ſich feiner väter⸗ 
lich angenommen habe und gelobte ihm, daß er von jetzt an 
ſeinen Gott nie wieder verſuchen wolle. Er dankte aber auch 
ſeinem getreuen Schimmel, der ihm ſo freundlich beigeſtanden 
hatte, ſtreichelte ihn und brachte ihn in den Stall. 

Das feurige Rad war dicht hinter feinen Bufen her 
auf der HBausſchwelle angeſtoßen und war dort zurückgeprallt. 
Als ein Wahrzeichen und zur Erinnerung an das Aben⸗ 
teuer ſah man dort am andern Morgen einen verkohlten 
Flecken zum Beweiſe, daß Grumfeld nicht bloß geträumt 
habe, und derſelbe wurde noch lange nachher, nachdem der 
Bauer feine, wenn auch nicht ehrlich, doch im Schweiße feines 
Angeſichts gewonnenen neun Pfund Silbers eingeſtrichen 
hatte, von den Leuten beſehen und bewundert. 


62. Das taube Tal. 

Gar nicht weit von den grünen Wieſen der Aller liegt 
unweit des Dorfes Winkel zwiſchen Gifhorn und Brennecken⸗ 
brück ein Tal, das iſt taub und tot. Rundumher hält die 
Beide den Sand feſt, und das Moos bändigt ihn; in dem 
tauben Tale aber liegt er bloß und loſe da oder fliegt, wie 
der Wind es will. Mehr als einmal hat der Förſter Fuhren 
dort gepflanzt und Virken; es iſt nichts davon übrig ge: 
blieben. Sie wuchſen ein Weilchen, hungerten und kümmer⸗ 
ten, und dann gingen ſie aus, wie ein Licht im Luftzuge. 
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Denn das Tal iſt verflucht für immerdar, weil unſchul⸗ 
diges Blut dort floß. Hein Bauer geht um die Alenflucht 
gern hier vorbei; geſtorbene Geſichter umſchweben den Men⸗ 
ſchen, der da vorübergeht, ſehen ihn mit toten Augen an 
und verfolgen ihn mit ſchweren Seufzern. 

Ein Unrecht von weit her, der an Gott und den Teufel 
nicht glaubte und ein heimlicher Freiſchütz war, paßte in 
einer hellen Nacht dort auf einen weißen Rehbock, der da 
ſeinen Umgang hatte. Das Tier ſtand ganz dicht vor ihm 
und der Mann ſchoß es zweimal auf das Blatt, ohne daß 
es umfiel. Als er aber wieder geladen hatte und anlegte, 
ſahen ihn zwei Menſchenaugen, die vor ſeinen eigenen ſtan⸗ 
den, ſo böſe an, daß er keine Kraft mehr in den Armen 
hatte, fein Gewehr fallen ließ und Hals über Kopf fortlief. 
Als er am anderen Mittag ſeine Waffe wieder holen wollte, 
war ſie mitten durchgebrochen. 

Wenn es lange geſtürmt und geregnet hat, gibt der 
Sand im Winoͤſchatten der vielen Hundert kleiner Hügel, die 
in dem Tale ſtehen und die wie verwahrloſte Grabſtätten 
ausſehen, ſchwarze Scherben von Aſchenurnen und zer⸗ 
bröckelte Vackſteine frei, auch iſt da einmal eine vom Roſte 
zerfreſſene Speerſpitze und ein ſilberner Armring gefunden 
worden. Ein Gelehrter, der ſich auf ſolche Dinge verſtand, 
hat deswegen einige der Hügel abgraben laſſen, aber lange 
nichts von Bedeutung gefunden, bis er ſchließlich auf einen 
Kranz von Steinen ſtieß. Voller Eifer grub er darauf los, 
achtete der Zeit nicht und arbeitete bis in die Kacht hinein. 
Da hörte er es plötzlich hinter ſich jämmerlich Huften und 
als er ſich umſah, ſtand ein uralter in CLumpen und Lappen 
gehüllter Mann hinter ihm und bat ihn um einen Sehr⸗ 
pfennig. Der Forſcher warf ihm ein Stück Geld in den But, 
aber der Bettler kam ihm ſo ſchmierig vor, daß er ihm die 
Grabſcheitkrücke und nicht die Hand reichte, als er ſich mit 
einem Händedruck bedanken wollte. Das war fein Glück, 
denn der Bettler war nicht von dieſer Welt und ſeine Finger 
brannten tief in den Spatenſtiel hinein. 

Noch vor einigen Jahren hat es ſich begeben, daß zwei 
junge Leute, die nachts durch die Heide gingen und vom 
Wege abkamen, in das taube Tal gerieten, gerade als die 
Ahr die zwölfte Stunde wies. Es war Mondfchein, und jo 
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erkannten ſie zu ihrem Schrecken, daß fie an dem Ort waren, 
vor dem fie in Brenneckenbrück gewarnt waren, und der 
wie ein verlaſſener Leichenacker anzuſehen war. Als fie fo 
daſtanden und nicht wußten, wohin ſie ſich wenden ſollten, 
kam ein Mann angelaufen, der mit den Händen die Raben 
abwehrte, die nach ſeinem Kopfe hackten; er lief quer über 
die Blöße nach dem kleinen See hin, der hinter den Fuhren 
liegt, und ſtürzte ſich mit einem lauten Schrei in ihn hinein. 
Zu gleicher Zeit kam ein lautes Hohngelächter aus der 
Höhe, ein glühendes Rad flog durch die Luft, kreiſte über 
dem Waſſer und zerſprang zu lauter blauen Flammen, die 
um die jungen Ceute einen Tanz aufführten, die ſich nicht 
von der Stelle rühren konnten, ſo viel Mühe ſie ſich auch 
gaben. Erſt als die ſchwarze Stunde vorüber war, bekamen 
ſie wieder Gewalt über ihre Glieder und langten mehr tot 
als lebendig in Gifhorn an. 


In dem tauben Tale hat einſt ein Bauernhof geſtanden. 
Als im Dreißigjährigen Kriege die Kaiferlichen in der Gegend 
raubten und brannten, fanden fie zu dem Hofe, der gut ver⸗ 
ſteckt lag, nicht hin, bis er ihnen von einem Knecht ver⸗ 
raten wurde, der dort im Dienſt war und von der Baus⸗ 
tochter abgewieſen war. Die Soldaten brachten alles um, 
was auf dem Hofe lebte, pochten ihn aus und ſteckten ihn 
an. Als der Knecht aber feinen Lohn haben wollte, lachten 
ſie ihn aus und gaben ihm einen alten Strick. Da ſeine 
Meintat ſich in der Gegend herumgeſprochen hatte, wollte 
ihn kein Menſch wieder in Dienſt nehmen, und ſo ging er 
unter die Soldaten. Nach vielen Jahren kam er als Krüppel 
wieder, bettelte eine Zeitlang in Gifhorn herum, bis ſich 
herausſtellte, wer er war, und der Büttel ihn aus dem 
Tore wies. Da ging er nach dem abgebrannten Hofe und 
ertränkte ſich in dem See, der dicht dabei liegt. 

Seitdem liegt der Ort wüſt. Der Wind hat den loſen 
Sand über die Stätte geweht und ihn ſo aufgetürmt, daß 
er wie lauter Grabhügel ausſieht. Rundherum wuchert die 
Heide, grünen die Wieſen, ſtehen die Fuhren im dichten 
Mooſe. Die Stelle aber, auf der der Hof lag, bleibt taub 
und tot. 
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65. Die Geiſterſchlacht. 
I, f 
„Es kann der Frömmſte nicht in Frieden leben, wenn es 

dem böſen Nachbar nicht gefällt.“ So ging es einſt den 
Einbeckern und KNortheimern. Sie lebten auf geſpanntem 
Fuße. Eine geringfügige Arſache hatte ihren Zorn gereizt, 
der ſchließlich zum Ausbruch einer blutigen Fehde führte. 
Am Abhange des Cämmerberges, der zwiſchen Bollenſtedt 
und Böckelheim liegt, wurde die Schlacht zum Austrag ge⸗ 
bracht. Mit Dreſchflegeln, Heugabeln, Senſen und Schwer: 
tern rückten die Streitſüchtigen gegeneinander. Manch roſtige 
Klinge wurde in dem heißen Kampfe blank gewetzt, manche 
Canzenſpitze drang in des Gegners Bruſt. Nach Ablauf zweier 
Stunden bedeckten ungezählte Tote von beiden Beeren das 
Schlachtfeld. Welche von den beiden KNachbarſtäödten die Der- 
anlaffung zu dieſem Kampfe gegeben hatte, weiß man nicht 
mehr, ebenſowenig, welche Partei den Sieg davongetragen 
hat. Im Kriegsgewühl empfing der Beerführer der Ein: 
becker den Todesſtreich. Sterbend hauchte er: 

„Fürwahr, das war ein harter Strauß, 

und gerne will ich ſcheiden; 

doch hiermit ift der Kampf nicht aus, 

währt ewig zwiſchen beiden.“ 
Nach dieſen Worten fielen ihm die Augenlider zu, und er 
ſtarb. Mehrere große Maſſengräber bargen nach Beendigung 
die toten Gebeine, gleichviel, ob die Gefallenen ſich im Leben 
geliebt oder gehaßt hatten. Kun ruhen fie beieinander, aber 
wie der Einbeder vorgeahnt, können fie nicht einmal im 
Tode Frieden halten. Jedes Jahr, wenn der Abend des 
einſtigen Kampftages wiederkehrt, erheben ſich die knöchernen 
Gebeine, verlaſſen die dunkle Gruft und ziehen auf die alte 
Kampfesſtätte hinaus. Dichte Nebel ſteigen dann von den 
Wieſen auf, oft die wunderbarſten Geſtalten bildend. Mit 
dem Glockenſchlage zwölf beginnt ein Kampf unter den er⸗— 
bitterten Geiſtern. Kampfesrufe werden hörbar und helles 
Waffengeklirr läßt ſich weithin vernehmen. Der alte Schlacht⸗ 
ruf: „Bie ESinbeck! — Bie Northeim!“ feuert zu immer hef⸗ 
tigerem Streite an, der nicht eher endet, bis die Ahr den 
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Ablauf der Geiſterſtunde verkündet. Dann fliehen die Geiſter, 
aber niemand wird gewahr, wohin. Die Nebel entweichen, 
und mit ihnen verſchwinden die Schatten des Todes. Auf 
das Gefilde, das noch eben Dunkel und Grauen deckte, läßt 
der Mond fein mildes Licht wieder friedlich fallen; denn die 
grauſige Geiſterſchlacht auf dem Cämmerberge iſt aus — — 
bis übers Jahr. 
IT 

Die „Wilden Acker“ heißt eine Landfläche zwiſchen Sehne 
huſen und Upgant, von der noch zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts allgemein erzählt wurde, daß auf ihr in 
vielen Hächten eine Geiſterſchlacht geſchlagen werde. Wen 
in ſolchen Nächten ſein Weg über das Schlachtfeld führte, 
der ſah auf ihm viele Tauſende in erbittertem Kampfe die 
Waffe mit den fleiſchloſen Armen ſchwingen; Schwerter, 
HBellebarden und zerbrochene Lanzen lagen umher, und 
wehende Banner flogen und flatterten über den Streitenden. 
Bei Morgengrauen war der ganze Spuk, der lautlos vor 
ſich ging, verſchwunden. 


64. Das Geſpenſterſchiff. 

Vor dem Bafeneingange von Emden kämpfte einſt ein 
aufgekommener Nauffahrer vergebens mit Flut und Wind. 
Endlich gelangte das Schiff ſo nahe an den Delft, daß die 
zahlloſen Suſchauer am Strande und die Matroſen an Bord 
voller Boffnung aufatmeten, da plötzlich erhob ſich ein 
ſcharfer Wirbelwind, zerriß die Segel und ſchleuderte das 
Schiff weit zurück. Der Befehl des Kapitäns, die Varge zu 
löſen, erfüllte der Baumſchließer aus Groll gegen den Napi⸗ 
tän anfangs nicht; als er ſich endlich doch dazu entſchloß, 
war es zu ſpät: das Schiff war mit Mann und Maus unters 
gegangen. Seit der Seit ſieht man, ſobald ein Sturm aus 
Kordweft heraufzieht, ein Schiff vor den Hafeneingang 
kommen und mit Wind und Wogen kämpfen; Steuermann 
iſt der hartherzige Baumſchließer, der keine Ruhe im Grabe 
finden darf und nun immer wieder, den Lotſenhut auf 
dem Kopf und das Tau in der Hand, das Angſtgeſchrei der 
Matroſen und den Untergang des Schiffes miterleben muß. 
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65. Der alte Turm zu Sehmünden. 


Zwifchen dem Dorfe Altenhagen und der Stadt Springe 
ſieht man hart an der Landſtraße die Trümmer eines alten 
Turms, der ſchon lange Zeit aus den Ruinen der Burg 
ſich erhalten hat. Die Bauern jener Gegend erzählen, daß 
man ſelbſt in tiefer Nacht oft einen erſchrecklichen Lärm, 
Getöſe und Waffengeklirr vernehme. Der letzte aus dem 
Geſchlecht derer von Sehminne, der die Burg beſaß, wurde 
nachts von einem benachbarten Ritter darin überfallen und 
ermordet, Sein Geiſt ſpukt in den Ruinen. 


66. Der Gang an den Sarg um Mitternacht. 

Im Dorfe Dreibergen bei Swiſchenahn in Oldenburg 
ſitzen abends vier Dorfbewohner beim Glaſe Bier beiſammen. 
Man unterhält ſich von allerhand Spuk und Ahnlichem. 
Einer rühmt ſich ſeiner beſonderen Furchtloſigkeit nächt⸗ 
lichen Geſpenſtern (Geiſtern) gegenüber. Seine Numpane 
wollen ihn auf die Probe ſtellen und ſchließen folgende 
Wette mit ihm ab: Er ſoll in derſelben Nacht über 
den Kirchhof in die Dorfkirche gehen in das Chorgewölbe, 
in welchem am Tage vor der Beerdigung die Toten des 
Kirchſpiels aufgebahrt werden und wo auch in dieſer Nacht 
ein Sarg mit einem Toten ſteht. Als Zeichen feiner An⸗ 
weſenheit ſoll er einen Nagel in den Sarg ſchlagen. Der 
Furchtloſe macht ſich auf den Weg; je näher er aber ſeinem 
Siele kommt, deſto mehr ſteigt die Angſt in ihm. Sitternd 
taſtet er ſich in der Dunkelheit über den Friedhof, durch 
die Kirche, bis er vor dem Sarg ſteht. Schon halb wieder 
abgewandt, ſchlägt er eilig mit zitternden Bänden den 
Kagel in das Holz desſelben. Dann treibt es ihn fort von 
dem Ort des Schreckens. Wie er ſich aber zum Gehen an⸗ 
ſchicken will, da gewahrt er zu ſeinem Schrecken, daß ihn 
von hinten jemand feſthält. — Seine Freunde warten Stunde 
auf Stunde vergeblich auf ſeine Rückkehr. Schließlich machen 
ſie ſich auf den Weg, ihn zu ſuchen. Sie finden ihn leblos 
neben dem Sarge liegen. Der Saum ſeines Rockſchoßes iſt am 
Sarge feſtgenagelt. 
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II. Dämonen. 
67. Die Walriderske. 


I. 


Ein Barfeler mähte einmal in der Kacht fein Korn, 
und weil er gegen Mitternacht müde wurde, legte er ſich 
unter einen Hoden, um zu ſchlafen. Da nahte ſich von 
weitem ein lieblicher Geſang, kam näher und immer näher 
und ganz bis in die Nähe des Ruhenden. Da ſah dieſer 
denn, daß es eine Walridöerske war, deren Geſang er gehört 
hatte, und die auf ihrem Kahne von England herüber— 
gefahren kam. Sie legte Thämſe und Ruder unter einen 
Hoden und ging nach Varßel ihren Geſchäften nach, und 
er beeilte ſich, diefe Dinge an ſich zu nehmen. Mit Be: 
ginn der Dämmerung kehrte die Walriderske wieder, ſuchte 
emſig ihre Gerätſchaften, und als ſie dieſelben nicht fand, 
erhob ſie ein klägliches Geſchrei. Deſſen erbarmte ſich der 
Mäher und gab Thämſe und Ruder zurück, und die Walri⸗ 
derske verſprach ihm dagegen, ſie wolle ihm in der nächſten 
Kacht ein ganzes Stück Leinen unter den Hoden legen. Sie 
hielt Wort; das Leinen fand ſich und wurde ohne Schaden 
verbraucht. 


II. 


Da weer is'n Bur, de kunn gar nin groten Knecht holen, 
de legen glieks den erſten Morgen dod uppen Beöde. Hun 
keem is een, de weer narrens bang vor und wull ſeck bi 
em beſtäen. De Bur ſä em awers glieks, wo't dar beſchaffen 
weer, dat jeden groten Unecht öden annern Morgen dod 
uppen Bedde lägen harr. Diſſe awer meend, he wull't es 
proberen, em ſchull nümms wat anhebben. 's Nachts wald 
he up, do ſtund'r 'n groten witten Schimmel vor fin Bed de. 
Be trock ſick grad wat an, guck derup ſitten, jagd'r mit 
man Smeid un let'n beſlaan. Den annern Morgen keem ſin 
Bur vort Bedde, wunderde ſick, dat he noch läwd, un fragd 
em, wo't em gunk. „Mi gans gob,“ ſä de Knecht, „man 
wo geit't jo Fro?“ „Ja,“ ſä de Bur, „de liggt uppen 
Bedde, fe hett't vernacht aiſch in de Fote Fragen.“ 
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III. 

Ein junger Burſche lag ſtill auf feinem Lager, doch 
ohne zu ſchlafen. Plötzlich ſpürte er, wie etwas über ſeine 
Füße hinüber und dann an ſeiner Seite hinaufkroch. Er 
wußte, daß das nur eine Walriderske fein könne, und hielt 
ſich ſtill, bis ſie ſich auf ihn warf, denn er war wohl unter⸗ 
richtet, wie man einzig und allein ein ſolches Weſen fangen 
könne. Als fie ihn nun zu drücken begann, griff er zu, faßte 
ſie bei dem Baar und hielt ſie feſt. Da ſagte ſie leiſe: 

„Faat mi nich in de Baar, 

faat mi nich in de Kleer — 

ick bin klein Jantje van Ceer!“ 
Er hielt aber feſt, bezwang ſie, fprang, immer ſie beim 
Haar feſthaltend, aus dem Bett, ſchlug einen Pflock ins 
Riemloch und konnte nun ſehen, daß die Walriderske eine 
wunderſchöne Jungfrau war. Da verliebte er ſich in fie 
und bat ſie, ſeine Frau zu werden, und obwohl ſie nicht 
einwilligen wollte, zwang er ſie durch den eingeſchlagenen 
Pflock, den ſie nicht löſen konnte, und verheiratete ſich mit 
ihr. Sie lebten einige Jahre ganz zufrieden miteinander 
und bekamen auch Kinder, und er dachte, es müßte immer 
ſo bleiben. Aber eines Tages, als er bei ihr ſaß und ſie 
liebkoſte, horchte ſie plötzlich auf und ſagte: „Wat klingt 
de Kloden in England!“ „Ich höre nichts,“ ſagte er. „Ja,“ 
antwortete fie, „zieh nur den Pflock aus der Tür, jo kannſt 
du es auch hören!“ Arglos befolgte er ihren Rat und 
machte das Riemloch frei, aber im ſelben Augenblick ſchlüpfte 
ſie da hindurch und war für immer verſchwunden. 

IV. 

In Rheden bei Diepholz ſind einmal zwei Walriderske 
geweſen, die waren nach Bolland gegangen. Da haben ſie 
eines Tages geſagt, ſie müßten heute noch wieder nach 
Rheöen zurück und Gevatter ſtehen, haben ſich auch gleich 
in ein Sieb geſetzt und find durch die Luft heimwärts ge⸗ 
fahren. 


68. Der Ritt um Mitternacht. 

ö In Gehrden wohnten einſt Bauersleute, die ihren Sohn 
des Morgens nie aus dem Bette kriegen konnten. So oft 
er des Morgens auch geweckt wurde, ſtets blieb er über 
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die Zeit liegen. Der Bauer wurde ſchließlich heftig gegen 
feinen Anecht und meinte, wenn er noch nicht mal den 
Bengel aus den Federn holen könne, wäre er ja ein komiſcher 
Kerl. Das wollte ſich der Knecht nicht zum zweiten Male 
ſagen laſſen und prügelte von jetzt an jeden Morgen ſeines 
Herrn Sohn aus dem Bette; aber auf die Dauer kam ihm 
das doch zu eigentümlich vor, und er fragte drum eines 
Tages den Anglücklichen, warum er denn eine fo arge Schlaf⸗ 
mütze ſei. Da erfuhr er denn, daß jede Nacht um die 
Geiſterſtunde eine alte Weibergeſtalt mit Saum, Peitſche und 
Sporenſtiefeln in die Kammer des Burfchen komme, ihn mit 
einem gewaltigen Ruck aus dem Bette reiße, den Zügel 
über feinen Kopf werfe und dann auf ihm knieend weit 
mit ihm im Cande herumreite. Erſt wenn die Turmuhr Eins 
ſchlage, trüge ihn die ſchreckliche Geſtalt wieder in ſeine 
Kammer zurück, und darum ſei er ſo müde des Morgens. 

Da packte den Knecht ein namenloſes Mitleid mit dem 
Burſchen, deſſen Unglück er durch feine grobe Art noch 
verſchlimmert hatte, und er nahm ſich feſt vor, den armen 
Kerl ſchon in der kommenden Nacht von feiner Plage zu 
befreien. Auf den Rat einer alten erfahrenen Frau ſteckte 
er ſich nachts ſelbſt Sporen an ſeine Stiefel, nahm Saum 
und Peitſche von der Wand und ſchlich ſich an das Lager 
des Bauernſohnes. Richtig erſchien um Mitternacht das 
Weib wieder, riß den Schlaftrunkenen aus dem Bette und 
wollte ihm auch noch den Sügel überwerfen. In dieſem 
Augenblick jedoch riß der beherzte Unecht gerade noch zur 
rechten Zeit den Bexenzaum zurück und warf der Geſtalt 
feinen Zügel über. Schnell drückte er ſie nieder, kniete auf 
ſie und bearbeitete ſie mit Peitſche und Sporen, bis die 
Glocke Eins ſchlug. Am andern Morgen ſtand der Bauerne 
ſohn ſchon ſelbſt recht früh auf und begrüßte fröhlich den 
Knecht, der zum Wecken kam. 

Bald darauf ſchickte der Bauer feinen Knecht zum Dok⸗ 
tor, denn die Bäuerin war über Nacht erkrankt und wagte 
fin nicht aus dem Bette, Der Arzt kam auch fofort und 
ſtellte bei der Kranken allerlei Schrammen, Beulen und 
Striemen feſt. Neiner wußte, woher die rührten. Aber der 
Burſche war feitdem befreit von dem ſchrecklichen Ritt um 
Mitternacht. 
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69. Der Werwolf. 
ER cc 

Mien Grotvader hett mi, ans ick noch'n lütt Junge 
wörr, düſſe Geſchichte vertellt, un ſeggt darbi, dat ſien 
Grootvader je von ſienem Grootvader vertellen hört harr, 
un bi den ſien Lebenstieden wörr fe paſſeert. 

Dar baben vört Dörp, wo nu Gripenkeerls Schaapkaven 
ſteiht, ſtünn in ohlen Tieden en Buus, dat meiſt gans ver⸗ 
fallen wörr, un wo keener in wahnen deh. Aut düt Buus 
harren de Lüüd faken 'n Wulf loopen ſeeihn, un de Wulf 
wörr'n gans greeſig Deehrt, he freeit den Buern jümmer de 
Schaap up. Keen Minſch wüſſt, wat dat egentlich för’n 
Deehrt wörr, denn'n ornöligen Wulf wör't doch nich; de 
Schoolmeſter ſeggt' abers, dat wörr'n Wärwulf, nämlich en 
Minſch, de ſick in'n Wulf verwandeln deh. 

Dat Gerücht von den Wärwulf güng ödöör't ganſſe Cand, 
un de König harr't ook hört. Seenes Dages köim nu de 
König anfohren un wull de Saak ſülffſt mit ünnerſöiken. 
De König wörr aber fo in't Dorp ankamen, dat keen Minſch 
wüſſt, dat he de König wörr, man meen aber, dat't en 
Amtmann oder ſünſt'n groot Herr wörr, 

Au gingen fe alle nah dat ohle Buus, de König, de 
Paſtor, de Köſter, de Buermefter un alle Lüüd unt et ganſſe 
Dörp. Dat Buus wörr aber rundum faſt to, ſe wull'n 
de groote Döhr all inſſlahn, ans je blangen 'ne lütte Klappe 
fünnen, wo jüſt 'n Neerl döörkreepen kunn. Neener aber 
von jüm harr dat Bart henintokreepen, bet endlich en 
arm Hüüffel for'n Drinkgeld dat Waagſtück ünnernöhm. Ans 
he drin wörr, maak he de Blangendöhr apen, un nu güngen 
fe alle in't Buus henin. Se harrn dat ganſſe Buus all 
oͤbörſöcht un kunnen nicks finnen, wat hüm verdächtig vör⸗ 
köim. Toleſt köimen fe in 'ne kleene Dönſſe, in welter ach— 
tern'n Aben 'ne ohle Fuulbank ſtünn; hier, meeinen je, 
müſſt de Wärwulf weſen, aber ſe fünnen em doch nich. 
Au reeten fe de Fuulbank dar weg, da wörrn fe in de 
Höhren en lütt Schapp wies, welket tooſlaaten wörr; je 
bröifen dat Schapp apen, aber't wörr 'er nix in, as 'n 
ohlen leöddern Reeimen mit iſern Spangen. 
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Da ſeggt' de Buermeſter: „Ick hew den Wulf ins ſeeihn, 
un he harr 'n leööern Reeimen üm't Lief; ick glöößf, wenn 
man den Reeimen ümſpannt, dann ward man 'n Wulf, 
un wenn man 'n wedder loos maakt, iſ'n weder en Minſch. 
Catet uns dat man verſöiken.“ Ans aber keener dar wörr, 
de ſick den Reeimen ümſpannen laten will, da ſeggt' de 
König: „Ick will't mol verſöiken, wenn ji mi verſpreken 
doht, dat ji mi den Reeimen wedder loos maaken willt, 
wenn ick 'n Wulf warr, un ick et nich ſülfſt kann.“ „Ja 
wol,“ ſeggten je alle und geeiben dem König de Band drup, 


Ku ſpann de König den Reeimen üm, un — mit ins 
wörr't en greeſigen Wulf, De Lüüd aber wörrn all angſt 
und bang un flüchten ſick alle up 'n Bäöhnen, un leeiten 
den Wulf en Wulf weſen. De Wulf aber löip un ſprüng 
in 'n Buus herüm as 'n Unding, un maak beeſtig veel 
Carm un brüll, dat 't ganſſe Buus dröhnen deh, bet he 
am End vör de Klapp köim an de Blangenſiet; he ſprung 
hendöör un löip weg in de Beide. 

De Hüüſſel, der to erſt in 't Buus gahn wörr, wörr 
beeſtig ͤͤrieſt un wagehalſig un kunn ook good ſcheeten. 
„Ick will 't ins verſöiken,“ ſeggt he to den annern, „ob ick 
den Wulf nich dSrapen kann.“ Be nöihm ſien Büſſe un güng 
loos. 


Acht Daag lang harr he all ſöcht, ans he endlich den 
Wulf wies wörr, de hüſt en Schaap tweireeten harr un up⸗ 
freten deh. De Hüffel leggt an, ſchütt to, un — mit eins 
ſteiht de König dar up 'n Platze; he harr jüſt den Reei⸗ 
men ünnern Buuk Söörfchaaten, dat he uteneen gahn wörr. 

Ans he nu mit den König in't Dörp anköim, ſeggt de 
König: „Kinners, ji möggt et mi glöben oder nich, ick bin 
de König; un de Büüſſel, de mi rett't hett, ſchall hebben, 
wat he hebben will.“ Da ſeggt de Hüüffel: „Wenn he de 
König is, fo hört em jo dat ganſſe Land; nu — veel Sſnack 
füllt keenen Sad, kört und goob, he kunn mi wol 'n beten 
afgeben.“ 


„Ja,“ ſeggt' de König, „wenn du damit tofreöden biſt, 
jo ſchaſt du dat Göödò hebben, den Königshoff, mit allen 
wat drup is.“ De Königshoff wörr aber 'n Domäne, de 
wol twee hunnert duſend Daler werth wörr. 
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„Nee,“ ſeggt de Hüüffel, „he hett mi nich recht vers 
ſtahn! Ick will man geern 'n beten Land hebben, wo ick 'n 
lütt Buus up bouen, Kantüffeln up planten un Roggen 
un Bookweeten up ſeien kunn.“ „Wenn't nich mehr is,“ ſeggt' 
de König, „dat ſchaſt du hebben, du kannſt di hier von 
mien Bolt, wor de Böhm afhauet fünd, fo veel nehmen, 
ans du wullt.“ 

Nu geef de König den Lüüden noch wat to'm beſten, 
Brannwein un Beer, jo veel as fe oͤrinken wullen, un denn 
reif’ he af nach ſiener Stadt, De Hüüſſel aber gung mit 
ſienem Säohn henuut, un je bekeken dat Land, wat je hebben 
wullen, Ans fe nu fo güngen, köimen fe an en dicken hollen 
Bohm. „Tööf!“, ſeggt de Ghle to ſienem Säöhn, „ick will 
mi in den hollen Vohm ſetten un lüut bälken, fo wiet as 
du dat hören kannſt, ſchall't unſe Land weſen.“ 

De Olle fett ſick in den hollen Vohm, de Säöhn nöihm 
lütte Päöhl, un fo wiet, as he den Ohlen jien Stimm 
hören kunn, ſſlöig he de Päöhl in de Eer, naher maaken 
je 'n Tun herum, bouen ſick 'n lütt Buus darup un leben 
jo lange, bet je dood bleben. 

Ir 

In Cachendorf hatte ein Bauer einen Knecht, der lag 
mit einem andern Knecht auf der Wieſe hinterm Buſch, und 
ſie hielten Mittagsruhe. Da ſchlief der zweite Knecht bei⸗ 
nahe ein, aber er blinzelte noch mit den Augen und ſah, 
wie der andere Knecht einen ledernen Gürtel umtat und 
ſich in einen Werwolf verwandelte, darauf fortlief, ein 
junges Füllen, das unten auf der Wieſe graſte, anfiel und 
fraß mit Haut und Baar. Wie er nun zurückkam, legte er 
ſich neben den andern Knecht, der noch tat, als wenn er 
ſchliefe. Wie die Zeit um war, ſtanden fie beide auf und 
mähten, bis es Abend war. Darauf gingen ſie zuſammen 
nach Lachendorf, und unterwegs fagte der eine Knecht zum 
Werwolf: „Ich möchte mich doch nicht an lebendigem Pferde 
fatt freſſen.“ — „Das hätteſt du draußen nicht ſagen ſollen, 
es wäre dir übel ergangen“, ſagte der Werwolfsknecht. Ein 
ander Mal ſtand der Xnecht wieder von der Mittagsruhe 
auf, tat ſeinen Gürtel um und lief davon, aber da verfolg- 
ten ihn die Knechte, hetzten die Hunde auf ihn und ſchlugen 
ihn tot, weil er ein Werwolf war. 
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Die Menſchen verwandeln ſich in Werwölfe, indem fie 
einen Gürtel umlegen, und dann ftehlen fie den Leuten 
allerlei. Den Knechten, die Korn auf dem Rücken tragen, 
nehmen fie das Korn ab. Ruft man einen Werwolf bei 
feinem menſchlichen Namen, wenn man ihn nämlich weiß, 
ſo muß er ſo lange laufen, bis er umkommt. 


70. Der Wolfsbaum. 

Vor Celle an der Chauſſee nach Hannover, wo dieſe die 
erſte kleine Biegung macht, ſteht im Felde ein einzelner Eich- 
baum, „der Wolfsbaum“ genannt. Der hat ſeinen Kamen 
darum erhalten, daß man hieran einſt einen Werwolf er⸗ 
hängt hat. 


7. Der Schmied. 
I. 

Im Gertrudenberg vor Osnabrück befindet ſich eine Höhle, 
in der ſah man ſonſt noch einen Steintiſch und ein paar 
Steinſitze; hier wohnte vor alters ein Schmied, der war un⸗ 
ſichtbar und ſchmiedete den Leuten der Gegend alles, was 
ſie haben wollten. Sie durften nur auf einen Zettel ſchreiben, 
was ſie wünſchten, dann lag am anderen Tage die Arbeit 
da, und zugleich ſtand auf einem kleinen Zettel die Angabe 
des Lohnes, den der Schmied dafür forderte. 


II. 


In der Nähe des kleinen, gewerbereichen Städtchens 
Bramſche, am Haſefluſſe gelegen, liegt in der Bauerſchaft 
Spe ein kleiner, halbmondförmiger Landjee, der Darmſee 
oder Darnsſee, im Volksmund „Darnßen“ genannt. An der 
Stelle, wo ſich jetzt der See befindet, ſtand vor alten Zeiten 
ein KAloſter. Da die Mönche aber nicht nach dem Willen 
Gottes lebten, iſt diefes Kloſter untergegangen und an ſeine 
Stelle der See getreten. Bald aber hörten die Kandleute in 
Epe jede Nacht ein Klopfen auf dem See. Sie ſchifften 
hinzu und fanden einen Schmied, der mitten im Waſſer 
ſtand und tapfer mit einem Bammer auf einen Amboß 
ſchlug. Er bedeutete den Bauern, ihm etwas zum Schmieden 
zu bringen. Seit der Zeit hatten die Eper in der ganzen 
Umgegend die beſten Pflugeiſen. Einſt ging ein Bauer aus 
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Spe namens Nortmann — einen Hof gleichen Namens gibt 
es dort noch — an den Darnſee, um Schilf zu holen. Zu 
ſeinem Erſtaunen fand er aber ein kleines Kind am Ufer, 
das auf dem ganzen Körper rauh war, Als Kortmann 
nun das Kind aufnahm, hörte er den Schmied ſchreien: 
„Kimm mi mienen lütken Jungen nich weg!“ Aber der 
Bauer hörte nicht auf das Schreien des Vaters; er nahm 
das Kind und eilte damit nach ſeinem Bauſe, wo er es 
erzog. Als der Knabe erwachſen war, ward er der beſte 
und fleißigſte Knecht feines Bauern. Eines Tages ſagte er 
aber zu ſeinem Berrn, daß er von ihm fort müſſe, da ſein 
Vater ihn gerufen habe. Da nun der Bauer den Rauhen 
nicht gerne gehen laſſen wollte, ſo gab dieſer ihm den Auf⸗ 
trag, nach dem nahen Bramſche zu gehen und dort einen 
Degen zu kaufen, aber nichts abzuhandeln. Aber erſt nach 
dem dritten Gange brachte Kortmann einen Degen, an dem 
er nichts abgehandelt hatte. Der Knecht teilte ihm nun 
mit, wenn er mit dem Degen in den See ſchlüge, und es 
käme Milch, ſo dürfe er bleiben, käme aber Blut, ſo müſſe 
er gehen. Beide gingen nun zum Darmſee. Der Knecht 
ſchlug mit dem Degen ins Waſſer und als dieſes ſich darauf 
in Blut verwandelte, ſtürzte er ſich in den See, und nie⸗ 
mand hat ihn ſeit der Seit wiedergeſehen. 

Eine Viertelſtunde von dieſem See befindet ſich auf einer 
Moraſtwieſe ein kleines, aber unergründliches Loch. Der Be⸗ 
ſitzer dieſer Wieſe ſoll nun einſt, wie erzählt wird, einen 
mit einem Ringe verſehenen Fiſch in dieſes Loch geworfen 
haben. Dieſer Fiſch ſoll dann ſpäter im Darmſee wieder ge 
fangen worden ſein. 


72. Die drei Enten. 

Einſt weidete am Dümmer ein armer Birtenknabe ſeine 
Herde, Da ſah er plötzlich drei wunderſchöne Enten auf dem 
See; er lockte ſie durch Brotkrumen an ſich und gedachte ſie 
zu fangen, aber fie wichen ihm beſtändig aus. Schließlich 
nahm er ein breites Brett, das da zufällig lag, warf's in 
das Waſſer, ſtellte ſich darauf und ſtieß mit dem Birten⸗ 
ſtabe vom Ufer ab, die Enten zu greifen. Aber es gelang 
ihm nicht; immer ſtärker erregte ihn die Jagd, und als er 
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ſich einmal umſah, fand er ſich in der Mitte des Sees und 
die Ufer in weiter Ferne. Da wäre er gern umgekehrt, aber 
in der Haft verlor er das Gleichgewicht und ſtürzte ins 
Waſſer. A 

Er fiel und fiel, und als er wieder zu fich kam, lag 
er auf weichem Ruhebett in einem weiten Saale, und drei 
ſchöne Mädchen ftanden bei ihm. Die erklärten ihm, daß 
er nicht tot und im Bimmel ſei, zeigten ihm die Pracht ihrer 
Schlöſſer und fragten ihn, ob er bei ihnen bleiben wolle. 
Derweile er aber länger als drei Tage bei ihnen, jo könne 
er nie wieder in fein Dorf zurückkehren, deffen folle er ſich 
bewußt fein. Der Burſche überlegte nicht lange, ſchlug ein 
und blieb, und nun begann ein herrliches Leben in all dem 
Reichtum. Aber mit der Zeit bekam er Heimweh nach feinen 
Dorfe und wurde ſtill und bleich, fo daß die drei Mädchen 
ſchließlich ſeinen Kummer merkten und ihm erlaubten, heim⸗ 
zukehren. 


Er war außer ſich vor Freude und bemerkte dabei 
nicht, wie ernſt die drei Mädchen oͤreinſchauten; als er am 
nächſten Morgen erwachte, lag er wieder am Ufer des Düm⸗ 
mers dicht bei ſeinem Dörfchen. Er war inzwiſchen ein 
ſtrammer und hübſcher Burſche geworden, und ſeine Pflege: 
eltern erkannten ihn anfangs nicht, aber dann gab es eine 
große Freude, und er mußte ſeine Erlebniſſe erzählen. 

So wäre alles wunderſchön geweſen, aber nach wenigen 
Tagen bekam er Sehnſucht nach dem reichen Lande und den 
drei Mädchen und als fie immer größer wurde und er ſie 
ſchließlich nicht mehr ertragen konnte, ging er an den See, 
legte ſich hin und ſtarb. Da kam ein großes Schiff von der 
Mitte des Sees hergerndert, in dem ſaßen drei Mädchen mit 
ſchwarzen Bändern um Stirn und Ceib, und jede hatte ein 
goldenes Ruder in der Hand, Das Schiff ſtieß an Land, und 
der tote Burfche wurde von den Mädchen hineingetragen und 
dort gebettet; dann ruderten fie raſch wieder in die Mitte 
des Sees, und dort zerfloß das Schiff wie Nebel. Drei weiße 
Enten umkreiſten dreimal die Stelle, wo es verſchwunden 
war, und tauchten dann unter. Lie hat man auf dem Düm⸗ 
mer wieder ein ſolches Schiff und ſo ſchöne Enten geſehen. 
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75. Das Rufen im Teich. 
I. 


In der Nähe von Rotenburg waren einmal Leute auf 
dem Feld bei der Ernte beſchäftigt, da hörten fie aus einem 
nahen Teich eine Stimme, die rief laut und vernehmlich: 
„De Stünn is da un de Neerel noch nich!“ Im ſelben Augen⸗ 
blick ſahen ſie auch von fern einen Reiter daher geſprengt 
kommen, der lenkte fein Pferd gerade auf den Teich zu, ſo⸗ 
viel ſie ihm auch winkten und zuriefen, daß er zurückbleiben 
ſollte. Jetzt ſprengte er gerade hinein, und bald kam auch 
das Pferd wieder hervor, aber der Reiter war verſchwunden 
und kam nicht wieder zum Vorſchein. 


II. 


In einbeck und Daſſel ſagt man, der Bakenmann ſitze 
am Ufer der Flüſſe und andrer Gewäſſer, ſogar an den 
Stadtgräben; er wohnt gern in Strudeln, wo das Waſſer 
Blaſen aufwirft oder mit Geräuſch in die Tiefe gezogen wird. 
Bier ſingt er — das Geräuſch im Waſſer iſt ſein Singen — 
und lockt die Kinder zu ſich und faßt fie dann mit einem 
eiſernen Hafen und zieht fie ins Waſſer. Das tut er, weil 
er an den Fiſchen, die alle feine Kinder find, nicht genug 
hat und auch Menſchenkinder haben will. ö 


74. Däi grundloſe Volk. 

Nich wiht von Frilingen inn'er Haide is'n gans lüttzjet, 
nich affläitendet Flatt, dat mortſch däip is unn dettwegen 
dat unergrünnliche Lock oder ook däi grundloſe Kolk nennt 
watt. Käin Minſch hätt ett noch nich uutgegründet. Dörr 
langen Jahren, als däi Buur tou Frilingen mahl Hogatied 
häul, woll häi dütt inns midd mehren Frünnen uut Soltau 
verſäuken unn läit äinen langen Reep, woran 'n groter 
Kähtel vull Stäin bunnen wöhr, in't Cock rünner. Säi 
wöhren hiemidd jüſt inn beſſen Gange, als dat Water im 
Kolke ann tou kaken unn immer mehr ann tou bruſen füng, 
bett upp inns baben upp 'n ſchrecklich Däird tumm Vörrſchien 
käum. Stt ſäih faß uut als'n Wief, härr twäi grote Böffen, 
langet Baar unn lange Arme, achter ftatt däi Bäin awer 
'n langen Stehrt, womid ett gans gewaldig hünn unn her 
unn in't Water ſchläug. Däi ganſſe Lihw wöhr midd Schop— 
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pen bededt, unn midd grimmigen Autſäihen füng datt Däird 
ann, däi Cüh uunttouſchillen, datt ſäi datt ſtille Water 
ſtöhren, unn ſäh, ſoball als jichchens äiner werder verſäuken 
würr, den Nolk uuttougrünnen, jo ſöll däi gahle Bahn 
äöber Frilingen unn Soltau kreihen. Nach düſſen Reoͤen ver⸗ 
ſchwünn datt Däird werder in't Water, unn däi Boggtied⸗ 
lüh güngen gans beſtörrt nach Frilingen trügg. Damidd 
awers datt, watt datt Däird uutſäigg, nich inndreup, hatt 
fäiner bett tumm hüüdigen Dagg ett verſäuken möcht, datt 
unergrünnliche Frilinger Cock in ſihner Däipe tou mähten. 


75. Der Seebulle. 


Im Grunde des Valkſees ruht ein rieſenhafter weißer 
Stier, in der Umaegend der „Seebulle“ genannt. Den größten 
Teil des Jahres, ſo lange das Waſſer offen, hält er ſich 
ftill; man merkt nur an den aufſteigenden Blaſen und 
Waſſerperlen, wo er liegt und Atem holt, oder am auf⸗ 
quillenden Grundwaſſer, wenn er ſich rührt. Dagegen in 
der Winterzeit, ſobald ſich das Waſſer mit Eis bedeckt, wird 
er unruhig, ſteigt nach oben und ſprengt durch ſein heftiges, 
donnerähnliches Gebrüll die Eisdecke, daß lange Vorſten ſich 
darin bilden. Je ſtärker der Froſt, ödeſto heftiger wird ſein 
Brüllen und Toben unter dem Eife. In der Lacht ſtößt er 
mit ſeinen Börnern auch Löcher in das Eis oder taut es 
mit ſeinem Atem auf, fo daß der Eisverfehr auf dem See 
ſtets gefährlich iſt. 


76. Der geſpenſtiſche Bulle. 

Bei Melzingen auf der Heide unweit Ülzen liegt eine 
Anhöhe, wenn man über die fortgeht, ſo gibt es einen Schall, 
als wenn der Berg innen hohl fei. Aus dieſem Berge iſt 
vor alter Seit alltäglich ein Bulle gekommen, der mit der 
Melzinger Herde gegangen iſt; der Melzinger Hirt hat aber 
dafür ſein Eſſen an einer beſtimmten Stelle gefunden. Da 
iſt er zuletzt übermütig geworden und hat ſich einmal, als 
er gegeſſen hatte, hingeſetzt und hat das Gerät verunreinigt. 
Seit der Zeit hat er kein Eſſen mehr erhalten, und der Bulle 
iſt auch fortgeblieben. 
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77. Das Schloß im Bullenſee. 


Wo heute der große Bullenfee — nahe bei dem großen 
Forſt Zedderloh — liegt, ſtand einſtmals ein großes, präch⸗ 
tiges Schloß, das infolge der Gottloſigkeit feiner Veſitzer ver⸗ 
ſunken iſt. An jedem Pfingſtmorgen, wenn die Sonne auf⸗ 
geht, ſteht am Ufer des Sees ein aufgezäumtes weißes Roß. 
Wer ſich auf deſſen Rücken ſchwingt, den nimmt es mit ſich 
hinunter in das verwunſchene Schloß auf dem Grund des 
Sees. ) 


78. De Schimmel up de Momar-Brüaae. 

De Schoſſee von Kräfebel nah'm Wahremholte is ſehr 
belewt, un et is vel Wankent da von Holt: un annern Fuhr⸗ 
wart — dat heet bi Tage. Denn bi Nacht mag da mannig 
eener nich recht wat to dauhn hebben — von wegen den 
Schimmel! Dat is nämlich eene gruſelige Gegend. De Strate 
geiht dichte bi Vorhog dörch eenen dicken, düftern Wald, de 
Momar-Buſch geheeten, un da is eene Brügge, de Momar⸗ 
Brügge, de äwer eene brune, düſtere Moor-Vecke föhrt, un 
da uppe ſitt in hellen Nächten, wenn de Mahn upp'n Brügge 
ſchient, een witter Schimmel. un wer da lang kummt, den 
huckt de Schimmel up, un he mot den Schimmel dragen bet 
an de Grenze von'n Momar-Vuſch. Da is den Schimmel fin 
Macht to Enne. Awer wat beſopene Minſchen find, de huckt 
he am lewſten up. 


So vertellt de ollen CLüe — de Jungen willt ja an nicks 
mehr glöwen. Aber ick heww doch mehr as eenen kennt, 
von den et in Dörpe heet, dat he den Schimmel oͤragen hat. 
Awer as dat ſo is, wen't paſſiert is, de ſwiggt ſtill, un 
de Cüe könnt vel ſnaken. 


Ick heww een Schaulmeſter-Fründ, un de meent, dat bi 
düſſe Geſchichte eene ole heioͤniſche Götterſage to Grunne 
liggt von eenen Watergott in Geftalt von een witten Schim— 
mel mit een Rad in'n Schwanz; ick glöw' aber, dat dat 
een ganz gewöhnlicher Buckup is, as fe öm nu in Potts 
Bilmſen dat ſchöne Denkmal ſett't hebben to'r Warnung vör 
de Stehle-Deew's, 
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79. Der Buckup. 
I. 


Bei Mardorf am Steinhuder Meere ftand auf einem 
Beioͤbrink am Wege nach dem Weißen Berge noch vor wenig 
Jahren eine alte, hochſtämmige, hohle Eiche. Kein Menſch 
ging in der Dämmerung gern an dem Wahrbaume vorbei. 
Denn es ſollte da nicht richtig ſein. Man erzählt von 
dem Baum folgendes: In alten Zeiten, als noch die Leute 
aus Mardorf, Brokeloh und den anderen Dörfern in „Bü— 
ſekenkapſel“ (Gegend nördlich des Steinhuder Meeres) nach 
Keuftadt am Rübenberge zum Markte gingen, mußten fie, 
wenn fie nicht den großen Umweg über die Bremer Straße 
machen wollten, am Steinhuder Meer entlang durchs Moor 
an der alten Eiche vorbeigehen. In dem Baume wohnte 
der Buckup. Batten die Niepenleute nun in der Stadt ihre 
Ware zu teuer verkauft oder die Städter ſonſtwie übervor— 
teilt, ſo ſprang ihnen auf dem Rückwege, wenn ſie den ein⸗ 
zigen Weg durch das Moor an der Eiche vorbeigingen, der 
Buckup in die Niepe. So hatte einſt eine Frau aus Mar⸗ 
dorf in der Stadt auch ihre Eier und Butter zu teuer ver⸗— 
kauft. Wie fie in der Dämmerung an dem Baum vorbei— 
kommt, merkt ſie auf einmal, wie ihre Niepe ſchwerer und 
ſchwerer wird. Sie fängt an zu laufen und will ſchreien, 
aber die Kehle iſt ihr wie zugeſchnürt, und kurz vor dem 
Dorfe ſinkt fie unter der LCaſt zu Boden. Da hört fie auf 
einmal eine Stimme „Buckup, Buckup!“, und plötzlich iſt die 
Niepe wieder ganz leicht. Die Frau aber hat von Stund 
an ihre Ware nie wieder zu teuer verkauft. 

Heute iſt die Siche verſchwunden, iſt der Axt zum Opfer 
gefallen. Die neue Seit hat keinen Sinn mehr für die alten 
Geſchichten. 


II. 
Das Buckup⸗Ddenkmal in Hildesheim trägt die 
Inſchrift: 
Junge, lat dei Appels ſtahn! 
Süs packet deck dei Buckup an, 
Dei Buckup is en ſtarken Wicht, 
Hölt mit de Stehldeifs bös Gericht! 
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Der Buckup ift ein dämoniſches Weſen geweſen, eine Art 
Kobold, der in den Wäldern Bildesheims plötzlich Leuten, 
die etwa Bolz ſtahlen, oder Wilddieben auf den Rücken 
ſprang und gewaltig drückte, bis der Gequälte ihn bis an 
den Rand des Waldes getragen hatte. Dann ſprang er ab. 
Statt des Apfeldiebes wäre alſo ein Holzdieb noch beſſer 
am Platze. 

III. 

Der Wohlsgrund iſt ein mit düſtern Fuhren und merk⸗ 
würdig geformten Machangeln beſtandener Talgrund zwiſchen 
dem zu Wenden gehörigen Örtchen Lohe und dem Kachbar⸗ 
dorf Wendenborſtel. Unheimlich ſtill iſt's dort am Tage. In 
dem hohen Beidekraut, dem Ginſter und dem harten Beid⸗ 
moorgras, das die Schafe nicht freſſen mögen, verbirgt ſich 
heimliches Leben von Weſen, die noch kein Menſchenauge ſah, 
deren Walten aber jeder ahnt, der einmal, vom Bauptwege 
verſchlagen, dort hindurchwandert. Die tiefen Trahlen des 
Heideweges, der hindurchführt, find mit langem Moos und 
faſerigen Flechten ganz verwachſen. Ihr Wuchs wird kaum 
geftört, weil die Fuhrleute den Weg nach Möglichkeit meiden. 
So ſind die Herrfcher dieſer Abgeſchloſſenheit unumſchränkt 
und wiſſen die Unverletlichkeit ihres Gebietes wohl zu hüten. 
Ihre Wachtpoſten, die Häher, erheben gewaltiges Geſchrei, 
wenn ein Menſchenkind bei ihnen vordringt. Krähen und 
Elſtern eilen dann kreiſchend heim, ihre verſteckten Schätze 
zu ſchützen. Kur den frommen Rehen und den immer zu⸗ 
friedenen Baſen gewährt man Gaſtfreundſchaft und Schutz 
in Dickung und Beidekraut. Allmächtiger Gebieter dieſes ſelt⸗ 
ſamen Reiches iſt der Buckup. Vor ihm, der dem Chriſten⸗ 
menſchen Urfehde kündigte, hat ſich jeder zu hüten. Am 
Tage nimmt er's ſo tragiſch nicht. Aber wehe dem, der es 
wagen ſollte, bei Nacht ſein Gebiet zu betreten! Ein Heer 
von Käuzchen, die als grauſame Krieger in Buckups Solde 
ſtehen, würde feinen Kopf, gräßliche Flüche und fürchterliche 
Wünſche ausſtoßend, umkreiſen, Fleoͤermäuſe jo viel und ſo 
dicht vor ſeinen Augen flattern, daß er den Weg nicht ſehen 
könnte, und Irrlichter wieſen ihn in den unergründlichen 
Sumpf abſeits. und dann kommt Buckup, halb ſchreitend, 
halb fliegend, wie mit Spinnenbeinen und Drachenflügeln, 
und kniet ſich ihm auf die Schulter, daß er verſinken muß 
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auf der Stelle — wenn er den Spruch nicht weiß, der 
Hudup mit feinem ganzen Beer in die Flucht ſchlägt. Die 
ganz alten Leute wiſſen von manchem zu erzählen, der in 
frevelhaftem Übermut verſuchte, Hudup und feinen Spuk zu 
entlarven. Allen ging's überein: der Schreck und die Angſt 
lähmten ihnen noch lange die Glieder, wenn fie überhaupt 
zurückkehrten. Beute kennt man den Wohlsgrund und ſeinen 
Herrn und hütet ſich. 


80. Das Rielkröbchen. 

Einer Bäuerin am Dümmerſee hatten die Schinonten 
ihr noch nicht getauftes Kind geſtohlen und an deſſen Stelle 
ein aufgefangenes Waſſerweibchen, ein Nielkröbchen hingelegt. 
Aber das Kielkröbchen konnte nicht gedeihen, Da fuhren 
ſeine Pflegeeltern mit ihm über den Dümmerſee, um es zu 
feiner Geneſung nach Rulle zu bringen. Während der Kahn 
über die Flut des Dümmer dahinfuhr zwiſchen weißen und 
gelben Seeroſen, die auf dem dunkeln Waſſer wie Sterne er: 
ſchienen, tauchte ein anderes Kielkröbchen aus der Tiefe auf 
und rief: „Nielkröbken, wo wuſt' u hend“ Da antwortete 
ſein kleiner Gefährte im Kahn: 

„Ick will na Rulle 
un dar mi laten weihen, 
up dat ick mag gedeihen 
as en änner Kind,“ 


SI. Das harte Gelübde. 

In einem dichten Walde bei Wiedenſahl war eine Frau 
mal ganz verbieſtert. Es wurde ſchon Nacht. Da kam aus 
dem Gebüſch ein graues Männchen und ſagte, wenn ſie ihm 
verſpräche, was ſie unter dem Herzen trüge, ſo wolle er ihr 
helfen. Die Frau in ihrer Angſt verſprach es ihm. Da 
lachte das Männchen und ſagte, in zwölf Jahren müßte 
aber der Knabe, den fie kriegen würde, hier an derſelben 
Stelle drei Fragen beantworten, ſonſt gehöre er ihm für alle 
Ewigkeit. Darauf führte das Männchen die Frau aus dem 
Walde, und nach einiger Zeit brachte ſie auch richtig einen 
Knaben zur Welt, der wurde ſehr klug. 

Einſt, weil ſeine Mutter immer ſo traurig war, fragte 
er, was das hieße, und da erzählte ſie ihm alles und was 
ſie dem Männchen verſprochen hatte. „Das war hart,“ ſagte 
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der Knabe. Aber nun wurde er noch fleißiger als bisher 
und ruhte nicht eher, als bis er alle nur erdenklichen Fragen 
beantworten konnte. Sur beſtimmten Stunde ging ſeine 
Mutter mit ihm in den Wald, Das Männchen war ſchon 
da; es fing auch gleich zu fragen an: „Was iſt härter als 
Stein?“ Da antwortete der Knabe: „Mutterherz.“ „Was 
ift weicher als ein Daunenbett?“ „Mutterſchoß.“ „Was iſt 
ſüßer als Honig?“ „Mutterbruſt.“ Da verſchwand das graue 
Männchen. Der Knabe war gerettet, und feine Mutter 
konnte wieder ruhige Tage haben. 


82. Die Schlange mit der goldenen Krone. 

Cange vor der weſtphäliſchen Zeit ſaß eine große, rote 
Schlange, mit einer goldenen Krone auf dem Kopfe, im 
Walle am Bildöesheimer Bagentore. Ninder, die Veilchen ſuch— 
ten, ſahen ſie einmal in der Sonne liegen und liefen in Angſt 
und Schrecken davon. Nur ein Junge war beherzt, warf einen 
Stein nach der Schlange und warf ihr gerade die goldne 
Krone ab; da huſchte die Schlange mit einem kläglichen Ge⸗ 
ſchrei in den Wall und iſt nie wieder geſehen worden. Die 
goloͤne Nrone aber war in den Stadtgraben gefallen, und da 
liegt fie heute noch, denn ſoviel man auch gleich darauf 
und nachher ſuchte, konnte ſie doch niemand finden. Der 
Junge, der den Steinwurf getan, hat es ſpäter oft bereut, 
denn er hatte von der Stunde an einen lahmen Arm, den 
er auch mit ins Grab nehmen mußte. 


85. Der Snakenkönig. 
II 

Es findet ſich in manchen Häuſern in Wiedenſahl ein 
Snakenkönig, der mit dem Kinde ſpielt, und dies iſt jo 
furchtlos, daß es in ſeinem Kinderkauderwelſch mit ihm 
ſpricht. Läßt man ihn in Ruhe, ſo legt er jedes Jahr 
feine Krone ab, die hat großen Geldeswert. Bat man das 
Glück, einen Snakenkönig mit der Krone anzutreffen, jo muß 
man ein weißes Tuch auf den Raſen breiten, dann legt er 
ſeine Krone darauf. Sie iſt von reinſtem Golde und hat 
die Eigenfchaft, daß, wenn man am Morgen vor Sonnen⸗ 
aufgang ein Stück davon abſchneidet, dies Stück bis zum 
Abend wieder gewachſen iſt. 
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Ein Reitersmann, der allein durch den Wald ritt, ſah 
einen Snakenkönig mit der Krone; er ſtieg von feinem Pferde, 
nahm ſeinen Säbel und hieb der Schlange die Krone vom 
Kopfe. Dann ſchwang er ſich damit aufs Pferd. Der Snaken⸗ 
könig tat aber alsbald einen hellen Pfiff, worauf die Snaken 
aus der ganzen Umgegend herbeikamen und den Reiter ver⸗ 
folgten. Obgleich der feinem Pferde die Sporen in die Flan⸗ 
ken drückte, jo waren fie doch bald jo dicht hinter ihm, daß 
ſie ihn gewiß erreicht hätten, hätte er nicht ſeinen Mantel 
hinter ſich geworfen; den zerſtachen die Snaken durch und 
durch. Dann folgten fie wieder dem Reitersmann und hätten 
ihn gewiß erreicht, hätte er nicht in feiner Kot endlich die 
goldene Krone hinter ſich geworfen und jo fein Leben 
gerettet. 

Su einer Magd, die täglich in den Wald ging, die Kühe 
zu melken, kam immer ein Snakenkönig, dem gab ſie aus 
dem Eimer Milch zu trinken. Da legte die Snake endlich 
dem Mädchen die Krone in den Schoß, daß es reich war 
ſein Ceben lang. 


II. 

Eines Tages traf ein Mädchen aus Mackenſen im Walde 
eine große Schlange, die eine goldene Krone auf dem Nopfe 
hatte. Da fie nun wußte, daß die Schlangen, wenn man 
ein goldenes Tuch vor ihnen hinlegt, die Krone ſogleich 
darauflegen, nahm ſie ihr rotes Tuch ab und breitete es 
vor dem Tiere aus. Sobald die Schlange das ſah, legte ſie 
augenblicklich ihre Krone auf das Tuch und tanzte luſtig 
drum herum. Das Mädchen ergriff raſch die Krone und 
lief damit fort; ſie war aber noch nicht weit gekommen, 
als ſie die Schlange einholte, packte und zerriß. 


84. Nellerhahn. 

Mancher Menſch hat ſchon im Keller einen jähen Tod 
gefunden und niemand wußte, wie das zugegangen ſein 
mochte. Das Anglück aber kommt von der „BVaſeliſtſche“ oder 
dem „Nellerhahn“; wen ſolch ein Unding mit glühenden 
Augen anblitzt, der hat fein letztes Brot gegeſſen. 

63 


83. De Drake. 
I. 


Bremme to CLechtingen arbeetet es up ſynen Feilde. Do 
kümmt en Drake annefluogen, bührt em up un flügt met em 
wiit üöber Land un Water. An't leſte, as he buoben en 
graut Water is, ſegt de Drake: „Bremme, ſiegne di!“ Do 
ſegt Bremme: „Nei, dat doe ick nich!“ Do ſegt de Drake 
wier: „Bremme, ſiegne di!“ „Ick doe et nu nich,“ ſegt 
Bremme. Do ſegt de Drake ton drüdöden Maule: „Bremme, 
ſiegne di!“ Do ſegt Bremme: „Ick hebbe et di oll tweemaul 
ſegt, ick doe et nich!“ Denn wenn he ſick ſiegened Hädde, 
harre de Drake em fallen lauten droft, un Bremme wör in 
dat graute Water fallen un gewiſſe veroͤrunken. Drümme 
85h he et nich, un de Drake, as he ſeige, dat Bremme enen 
fturen Kopp haööe, moſte em wier hen bringen, woer he 
em kriegen harre un konne em nicks Lees andohn. 


II. 


Et was der es enmal en Baftor in Achelrien, de was 
man gans arm, as he na Achelrien henkam. Aber dat 
durde nich lange, da wörd he mechtige rief. Dat kam ſau. 
He ſtellte det Dönnerdages Aubens enen Pott up dat Für 
unner den Schattſteen, aber nich anners as det Donners⸗ 
dages Aubens, un det annern Muarens was de Pott ganz 
vull van Gold. Dat ſchal em en furiger Drakel bracht 
hebben, de dett Nachts ganz ſchlie, ſchlie dur den Schattſteen 
kweim, um ut ſienem Halſe dat Gold in den Pott ſpiede. 
Ens wolde de Baftor es ſehn, wau de Drakel dat makede, 
un he keik dur de Stuabendür. Dat ſah aber de Drakel 
un ſpiede em twee glönige Kugeln in de Boft. De Lüe 
fünen em det annern Muarens daut in de Stuaben liggen, 
un em was dat Knid bruaken. 


80. Stopke. 

Wenn einer den „Füeröraken“ oder „Stöpke“ fliegen 
ſieht und ihm ‚Half part!“ zuruft, dann muß er ihm von 
dem, was er gerade trägt, einen Teil fallen laſſen. Trägt 
er zufällig nichts, ſo läßt er einen entſetzlichen Geſtank 
zurück. 
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Ein Schäfer ſah einſt nachts zwiſchen elf und zwölf Uhr, 
als er in ſeiner Karre ſaß, Stöpke mit ſeinem langen, 
glühenden Schweif öͤurch die Luft ziehen. Da rief er ihm 
zu: „Balf part!“ Der Teufel bat ihn, er möchte ihm doch 
laſſen, was er trüge, es würde bei einer Kindtaufe ſehr 
nötig gebraucht. Aber der Schäfer ging nicht darauf ein, 
und Stöpfe warf ihm Speck, Wurſt, Käſe, Butter und aller⸗ 
lei andere Speiſen herunter. Nach einiger Zeit kam Stöpke 
wieder vorbei und ſagte zum Schäfer, er ſolle doch noch 
einmal „Balf part!“ rufen. Aber der Schäfer ſagte, er habe 
noch genug. Da warf Stöpke einen Mühlſtein aus der Luft 
herunter, der fiel auf die Deichſel der Schäferkarre und zer— 
ſchmetterte ſie. Hätte der Schäfer „Balf part!“ gerufen, fo 
hätte ihn Stöpke mit dem ſchweren Mühlſtein zu Tod ge= 
worfen. i 


ST. Das ſehreiend Ding. 

Auf der altoldenburgiſchen Geeſt wie auch im Saterland 
kennt man das ſchreiend oder ſchrauend Ding. Es fährt durch 
die Luft und ſchreit jo laut, daß man es mehrere Stunden 
weit hören kann, und ſo ſchrecklich, daß allen, die es ver⸗ 
nehmen, die Baut ſchaudert, und ſelbſt die Tiere, zumal die 
Bunde, von Furcht ergriffen werden. So eigentümlich iſt 
das Geſchrei, daß ſich kein andrer Laut damit vergleichen 
läßt, kein Menſch kann es beſchreiben und niemand und 
nichts es nachmachen; es durchoͤringt aber Mark und Vein. 
Man hat das ſchreiend Ding auch geſehen, aber es zeigt ſich 
nicht überall gleich. Im Kirchſpiel Barfel iſt es geſehen 
in Geſtalt eines Wagenrades, das bei jeder Drehung den 
ſchreienden Caut macht, daher man es dort auch „lopend 
Rad“ nennt. Im Kirchſpiel Ganderkeſee und auf dem Bin⸗ 
nenland zeigt es ſich in Geſtalt eines Bindelbaumes; wenn 
es nach einem Dorfe oder Haufe hinwill, jo richtet es ſich 
auf und läßt ſich dann der Länge nach wieder hinfallen, 
und wenn es durch einen Buſch geht, jo brechen jedesmal, 
wenn es ſich hinwirft, die ſtärkſten Bäume zuſammen, daß 
es nur ſo kracht. An anderen Orten wieder läßt es ſich 
nur hören und nicht ſehen; man glaubt dort, es ſei ein 
Tier, und einige halten es für einen Vorſpuk, der Mord 
vorherfage, andere für einen Wiedergänger. | 
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Vor vielen Jahren hat es fih in Manſie und Hüllftede 
gezeigt, iſt vor jeoͤes Bauernhaus gekommen und hat ein⸗ 
mal ganz laut geſchrien: „Weh, weh, ji Hüllſter Bauern!“ 
Hernach ſind in jener Gegend alle Bauern von ihren Stellen 
gekommen und ganz verarmt. Auch nach Rehorn iſt es ge⸗ 
kommen, und der Bauer, der damals dort gewohnt hat, iſt 


gleichfalls ſo arm geworden, daß er die Stelle hat verlaſſen 
müſſen. 


88. Die Peſt. 

Vor langen Jahren wütete in Griſtede und Umgegend 
die Peſt. In Geſtalt einer blauen Dunſtwolke zog ſie in der 
Cuft umher, und in welches Baus ſie einzog, da ſtanden 
die Leute ohne Rettung. Nur wenige Häuſer in Griſtede 
waren verſchont geblieben, und zu dieſen gehörte das des 
Hausmanns Eitie. 

Eines Tages aber, als alle Leute bei Tiſch waren und 
der Hausherr hinter dem Feuerherd ſaß, ſchwebte die blaue 
Wolke zur Haustür herein. Alle waren höchſt erſchreckt, 
aber glücklicherweiſe zog die Wolke in ein Loch, das ſich in 
einem Ständer an der Diele befand. Raſch ſprang der Baus⸗ 
herr auf, ergriff einen Pflock und ein Veil, trieb mit Macht 
den Pflock in das Loch — und die Peſt war gefangen. 

Koch jetzt ſteckt der Pflock im Ständerloch und die Peſt 
dahinter, aber jeder hütet ſich, fie durch Berausziehen des 
Dflodes zu befreien. 


III. Von Swergen und Rieſen. 
89. Cehnort. 

Ein Bauer im Bildesheimſchen war ſo tief verſchuldet, 
daßß er meinte, es gäbe keine andere Rettung für ihn als 
den Strick. Als er ſo ins Bolz ging, einen paſſenden Baum 
zu ſuchen, begegnete ihm bei einem großen Stein ein kleines 
Männchen, dem erzählte er auf Befragen feine Not. Da er: 
bot ſich der Swerg, ihm die fehlende Summe zu leihen; er 
verlange aber das Geld gewiſſenhaft zu einem beſtimmten 
Seitpunkte zurück; wenn der Bauer bezahlen wolle, jo möge 
er nur an den großen Stein klopfen und dreimal „Cehn— 
ort!“ rufen. Der Bauer nahm das Geld, beglich ſeine Schul⸗ 
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den und war in Zukunft ſparſamer; jo konnte er zur vers 
abredeten Zeit das Darlehen wieder zurücktragen. Als er 
an den großen Stein kam, tat er, wie ihm das Männchen 
geheißen, klopfte und rief dreimal: „Cehnort!“ Da öffnete 
ſich der Felſen, ein anderer Zwerg trat heraus und teilte 
ihm auf feine Frage hin mit, Cehnort ſei unterdeſſen ge— 
ſtorben, aber er habe kurz vor feinem Tode noch befohlen, 
daß dem Bauern das Geld, wenn er es zurückbringe, geſchenkt 
ſein ſolle. Wie nun der Bauer in die Felsſpalte hinein⸗ 
ſchaute, ſah er, wie fie den toten Lehnort gerade dahin 
trugen. 


90. Het Erdmännken in'n Eekholte. 


In ganz aulen Tiien eſſe den Buur Tebben-Meper ton 
Zinnenkamp bi Damme ſien Ackerland, wat „In'n Sek— 
holte“ hett, noch'n grautet Holt wöör, woonde in nen Hügel, 
dee noch to ſeeinen is un denn je „Eroͤmännekens-Knapp“ 
heetet, een aulen lütken Zwerg, van de Buren ſchlichtweg 
„het Eroͤmännken“ nöömet. Düt Erdmännken harr nen lan⸗ 
gen grüſen Baart und was van Bandwerk 'n Schmed, dee 
Buuren ſiäen em nau, he wöör keen Chriſt, ſondern 'n 
Beeide, wiel hee ſien Kiiewedage nig nor'n Niärken gönk; 
wiel hee awer keenen Minsken wat däe und ſöcke moje Ploog— 
iiſens maafede, lösten fe em in Ruhe. Wenn nu eene ſien 
Piärd beſchlaun lauten woll, dann bünnt hee het an nen 
Baum vorn Eroͤmännken ſiene Hütte un göng na Buus, 
ower twee Stunne kweim he wier, denn was't Piärd kloar, 
liä dat Geld upe Baumſtuuken un göng ſiine Weege; Ploog— 
iiſens liäen je auf up den Stuuken, un'n annern Daag 
wöören fe repereert, un'n Zettel Teig dar bie, wat het 
koſtebe. Kien Schmed in der ganzen SGiigend maakede biä— 
tere Arbeed eſſe het Erömännken, un doarbii was he recht 
billig; dee Buuren ſtönnen ſick alſo recht goot Soarbii, 

Dat Erödmännken harr eene Dochter bii ſick van 7 bis 
8 Joahren, dat ſeig uut eſſe olle Kinner, bloot dat fe mäch— 
tig langet Boar härre, dee höngen eer bett up de Backen, 
un loopen konn fe eſſe 'in Reh. Düt Wicht göng faake nau 
Tebben-Meyers Kinner und ſpiielde mit deei, was auwer 
nig to bewegen inn't Buus too gaun, ſondern bleef jümmer 
buuten, höchſtens bett an't Düürhecke kweim fe, doar keik 


5* 67 


ES 950 — —— 


fe öͤͤüür; wann je denn dee Kinner nig ſeeg, dann lööp je 
wier na Buus. Eenes Dages kiodöelde de Duwel dee Meyer: 
ſchen, dat fe in'n Kopp kreig und ſiä too eere Jungens: 
„Fanget mie denn Eroͤmännken ſiiene Dochter es, denn will 
ick ehr de langen Boare mit der Schären afſchnien.“ Es dat 
Kiind nu is wier kweim um too ſpiielen, greipen Mepers 
Jungens dat Wicht, ſchliiependen der mit in't Buus, un de 
Meperſche ſchneit em de Boare af. Dat Kiind lööp griinend 
na Buus, un eſſe de Aule höört harre, wat paſſeert wörr, 
wiort he ganz vergrellde un lööp bet nan Tebben⸗Mepers 
Buus, ſtellde ſick vort Becke un rööp: 
„Wiel dat Ji hebbt mien Kind geſchooren, 
weſe Sue Glucke up ſiewen Minskenliieweödage verlooren.“ 

Don de Tiid an gönkt up'n Meierhuowe truggeuut, nix 
woll gelingen: toeerſt ftüüorwen de Piäre, dann de RNööje, 
de Kinner wöören dauf un wecke bliind, un nix woll hel⸗ 
pen. Vonn't Eroͤmännken un ſiine Dochter heff nien Minske 
wier wat höärt off ſeehn. 

Hüüte geet het den Meper nix ſchlechter un nix biäter 
eſſe olle Buuren; de ſiiewen Minskeliieweödage ſchüöölt woll 
ümme weſen. 


91. Die Unterirdiſchen von Hoya. 

Einem der Grafen von Hoya erſchien zur LHachtzeit ein 
kleines Bergmännlein und bat ihn, er möge in der nächſten 
Kacht den Einzug und ein Feſtgelage von vielen Perſonen 
in ſeinem Schloſſe geſtatten, aber er ſelbſt und ſeine Leute 
ſollten von keinem Vorgange Notiz nehmen. Erfülle er die 
Bitte, fo werde er belohnt werden. Der Graf verſprach's. 
Die kleinen Keiſigen zogen nachts darauf ein, und am näch⸗ 
ſten Morgen darauf erſchien das Bergmännlein wieder, 
dankte und ſchenkte dem Grafen als Gegengabe ein Schwert, 
ein Salamanderlafen und einen goldenen Ring, der einen 
roten Leu trug: ſolange dieſe drei Stücke zuſammenblieben, 
werde Einigkeit in der Grafſchaft Hoya beſtehen; wenn aber 
eines der Geſchenke oder gar alle oͤrei verloren gingen, ſo 
wäre es mit dem Glücke des Geſchlechtes vorbei. Der Graf 
nahm die Gaben und hielt ſie wert, und ſeine Erben folg⸗ 
ten ſeinem Vorbild. So oft einer der Grafen von Bova 
zum Sterben kam, verblich der rote Leu auf dem Ringe: 
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das war feine Zauberkraft. Aber unter der Regierung des 
unmündigen Grafen Jobſt und ſeiner Brüder kam das 
Schwert und das Salamanderlaken abhanden, und ſeitdem 
verblich der alte Glanz der Grafſchaft; der goldene Ring 
jedoch iſt bei der Grafſchaft geblieben bis an ihr Ende, wo⸗ 
hin er aber ſpäter gekommen iſt, weiß man nicht. 

Man erzählt auch, daß zu Boya vor Zeiten ein Luft: 
loch geweſen ſei, durch das die Unterirdiſchen des öfteren 
hervorkamen. 


92. Die Unterirdiſchen bauen eine Kirche. 

Die Kirche in Bliedersdorf bei Barſefeld haben die Unter: 
irdifchen gebaut. Sie haben es aber ganz heimlich getan. 
Kur in der Lacht find fie bei der Arbeit geweſen, nur in 
der tiefſten Nacht. Die Menſchen haben ſich bannig in Acht 
genommen, die heimlichen Nirchenbauer zu ſtören oder auch 
nur zu belauſchen. Aur bei einem Bauern im Nachbardorfe 
war die Neugierde gar zu groß; er wollte durchaus wiſſen, 
wie es bei dem Nirchbau zuging. Nun, das iſt gut. Er 
ging alſo eines Abends von Haufe fort, ohne einem Menſchen 
zu verraten, was er vorhatte. Am andern Morgen vermißten 
ihn die Dorfleute. Alles machte ſich auf die Suche. Su⸗ 
letzt kam man auch nach Bliedersdorf. Dort fanden fie den 
Bauern hoch oben im Mauerwerk — tot. Die Anterirdiſchen 
hatten ihn mit eingemauert. 


95. Swerge bei Seelze. 

Swerge gibt es bei Seelze auch. Ein Kiepenträger kam 
einſt an einem Sonntage im Sommer ſehr frühe neben 
Seelze vorbei. Er wollte eine Tracht Butter nach Bannover 
bringen, und das muß man im Sommer frühe tun. Als 
er nun neben dem Seelzer Monumente war, ſah er in deſſen 
Fuße eine Öffnung. Aus dieſer trat ein Männlein, kaum 
eine Spanne lang und redete freundlich den armen erſchrocke— 
nen Kiepenträger an: „Erſchrick nicht, ich will dein Glück! 
Du biſt beſtimmt, den Schatz im Geldberge zu heben. Was 
du dort auch ſehen magſt, erſchrick nicht, gib keinen Laut 
von dir. Wirf aber etwas, das du in der Band trägſt, Stock 
oder But oder Tuch, in das Feuer, das du ſehen wirſt. Du 
wirſt dann reich ſein. Gebrauche deinen Reichtum recht!“ 
Der Zwerg verſchwand unter dem Monumente und mit ihm 
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jede Spur einer Öffnung. Mein guter Kiepenträger geht 
fort; da er den Geldͤberg nicht kennt, erſchrak er nicht wenig, 
als ihm nach etwa 300 Schritten ein großer ſchwarzer Bund 
mit glühenden Augen und aufgeſperrtem glühenden Rachen 
entgegenſprang. „Ach,“ rief er aus und ſtieß, zurückweichend, 
mit einem Fuße einige Nohlen aus dem Feuer, das er plötz⸗ 
lich zu ſeinen Füßen bemerkte. Doch zu ſpät! Feuer und 
Bund waren verſchwunden. Zum Zeichen, daß der Zwerg 
wahr geſprochen, fand er unweit von ſich im Graſe ein paar 
Gelödſtücke — die Kohlen, die er mit dem Fuße aus dem 
Feuer geſtoßen hatte. Hundert Jahre nach dieſer VBegeben— 
heit wird der Schatz wieder auf der Gberfläche der Erde 
ſich zeigen, wo er unerreichbar tief verſunken iſt. Sonſt 
wollte man ihn wohl finden, denn den Geldͤberg kennt jedes 
Kind in Seelze; es ift ein Acker, da, wo die Brembeke die 
Heerſtraße von Hannover nach Wunſtorf durchſchneidet. 


94. Die Fwerge am Wohlenberge. 

Vor Tiden fin im Wolenbarge Twarge weſen. Wenn de 
Buren morgens taum Ploigen gan fin, denn hewwet de 
Fruenslüe enen dat Froiſtück in Benkelpötten up et Feld 
ebracht un de Pötte nahe bi dem Wolenbarge daleſettet. Dat 
ſin Arften mit Speck weſen. Da hewwet de kwaden Twarge 
upeluret; ſei fin ut dem Varge komen, hewwet dat Froi⸗ 
ſtück upegeten un dann in de Pötte ſchetten. Wenn dann de 
Buren eten wullen, dann funnen ſe man Schite. 

Dat is jo ne Tid lang egan. Da hewwet je in Leiferde 
ne Nerke buet, un de Glocken fungen an to lüen. Dat kunnen 
de Twarge nich verdragen, un da fin fe hille wegetogen na 
volkſe tau. Wenn fe da an de Acker kämen, kunnen je nich 
up de annere Site komen, denn da is keine Brügge. Man 
en Schepper is da eweſen, un den hat de Twargkönig efraget, 
ob hei en un ſine Twarge owerfoiren wolle, un wo lange 
dat woll dure? Sä de Schepper: dat könne hei nich weten, 
denn hei ſeie ja nich, wovel Küe hei overfoiren ſulle. 

Da fragete en de Twargkönig, ob hei koppweiſe betalt 
ſin wulle oder ob hei en Baut vull Tweipennigſtücke hewwen 
wulle? Da ſeggt de Schepper: En Baut vull Tweipennig⸗ 
ſtücke. Man morgen froi, da ſulle de König mit ſinem Volke 
da ſin. f 
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Am annern Morgen kam ok de König, un de Schepper 
glowete, hei wäre allene, denn dei Twarge, dei met eme 
kamen, kunne hei nich ſeien. Bei het fe awer owerefoiret, 
un dat dure vom froien Morgen bet tau'n Avend, un de 
Kän is immer ſau vull eweſen, dat hei bet taun Ranne 
in Water inſunk. „Nau ſin wi alle ower,“ ſä de Twarg— 
könig und fragete den Schepper, ob hei mal ſeien wulle, wo— 
vel Twarge hei na Volkſe owerefoiret härre? „Ja,“ antwore 
de Schepper. Da nam de Twargkönig finen Baut af un 
ſettete en den Schepper up'n Kopp. Da kunn de Schepper 
tuſende un tuſende von lüttgen Twargen mit groten Köppen 
ſeien, dei ſtunnen up'n Felde tehope; dei harre hei ower— 
efoiret. Da nam de Twargkönig dem Schepper den Baut 
weöder af — un da kunne hei de Twarge nich meer ſeien. 
Dei ſin wegetogen. 


95. Swergüberfahrt. 

Su Offenſen beim Kloſter Wienhauſen lebte ein reicher 
Bauer, der hatte ein Schiff auf der Aller. Eines Tages 
kamen Leute zu ihm und forderten, er ſolle fie über das 
Waſſer ſchiffen. Zweimal führte er fie über die Aller, jedes⸗ 
mal nach der großen Wieſe, die ſie Allerau nennen. Als 
der Bauer zum zweiten Male übergefahren iſt, ſagt einer 
von den Leuten zu ihm: „Willſt du nun eine Summe haben, 
oder willſt du nach Kopfzahl bezahlt fein?“ — „Ich will 
lieber 'ne Summe Geldes nehmen,“ antwortete der Bauer. 
Da nahm einer von den Leuten ſeinen But ab und ſetzte ihn 
dem Schiffer auf. „Du hätteſt dich doch beſſer geſtanden, 
wenn du nach Kopfzahl gefordert hätteſt,“ ſagte der Mann, 
und der Bauer, der vorher nichts geſehen hatte, und dem 
es ſo leicht in ſeinem Schiffe vorgekommen war, als ob er 
nichts darin gehabt, ſah die ganze Allerau von kleinen Men⸗ 
ſchen wimmeln. Das ſind die Zwerge geweſen, die weiter 
gezogen find. Don der Seit an haben die Leute in dem 
Bauernhofe noch immer ſo viel Geld gehabt, daß ſie's nicht 
verzehren konnten. Aber nun ſind ſie ſo einer nach dem 
andern ausgeſtorben, und der Hof iſt verkauft. 
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96. Die OGſenberger Zwerae. 

Als Winkelmann im Jahre 1653 vom Beſſenland nach 
Oldenburg reiſte und über den Oſenberg kommend in dem 
Dorfe Bümmerſtedt von der Nacht übereilt wurde, erzählte 
ihm ein hundertjähriger Krugwirt, daß bei feines Groß: 
vaters Seiten das Baus treffliche Nahrung gehabt, anjetzo 
wäre es aber ſchlecht. Wenn der Großvater gebrauet, wären 
Sroͤmännlein vom Oſenberg gekommen, hätten das Bier ganz 
warm aus der Bütte abgeholt und mit einem Gelde bezahlt, 
das zwar unbekannt, aber von gutem Silber geweſen. 

Einſtmals hätte ein altes Männlein im Sommer bei 
großer Wärme Bier holen wollen und vor Durſt alſogleich 
getrunken, aber zuviel, daß es davon eingeſchlafen. Hernach 
beim Aufwachen, wie es ſah, daß es ſich ſo verſpätet hatte, 
hub das alte kleine Männlein an bitterlich zu weinen: „Yun 
wird mich mein Großvater des langen Ausbleibens wegen 
ſchlagen.“ In dieſer Not lief es auf und davon, vergaß 
ſeinen Bierkrug mitzunehmen und kam ſeitdem nimmer 
wieder. Den hinterlaſſenen Krug hatte des Wirts Vater 
und der Erzähler ſelbſt auf feine ausgeſteuerte Tochter er- 
halten, und ſolange der Krug im Baus geweſen, die Wirt⸗ 
ſchaft vollauf Nahrung gehabt. Als er aber vor kurzem zer: 
brochen worden, wäre das Glück gleichſam mit zerbrochen 
und alles krebsgängig. 


97. De Twarge von Jüne. 

Vor nich langer Tid gaf et to Jüne noch Twarge. Düſe 
plegten up et Feld to gan un den Lüen de Arften weg to 
ſtelen, wat ſe üm ſau lichter konnen, da ſe unſichtbar wören 
dor ene Kappe, dei je uppen Hoppe harren. Sau wören nu 
ok de Twarge enen Manne ümmer up fin grat Arftenſtücke 
egan und richteden öne velen Schaön darup an. Düt duerde 
ſau lange, bet hei den Infal kam, de Twarge to fengen. 
Hei tog alſau an hellen Middage en Sel rings üm dat 
Feld. As nu de Twarge unner den Sel dorkruppen wollen, 
fellen önen de Kappen af, fe ſeiten nu alle in blaten Nöp⸗ 
pen un wören ſichtbar. De Twarge, dei ſau efongen wören, 
geiwen öne vele gaue Wore, dat hei dat Sel wegnömen mögde, 
un verſproken ene Mette Gold davor to gewen, hei ſolle 
mant vor Sonnenuppgange weer an düſe Steö kommen. En 
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ander Man jegde öne awer, hei mögde nich gegen Sunnen⸗ 
uppgang, ſondern ſchon um Twölwe hengan, denn da wöre 
de Dag ok ſchon anegan. Düt de he, un richtig wören de 
Twarge da mit ener Mette Geld. Davon heiten de Lüe, dei 
dei Mette Geld ekregen harren, Mettens. 


98. Zwerge in den Schweckhäuſer Bergen. 
7 

In den Schweckhäuſer Bergen hat es auch Zwerge ges 
geben, die darin in ſonderbaren Höhlen gewohnt haben. Die 
Höhlen find noch in den Bergen, fie ſollen voll wundervollen 
Edelgefteins, Goldes und Silbers fein. Da ſich aber die 
Swerge nicht mehr ſehen laſſen — ob ſie ganz verſchwunden 
ſind, weiß man nicht —, ſo ſind auch die Höhlen nicht mehr 
aufzufinden. Vor langer Zeit iſt auf den Schweckhäuſer Ber⸗ 
gen bei dem Berrn auf Schweckhauſen ein Birt im Dienſte 
geweſen, auch ein Schäfer. Der Birt hat eine Tochter ge⸗ 
habt, der Schäfer einen Sohn, die ſich ſehr gut geweſen ſind. 
Es iſt aber zu der Birtentochter immer ein Swerg gekommen, 
ungeſtaltet und häßlich, der hat ſie zur Frau haben wollen, 
hat daher immer viel ſchöne Sachen von Gold und Silber 
mitgebracht. Das Mädchen aber, dem doch ihr Schäfer weit 
lieber war, hat ſich ſehr betrübt, daß der Zwerg um ſie ge⸗ 
worben Hat, weil er ebenſo mächtig wie häflich war. Die 
Mutter hat auch nicht gewollt, daß ihre Tochter einen Zwerg 
heiraten ſollte, und wie der Zwerg wieder eines Tages ge⸗ 
kommen iſt mit noch ſchöneren Sachen, hat ſie ganz ärger⸗ 
lich geſagt: „Ihr braucht nur gar nicht wiederzukommen, 
meine Tochter kriegt Ihr doch nicht zur Frau.“ Da hat 
der Swerg ganz gelaſſen geſagt: „Wenn ich wiederkomme, 
und Ihr wißt, wie man mich nennt, ſo will ich dann nie 
wiederkommen und Eure Tochter auch nicht heiraten. Wenn 
Ihr aber meinen Namen nicht wißt, fo werde ich wieder⸗— 
kommen und Eure Tochter mit Gewalt zur Frau nehmen.“ 
Damit iſt er fortgegangen. Die Birtenfrau aber hatte dem 
jungen Schäfer ſchon öfter geſagt, er ſolle genau acht geben, 
woher der Swerg komme, und wohin er ginge. Das hatte 
der Schäfer auch ſchon öfter getan, aber immer war der 
Zwerg zuletzt plötzlich weggeweſen. Alſo hütete der Schäfer 
an eben dem Abende, wo der Zwerg mit ſeinem Beſcheide 
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weggegangen war, an den Bergen ſeine Schafe — die Sonne 
war ſchon im Untergehen — da kommt plötzlich der Zwerg 
wieder daher. Der Schäfer gibt genau acht und ſchleicht ihm 
auch langſam nach. So tritt der Zwerg an einen Steinfelſen 
und iſt auf einmal verſchwunden. Nun geht aber der Schäfer 
ganz nahe an den Felſen, da ſieht er eine purpurrote Blume, 
die duftet ganz herrlich und leuchtet wie ein Stern. Aber 
nirgends ſieht er einen Eingang in den Felſen. Auf einmal 
hört er in dem Berge ein Klingen wie von Gold und Sil⸗ 
ber und dazu ganz vernehmlich den Zwerg ſingen: 

„Hier ſitz ich, Gold ſchnitz ich, 

ich heiße Holzrührlein, Bonneführlein, 

Wenn das die Mutter wüßt’, 

fo behielt fie ihr Mägodoͤlein.“ 

Das merkt ſich der Burſche, läuft nach Haufe und er⸗ 
zählt's noch denſelben Abend der Mutter ſeiner Ciebſten. 
Wie nun nach ein paar Tagen der Zwerg wiederkommt und 
mit recht hämiſchem Lachen die Hirtenfrau fragt, ob fie denn 
nun feinen Kamen wüßte, da jagt die Frau ganz kurz: „Wie 
mögt Ihr wohl heißen? Ihr heißt Bolzrührlein, Bonne⸗ 
führlein.“ Wie die Frau das gejagt hat, iſt der Zwerg ver— 
ſchwunden und iſt auch nie wiedergekommen. Die rote Blume 
auf dem Steinfelſen hat der Schäfer auch nie wiedergeſehen, 
aber er hat die Birtentochter geheiratet und iſt lange glück⸗ 
lich mit ihr geweſen. 

II. 

Es hat ſich auch noch Folgendes mit einem Zwerge zu: 
getragen. Einmal haben zwei Dreſcher in der Scheune Erbſen 
gedrofchen. Wie fie nun die Erbſen auf den Wurfhaufen ge= 
bracht haben und mit Werfen bald fertig geweſen ſind, haben 
ſie doch noch immer keine Erbſen auf der Scheune gehabt. 
„Nein,“ ſagte der eine, „das geht nicht mit rechten Dingen 
zu,“ und wirft ganz verdrießlich feine Wurfſchaufel auf 
die Scheune hinauf. In demſelben Augenblicke ſieht er 
da auch einen Swerg ſtehen, der hat einen Sack neben ſich 
und ſammelt alle Erbſen darein. Das war aber davon ge 
kommen, daß der Drefcher dem Zwerg ſeine Nebelkappe ab⸗ 
geworfen hatte. Alſo war er ſichtbar geworden, denn die 
Swerge können nur ſo lange von den Menſchen nicht geſehen 
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werden, wie fie ihre Nebelkappen aufhaben. Das hat der 
Knecht gewußt, ift deshalb ſchnell hingelaufen und hat die 
Kebelkappe aufgenommen. Da hat ſich der Zwerg geſchwind 
davonmachen müſſen und hat den Sack und die Erbſen müſſen 
ſtehen laſſen. Der Knecht aber hat die Kebelfappe dem Herrn 
auf Schweckhauſen gebracht, wo fie gut aufbewahrt wird. 


99. Die Bergmännchen in Iburg. 

Su Iburg haben ſich früher viele Beramännchen auf: 
gehalten, die haben dort bei einem Bauern beſonders einen 
Schimmel gefüttert, der iſt ſtets viel beſſer im Stande ge⸗— 
weſen als die andern Pferde, und oft hat man eine Stimme 
rufen hören: „Noch 'ne Matte forn Witten!“ Auf den Spinn⸗ 
rädern dieſes Bauern hat auch nie der Flachs gefehlt, und 
ſein Brot iſt immer viel ſchöner geweſen, als das ſeiner 
Nachbarn. Weil nun niemand gewußt, woher das kam, hat 
einſtmals ein Knecht beſchloſſen, dahinter zu kommen, hat 
ſich über Nacht verſteckt und da geſehen, wie eine Menge 
kleiner Bergmännchen in ganz zerlumpten Kleidern hervor— 
gekommen ſind. Das hat er alles dem Bauern erzählt, und 
der hat ſogleich ganz neue Kleider hingelegt, die auch am 
andern Morgen fortwaren, aber ſeit der Seit find auch die 
Bergmännchen verſchwunden. 


100. Die Zweraentaufe. 

In einem Bauſe in Wiedenſahl wohnten Zwerge unter 
dem Goſſenſtein in der Küche. Das Dienftmädchen goß immer 
das ſchmutzige Waſſer hindurch und verbrannte die ausge: 
kämmten Baare. Eines Tages wurde fie zur Swergenkind⸗— 
taufe geladen und der Paſtor, den ſie um Rat fragte, ſagte 
ihr, ſie dürfe wohl hingehen, ſolle aber nichts eſſen, was 
die Zwerge nicht ſelber anrührten und ihr geben würden. 
Als ſie zu Tiſche ſaßen, ſah das Mädchen auf einmal einen 
ſchweren Stein an einem ſeidenen Faden über ihren Kopf 
hängen. Da ſprach der Swerg zu ihr: „Wie dieſer Stein, 
jo hängt dein Leben an einem ſeidenen Faden; hätteſt du 
etwas gegeſſen, ohne daß ich es angerührt, ſo wär's dein 
Tod geweſen. Auch mußt du mir verſprechen, kein ſchmutziges 
Spülwaſſer mehr durch den Goſſenſtein zu ſchütten oder die 
Haare zu ſengen, ſonſt wird dir's ſchlimm ergehen.“ Das 
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hat das Mädchen verſprochen, und als es fortgegangen, haben 
ihm die Zwerge Bobelſpäne mitgegeben, die jind nachher zu 
Gold geworden. 


101. Die Hebamme bei den Unnererdsken. 

Die Frau eines Unnererdsten befand ſich in ſchweren 
Kindesnöten. Ihr Mann lief zur Hebamme des nächſten 
Dorfes und bot eine reiche Belohnung, wenn ſie ſeinem Weibe 
helfen wolle. Die Hebamme war auch bereit, ging und half, 
und zur Belohnung erhielt ſie drei Goldklumpen, die fie in 
die aufgebundene Schürze legte. Dann entfernte ſie ſich. 
Unterwegs aber ließ ihr die Neugierde keine Ruhe mehr; ſie 
ſchaute in die Schürze und erblickte ſtatt des Goldes Pferde— 
feigen. Entrüſtet ließ ſie die Gabe fallen, nur ein Stück 
nahm ſie mit ſich heim, um es beim Erzählen vorzuzeigen. 
Aber als fie, zu Haufe angelangt, das Klümpchen vorweiſen 
will, erſchrickt ſie, denn ſie hält wieder ſchieres Gold in den 
Händen. Beſtürzt eilte ſie zurück und ſucht nach dem Fort⸗ 
geworfenen, doch iſt nichts mehr zu finden. Das Erdmänn⸗ 
chen war ihr unhörbar und unſichtbar nachgegangen und 
hatte das verſchmähte Gold wieder aufgehoben. 


102. Das Iwerghütchen. 

Al⸗ eines Abends ein Schäfer bei feiner Herde auf dem 
Felde lag, ſah er viele ganz kleine Zwerge, die riefen in 
ein Erdloch hinein: „Smit Bäutken herut!“, und jeder kriegte 
ein Hütchen herausgeworfen, und wenn er es aufſetzte, wurde 
er unſichtbar. Das gefiel dem Schäfer. Er rief auch in das 
Coch: „Smiet HBäutken herut!“ Da rief es von innen: „Is 
näine mehr ans den Grotevaar fin Bäot.“ Aber der Schäfer 
antwortete: „Is ok all gäot!“ Und das traf ſich auch günſtig, 
denn der größere But war für den dicken Kopf des Schäfers 
grad paſſend. 

Im Dorf war Hochzeit. Da gingen die Zwerge hin, und 
der Schäfer ging mit, und weil ſie keiner ſehen konnte, aßen 
und tranken fie, fo viel fie nur wollten. Aun hätten die 
Swerge ihrem Großvater feinen But dem Schäfer gern 
wieder abgenommen. Sie konnten nur nicht oͤranreichen. Da 
beredeten fie den Schäfer, er ſolle ſich doch über die große 
Schale mit Reisbrei, die auf dem Tifh ftand, zum Spaß 
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mal in die Huce ſetzen, und wie er das tat und fich klein 
machte, ſchwupp, riſſen ihm die Zwerge den But weg, fo daß 
er plötzlich daſaß in feiner Blöße vor den Augen der Boch— 
zeitsgäſte. And ſo 'ne Tracht Schläge, wie da, meinte der 
Schäfer, hätt' er vorher noch nie gekriegt. 


105. Der letzte Rieſe. 
% 

In der Gegend von Hameln liegt Gehrmanns Hof, wo 
der letzte Rieſe gewohnt hat, von dem man noch manches 
zu erzählen weiß. So ſagt man, die Frau habe ihm einmal 
geheißen, kleines Bolz zu holen, da habe er ihr Sägeſpäne 
gebracht, und als ſie darüber unwillig geworden und ihm 
geboten, er ſolle großes Bolz bringen, ſei er in den Wald 
gegangen, habe ein paar Eichen bei den Kronen gepackt, ſie 
ausgeriſſen und herbeigeſchleppt. 

Ein andermal fährt er Holz aus dem Walde, da bricht 
der eine Schenkel an der Achſe der Vorderräder; er aber 
ſpringt ſchnell herzu, packt die Achſe, ehe noch der Wagen 
zum Fallen kommt, nimmt das Rad auf die Schulter und 
fährt jo luſtig nach Haufe. Als er aber auf den Hof kommt, 
hat er ein neues Mißgeſchick; die Bäume find von ſolcher 
Cänge, daß er bei der Biegung des Wegs nicht ins Tor kann. 
Doch auch hier iſt er wieder kurz entſchloſſen. Er faßt ſchnell 
die beiden Schenkel der Binterachſe, bringt ſo den Wagen in 
die Richt und fährt ſchnellen Laufes in den Hof. 

Lach einiger Zeit hat er nun auch Soldat werden ſollen, 
allein er hat keine Luſt gehabt; da hat man endlich die 
ſtärkſten vom Regiment abgeſchickt, die haben ihn holen 
ſollen. Sie haben ihn auf dem Felde hinterm Pfluge ge⸗ 
troffen. Als er ſie aber von weitem kommen ſieht, nimmt 
er einen Pflugbaum, ſchwingt ihn ein paar Mal über ſeinem 
Kopfe und ruft ihnen zu: „Nennt ihr die Sprache?“ Und 
fie müſſen fie wohl verjtanden haben, denn fie haben ſogleich 
linksum kehrt gemacht, doch ſind ſie am nächſten Morgen 
mit Derftärfung wiedergefommen, und zwar haben fie ſich 
eingeſtellt, als er noch im Bette gelegen, und haben alles, 
womit er ſich hätte wehren können, beiſeite geſchafft. Als 
fie nun fo fein Bett umſtehen, reckt er ſich und drückt da⸗ 
mit das ganze Bett fo auseinander, daß er die zu Häupten 
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und Füßen Stehenden gegen die Wand drückt, daß ihnen das 
Blut nur fo herausſpritzt. Allein nach langem Widerſtand 
haben ſie ihn endlich doch bezwungen, da hat er zur Strafe 
nach Wetzlar gemußt und hat eine eigene eiſerne Karre, 
fünfzehn Zentner ſchwer, ſchleppen müſſen. 

II. 

Am hohen Gebirge oberhalb des Dorfes Altenhagen, im 
Amte Springe, finden ſich viele Felſen und einzelne, auf der 
Oberfläche der Erde umherliegende große Sandjteine, Die 
Candleute erzählen, daß daſelbſt in der Beidenzeit Rieſen 
oder Bünen auf einer mächtigen Burg gewohnt hätten, die 
aus großen Felsſtücken gebaut geweſen ſei. So oft einer 
von ihnen geſtorben, hätten ihn die Gefährten unter den 
noch befindlichen Bügeln begraben. Wie zuletzt nur noch 
einer übrig geweſen fei, habe der aus Mißmut die Burg ein⸗ 
geſtürzt, die Steine weit umhergeſchleudert und den größten 
über ſich ſelbſt gewälzt. Der Platz wird noch jetzt die Hünen- 
burg genannt. 


104. Die Hünenwörpe bei Letter. 

Die Hünenwörpe lagen unmittelbar an der alten LCand⸗ 
ftraße nach Seelze, vor Ahlem rechter Band, dem Letterholze 
gegenüber. Schon bei der Anlage der Poſtſtraße nach Hagen: 
burg wurde ein Teil von ihnen abgetragen, aber erſt die 
alles gleichmachende Verkoppelung der Feldmark in den vier: 
ziger Jahren beſeitigte ſie vollenoͤs. Den beiden nebeneinander 
liegenden Bügeln gegenüber, im Cetterholze, war im Erod— 
boden eine längliche Sinke, die von einem in der Nähe be— 
ſinoͤlichen Quell geſpeiſt wurde; fie diente dem hier weidenden 
Vieh als Tränke. 

Einſtmals, ſo erzählten ſich früher die Bauern in Letter, 
als Hünen unſere Lande bevölkerten, da kam ein ſolcher Un⸗ 
menſch, der bei feinem Bruder in der Lüneburger Beide zu 
Beſuch geweſen war, über die Berge gegangen. Die Wälder 
zertrat er auf ſeinem Gange wie Geſtrüpp, und die Leine 
überſchritt er wie einen Waſſergraben. Seine Schuhe waren 
ihm in der Beide und in den Berrenhäuſer Dünen voll Sand 
gelaufen, und der fandige Boden bei Letter tat noch fein Üb— 
riges. In der Gegend des heutigen Letterholzes ſetzte er jich 
nieder, zog die Schuhe aus und ſchüttete den Sand aus ihnen 
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auf den flachen Boden, Als er ſich erhob und weiter wan— 
derte, da türmten ſich nebeneinander zwei Wörpe (Wörp = 
Wurf) auf, und wo er geſeſſen, da hatte fein ſchwerer Ober— 
körper eine tiefe Sinke in das Erdreich gedrückt. 

Heute findet der Wanderer weder Hügel noch Sinke. 


105. Der Gewekenſtein. 
1 

Ein Rieſe hat den Gewekenſtein nach Stöckſe geſchafft. 
Der kam aus dem hohen Lorden und trug ſolche Steine teils 
als Spielzeug, teils als Waffen gegen etwaige Feinde mit 
ſich in feinen großen Schubtaſchen. In Cinsburg ließ ſich 
der große Menſch nieder, Von hier aus beherrſchte er die 
ganze Gegend. Widerſpenſtige Bewohner der Gegend ſteckte 
er einfach jo lange in ſeine Kitteltaſche, bis fie zahm wurden. 
Er war aber noch ein grober Beide. Als nun der Chriſten⸗ 
gott hier Einzug hielt, war es aus mit des Rieſen Berr- 
ſchaft. In Wölpe hat man die erſte chriſtliche Kirche gebaut. 
Sowie der Rieſe den Glockenturm mit feinem Kreuze erblickte, 
nahm er einen von feinen ‚Knidern“ und fchleuderte ihn 
nach der Kirche mit den Worten: 

„Flüg hoch, flüg fiet, 

flüg awer 'n Stöckſer Diek, 

flüg an'n Wölper Alocktorn!“ 
Dann wandte er ſich mürriſch von dannen, wohin, das weiß 
man nicht. Der Stein aber traf ſein Siel nicht. Er blieb 
an der „Krähe“ liegen. Dort liegt er noch. — Später haben 
Swerge unter dem Steine gewohnt, deren Kuh der Stöckſer 
Hirt, wenn er dort vorbei das Vieh ins Bruch trieb, regel: 
mäßig mit auf die Weide nahm. Dafür bekam er jeden Tag 
eine Schale voll Sſſen, das immer vor dem Steine bereit 
ſtand. Den Eingang zur Zwergenwohnung kann man noch 
jetzt ſehen. 

11} 

Der Giebich ift ein ganz kleines Männchen. Im Walde 
hat er ſein Reich. Seine Wohnung iſt eine große Böhle am 
Rande der „Krähe“, des riefigen Waldes zwiſchen Nienburg, 
Wölpe und Stöckſe. Aber keines Menſchen Auge hat ſie bis⸗ 
her geſehen. Der Eingang iſt fo verſteckt, daß man ihn nicht 
finden würde, ſelbſt wenn man davor ſtände. Dazu beſitzt 
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Giebich geheime Kräfte, die ihm Gewalt über den Menſchen 
verleihen. Das Menſchenkind, das in die Nähe ſeiner Woh⸗ 
nung kommt, kann er mit einer Blindheit ſchlagen, daß es 
ſonſt alles richtig ſieht, nur der Eingang zur Böhle iſt ihm 
unſichtbar. | 

Jetzt kommt Giebih nicht mehr zu den Menſchen wie 
früher, wo er ihnen bei allen Arbeiten behilflich war und 
jedem aus der Not half, auch wenn man ihn nicht beſonders 
darum gebeten hatte. Insbeſondere hatte er die Menſchen 
vor den böſen Rieſen zu ſchützen, die ſtets danach trachteten, 
dem Menſchengeſchlechte zu fehaden. So ſtand Giebich ſchützend 
zwiſchen dem Rieſen Hans Lohe aus dem Grinderwald und 
den Leuten an der Krähe, den Wölpern und Stöckſern. Hans 
Cohe war zwar einfältig und gutmütig, und feine Nachbarn 
hatten nur ſelten Grund, ſich über ihn zu beklagen; aber 
zum Zorne gereizt, wütete er plump und roh, und alles, 
was ihm dann in den Weg kam, ſchlug er in den Erdboden, 
Da hatte Giebich oft ſchweres Tun. Aber ſchlug Hans mit 
noch fo großen und gewaltigen Eichen, die er wie Grasbüſchel 
ausriß, um ſich, Giebich zwang fie ihm mit unwiderſtehlicher 
Gewalt aus der Band, daß ſie auf den Erdboden fielen und 
dort feſt und unverrückbar lagen. 

Einft hatte Hans Lohe feinen Bruder in Hämelſee hinter 
Beemfen beſucht. Auf dem Kückwege wollte er bei den Leuten 
des Ortes Wölpe, die ſchon Chriſten waren, einkehren. Die 
Wölper aber wollten von dem alten Beiden nichts wiſſen 
und gaben ihm nichts. „Das follt ihr mir büßen,“ dachte 
der Rieſe wütend, und auf dem ganzen Wege nach Linsburg 
grübelte er darüber nach, wie er den Wölpern heimzahlen 
konnte, was ſie Unrechts an ihm getan hatten. In der LNähe 
ſeiner Wohnung am Grinder Wald lagen eine Menge großer 
Steine. Von ihnen nahm er den größten und ſchwerſten und 
ſchleuderte ihn mit Rieſengewalt gen Wölpe. Dabei pief er: 

„Flüg hoch, flüg ſiet, 
flüg övern Stöckſer Diek, 
flüg annen Wölper Klocktorn!“ 

Giebich aber hatte Hans Lohes Kachepläne geahnt, fein 
Prahlen: „Flüg hoch, flüg ſiet!“ gehört und wandte ſofort 
feine Gegenkraft an. Hatte der Rieſe den Stein auch mit 
gewaltiger Kraft geſchleudert, Giebih zwang ihn mit noch 
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größerer Macht zur Erde nieder, Er ftand in der Krähe 
und vor ihm ſauſte der Stein mit ſolcher Gewalt herunter, 
daß er ſich noch tief in den Erdboden eingrub und nur mit 
dem oberſten Teil ſichtbar blieb. Dort liegt der Stein noch 
heute, man nennt ihn, nach dem gütigen Giebich, der die 
Menſchen gegen alle böſen Gewalten ſchützte, Giebichenſtein, 
in der Mundart der Leute hier: Gäwekenſtein. 


106. Der Stein im Rieſenſechuh. 
I; 

Kahe beim Muſeum in Hildesheim liegt ein großer Kiefel- 
ſtein, mit dem es folgende Bewandtnis hat: 

Einſt iſt ein Rieſe zur Stadt hereingekommen und hat 
die Innerſte oͤurchwatet. Da iſt ihm mit dem Waſſer etwas 
Sand in die Schuhe gekommen, und als er die Dammſtraße 
heraufgekommen iſt, hat ihn der am Gehen gehindert. Da 
hat ſich der Rieſe hingeſetzt, ſeinen Schuh ausgezogen und 
den läſtigen Sand fortgeſchüttet, und dann iſt er weiter⸗ 
gegangen. Dieſer „Sand,“ den der Rieſe ausgeſchüttelt hat, 
waren dicke Kiefelfteine; der Stein am Muſeum iſt noch einer 
davon, und nach ihm iſt wahrſcheinlich auch die Straße be⸗ 
nannt worden. 

II. 

Für Bergfexe ift der Bans⸗Loheberg kein Berg, aber für 
uns iſt es einer, ein richtiger Berg, der dazu noch den Vor— 
teil hat, daß er den Fernblick nicht trotzig verſperrt, es einem 
nicht ſchwer macht, ihn zu beſteigen, und einen Rundblick 
geſtattet, wie ihn mancher feiner Rieſenbrüder nicht frei gibt. 
Da weitet ſich endlos ſtille Heide, Nebelöunſtbläue webt das 
traurige Moor in feine Schleier, der träumende Blick wird 
am Horizont ſanft eingefangen von weich geſchwungenen Bü⸗ 
gellinien. Beim Gehen knirſcht der weiße Sand, er gibt 
Fluchtzeichen der flinken Eidechje und dem Caufkäfer im 
Golö panzer. Gleichmäßig fällt der Hügel nach allen Seiten 
hin ab, daß er ausſieht, als ſei er künſtlich aufgeſchichtet, 
und fo und nicht anders weiß es auch das Sagen der Ceute: 

Der Rieſe, der in Linsburg wohnte, Bans Lohe, machte 
hier am Rande des jetzt Meer gewordenen Stöckſer Sees 
(Stöckſer Diek) gern Raſt. Der klare Vach, der in den See 
floß, bot fein Waſſer zu erfriſchendem Trunk nach dem ans 
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ftrengenden Marſch oͤurch den loſen Sand der Gebiete, die er 
jagend ödurchſtreifte. Bier zog er auch feine niedrigen Schuhe 
aus und entleerte ſie von dem feinen Sande, der ſtets beim 
Gehen hineinrann. Der Sand aber aus dem Rieſenſchuh 
häufte ſich zum Berge, der bis auf den heutigen Tag Bans⸗ 
Cohe-Berg heißt. 


107. Dom KAlinkeborn. 

Wer ihn nicht kennt und nicht ganz genau weiß, wo er 
bornt, der findet ihn nicht. Guellen find ja immer heimlich, 
und der Nlinkeborn iſt es ganz beſonders: Er fprudelt feine 
ſelten klare Gabe nicht über hartes Felsgeſtein oder bunte 
Kiefel wie die meiſten ſeiner Brüder, ſondern läßt ſie in 
einen tiefen Graben in die Moorbeke rinnen. Das verſchwie⸗ 
gene Vergißmeinnicht, die fleiſchrote Glockenheide und das 
harte Riſch hat er gebeten, ihn zu bedecken, damit nicht 
Srevler die weichen Ufer ſtören und den Suchenden den 
Trank verderben. Die Leute von Wenden, die die Quelle am 
nächſten haben, ziehen das Waſſer, das ſie ſich ſelbſt er⸗ 
gruben, dem Geſchenk des Vornes vor. Nur wenige trinken 
es und erfahren feine Wunderkraft. Einſt ſtand der Born 
in höheren Ehren. Als noch das Geſchlecht der Rieſen auf 
Erden gangbar war, wohnte eine Sippe von ihnen auch im 
Grindwald, wo heute das Dorf Linsburg ſteht. Sie holten 
ihr Waſſer täglich vom Klinfeborn, und ihre Kinder mußten 
jeden Morgen am Klinkeborn fein, von ſeinem Waſſer trinken 
und ihre Glieder damit beſpülen. Das gab ihnen den Rieſen⸗ 
wuchs. Die Kinder unſerer Zeit haben ſoviel anders zu 
denken und zu tun und finden nicht die Zeit, zum Born 
in der Beide zu gehen und ſeine Wunderwirkung zu prüfen, 
aber gewiß wahr iſt's darum doch: „Wer ut’en Klinkeborn 
trinkt, wart fo grot, dat he uter Luken fräten kann.“ 


IV. Heinzelmännchen und Hausgeiſter. 


108. Bodeken. 
I. 
Nicht lange vor der Schlacht bei Haſtenbeck trug ſich in 
dem Dorfe Pottholtenſen ein wunderbares Ding zu. Auf 
dem Kornboden eines reichen Ackermanns rief es jeden Mit⸗ 
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tag: „Pottholtenſen! Pottholtenfen! Hans hat Bunger!“ 
Wenn nun jemand auf den Boden ging, um den ſonderbaren 
Schreier zu entdecken, jo wurde nichts gehört noch geſehen; 
man durchkroch alle Winkel, wandte alle Säcke um, — ver⸗ 
gebens, weder Mann noch Maus ſaß auf dem wohlverwahr: 
ten Boden; ſobald aber die Leute wieder unten im Haufe 
waren, hörten fie den ſeltſamen Ruf. Da erklärte der Paſtor 
dem Ackermanne, daß die Stimme von einem unſichtbaren 
Geiſte herkommen müſſe; er ſolle nur dem hungrigen Bans 
jeden Mittag eine Schüſſel mit Eſſen auf den Boden bringen 
laſſen. So geſchah es. Das Eſſen wurde heraufgebracht, und 
wenn die Leute nach einer kleinen Stunde nachſahen, war 
das Eſſen fort und die Schüſſel ſo blank, als ob ſie der 
HBofhund unter der Zunge gehabt hätte. Ließ man den uns 
ſichtbaren Bans mal etwas länger als gewöhnlich auf das 
Eſſen warten, ſo ſchrie es vom Boden herab, daß das Baus 
zitterte: „Pottholtenſen! Pottholtenſen! Bans hat Hunger!” 
Im größten Schrecken beeilte man ſich dann, den Appetit des 
Anſichtbaren zu ſtillen. 

Das ging fo durch Wochen und Monate bis auf den „Tod 
von Haſtenbeck,“ da fielen die fremden franzöſiſchen Kriegs 
völker zu Bauf in der Bauern Häufer und verzehrten alles, 
was ſie mit den Zähnen bezwingen konnten, jo daß eine 
große Hungersnot entſtand. Das war nun nicht zum Ver⸗ 
wundern, hatte es doch der unſichtbare Bans lange vorher 
prophezeit. 

II. 

Als Bödeken vom Bifchof von Bildesheim hinweggebannt 
war, machte er ſich gern auf den Feldern mit Pferden und 
Wagen zu ſchaffen, lud auch wohl Beu auf und ging den 
Knechten unſichtbar zur Band. Aber man mußte ſich hüten, 
ihn zu beleidigen. 

Ein Bauer in der Minzenburger Gegend, der eben auf 
ſeinen Acker gehen wollte, ſah aus der Ferne ein kleines 
graues Männchen damit beſchäftigt, den Dünger auseinander⸗ 
zuſtreuen. Der Bauer hatte niemand mit dieſem Geſchäft be— 
auftragt und beſchleunigte ſeinen Schritt, um zu ſehen, wer 
ihm ungerufen den Dienſt täte. Als er aber zu laufen ans 
fing, ſtand das Männchen ſtill wie ein Stock, und als der 
Mann ſeinen Acker erreichte, ſah er dort nichts als einen 
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alten, grauen Wegweiſer, der auf dem Kreuzwege hart am 
Selde ſtand. „Du Kork heſt mek wat ebrüet!“, brummte der 
Bauer, der ganz außer Atem war, und gab dem Pfahl einen 
derben Schlag mit dem Stocke. Aber wie erſchrak der Mann, 
als der Wegweiſer kläglich aufſchrie und mit ſeiner lebendig 
gewordenen Band ihm eine Ohrfeige gab, daß er über und 
über ſtürzte. Der Bauer raffte ſich auf, nahm die Rock⸗ 
ſchößſe unter'n Arm und lief, was er laufen konnte, dem 
Dorfe zu. Nachher ift er immer weit um den Wegweiſer 
herumgegangen. 


109. Binzelmann. 

I, 

Binzelmann hieß der Bausgeiſt des Bauſes Hudemühlen 

im Lüneburgiſchen. Gewöhnlich blieb er unfichtbar, und 
wenn er ſich zeigte, ſo war es nur für ganz kurze Zeit und 
in wechſelnder Geſtalt, ſei es nun als Marder, Schlange, 
Storch oder wie es ihm gerade einfiel. Er ſprach aber oft 
mit den Bausbewohnern, gab in Notzeiten guten Rat, und 
in ſorgloſen Seitläuften neckte er die LCeute und polterte, 
wenn er ſchrecken wollte, gewaltig. Er tat nie etwas Schlech— 
tes und beſtrafte nur die Böfewichter, die ihn neckten oder 
Schlimmes vorhatten; im Gegenteil war er ſehr freigebig, 
ſchenkte viel und gerne und verkündete manchem ſein Schick⸗ 
ſal. Ein Bausherr, dem er doch als zu läſtiger Aufſeher 
erſchien, zog, da Hinzelmann nicht weichen wollte, lieber vor 
jenem aus dem Bauſe, aber der Geiſt flog als leichte Feder 
neben dem Wagen her und zog mit in das neue Baus. Er 
ſoll erſt im Jahre 1588 verſchwunden ſein. 

II. 


Su einer Zeit war ein Edelmann in Budemühlen ein⸗ 
getroffen, der ſich erbot, den Bausgeiſt auszutreiben. Als er 
ihn nun in einem Gemache merkte, deſſen Türen und Fenſter 
überall feſt geſchloſſen waren, ließ er erſt dieſe Nammer, 
ſowie das ganze Baus mit bewaffneten Leuten beſetzen und 
ging darauf ſelbſt, von einigen begleitet, mit gezogenem 
Degen hinein. Sie ſahen nichts, fingen aber an links und 
rechts nach allen Seiten zu hauen und zu ſtechen in der 
Meinung, den Binzelmann, fofern er nur einen Leib habe, 
damit gewiß zu erreichen und zu töten; indeſſen fühlten ſie 
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nicht, daß ihre Klingen etwas anderes als leere Luft durch: 
ſchnitten. Wie fie glaubten, ihre Arbeit vollbracht zu haben 
und müde von dem vielen Fechten hinausgehen wollten, ſahen 
fie, als fie die Türe des Gemachs öffneten, eine Geſtalt 
gleich einem ſchwarzen Marder hinausſpringen und hörten 
die Worte: „Ei! Si! Wie fein habt ihr mich doch ertappt!“ 
Hernach hat ſich Bingelmann über dieſe Beleidigung bitter⸗ 
lich beſchwert und gejagt, er würde leicht Gelegenheit haben, 
ſich zu rächen, wenn er nicht den beiden Fräulein im Haufe 
Deröruß erjparen wollte. Als dieſer Edelmann nicht lang 
darauf in eine leere Kammer des Bauſes ging, erblickte er 
auf einer wüſten Vettſtatt eine zuſammengeringelte große 
Schlange liegen, die ſogleich verſchwand, aber er hörte die 
Worte des Geiſtes: „Val hätteſt oͤu mich erwiſcht.“ 
III. 

Einmal reifte ein Edelmann Varthold, aus dem Ge⸗— 
ſchlechte von Mandelsloh, nach Hudemühlen. Er ſtand wegen 
ſeiner Gelehrſamkeit in großem Anſehen, war Domherr bei 
dem Stift Derden und Geſandter bei dem Aurfürſten von 
Brandenburg und dem Könige von Dänemark. Als der nun 
von dem Bausgeiſte hörte, und daß er als ein Chriſt wollte 
angeſehen ſein, ſprach er, er könne nicht glauben, daß es 
gut mit Binzelmann ſtehe, er müſſe ihn vielmehr für den 
böſen Feind und den Teufel halten; denn Menſchen ſolcher 
Art und Geſtalt habe Gott nicht erſchaffen, die Engel aber 
lobten Gott ihren Berrn und ſchirmten und ſchützten die 
Menſchen: damit ſtimme das Poltern und Toben und die 
abenteuerlichen Händel des Geiſtes nicht überein. Binzel⸗ 
mann, der während ſeiner Anweſenheit ſich noch nicht hatte 
hören laſſen, machte ein Geräuſch und ſprach: „Was ſagſt 
Du, Barthold? Vin ich der böſe Feind? Ich rate Dir, fage 
nicht zu viel, oder ich werde dir ein anderes zeigen und Dir 
weiſen, daß Du ein andermal ein beſſeres Urteil von mir 
fällen ſollſt.“ Der Berr entſetzte ſich, als er, ohne jemand 
zu ſehen, eine Stimme ſprechen hörte, brach die Rede ab und 
wollte nichts mehr von ihm hören. 

Ein andermal kam ein Edelmann, der bei Tiſch, als er 
Binzelmanns Stuhl und Teller ſah, ihm nicht zutrinken 
wollte. Darüber beſchwerte ſich der Geiſt und ſprach: „Ich 
bin ein ſo ehrlicher Geſell als dieſer: warum trinkt er mir 
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vorüber?“ Darauf antwortete der Edelmann: „weiche von 
hinnen und trinke mit deinen hölliſchen Geſellen — hier haſt 
du nichts zu ſchaffen!“ Als Binzelmann das hörte, ward er 
ſo heftig erbittert, daß er ihn bei den Schnallriemen packte, 
mit dem er feinen Mantel unter dem Balſe zugeſchnallt hatte, 
nieder zur Erde zog und alſo würgte und drückte, daß allen 
Anweſenden Angſt wurde, er möchte ihn umbringen. Als der 
Geiſt von dem Edelmanne abgelaſſen hatte, dauerte es Stun⸗ 
den, bis dieſer ſich wieder erholen konnte. 5 


IV. 

Ein Mann aus Budemühlen war einmal ſamt anderen 
Arbeitsleuten und Knechten im Feld und mähte Korn, ohne 
an etwas Unalüdliches zu denken. Da kam Binzelmann zu 
ihm auf den Acker und rief: „Lauf! Lauf in aller Eile nach 
Haus und hilf deinem jüngſten Söhnlein, das ift eben jetzt 
mit dem Geſicht ins Feuer gefallen und hat ſich fehr ver: 
brannt.“ Der Mann legte erſchrocken ſeine Senſe nieder und 
eilte heim, zu ſehen, ob Binzelmann die Wahrheit geredet. 
Kaum aber war er über die Türſchwelle geſchritten, als man 
ihm ſchon entgegen lief und das Anglück erzählte, wie er 
denn auch ſein Kind über das ganze Geſicht elendiglich ver- 
brannt ſah. Es hatte ſich auf einen kleinen Stuhl bei dem 
Feuer geſetzt, wo ein Neſſel überhing. Als es nun mit einem 
Löffel hineinlangen wollte und ſich mit dem Stuhle vorwärts 
überbog, fiel es mit dem Geſicht mitten ins Feuer. Indes 
die Mutter, die zugegen war, lief herzu und riß es aus den 
Flammen wieder heraus, ſo daß es zwar dem Tode entriſſen, 
aber im Geſicht ſtark verbrannt war. Merkwürdig iſt, daß 
faft in demſelben Augenblick, wo das Anglück geſchehen, der 
Geiſt es auch dem Vater im Felde verkündigte und ihn zur 
Rettung aufmahnte. 


MO. Stiefel. 


In dem Schloſſe Calenberg hauſte ein kleiner Geiſt 
namens Stiefel. Er war einmal an einem Beine beſchädigt 
worden und trug ſeitdem einen großen Stiefel, der ihm das 
ganze Bein bedeckte, weil er fürchtete, es möchte ihm aus⸗ 
geriſſen werden, 
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N. Der Puck. 

Auf einem Bauernhof bei Alzen hielt ſich ein Puck auf, 
der den Leuten mit unſichtbaren Händen bei der Arbeit half. 
Er erhielt dafür reichliche und leckere Koft, die man ihm 
auf den Boden ſtellte, und war auch im übrigen bei Alt und 
Jung geehrt und geachtet. Aber geſehen hatte ihn niemand, 
und daher kam es, daß die Haus: und Dorfbewohner ihn 
ſich in allerlei Geſtalten dachten. 

Als die Knechte einſt vom Felde kamen, hörten fie vom 
Giebel des Bauſes ein vergnügtes Singen und ſahen dann 
auch, wie beim Untergang der Sonne ein winziges Kerlchen 
im Eulenloch ſaß und mit den Beinen ſchlenkerte. Der Groß: 
knecht hieß ſeine Kameraden aufpaſſen, ſtieg raſch auf den 
Boden und gab dem Puck einen Stoß, daß er das Dach hinun⸗ 
ter kollerte und zwiſchen die Ceute fiel. Dieſe griffen ſchnell 
zu, um ihn zu faſſen und genau zu beſehen, aber ſie packten 
nur ein Büſchel Heu, Als der Knecht wieder unten war, 
hörte man oben auch das bekannte Tuftige Pfeifen wieder, 
und plötzlich ſauſte der Eßnapf des kleinen Kerls herunter 
und dem Knecht mitten ins Geſicht, daß das Blut in Strömen 
rann. Der Puck hat ſich hernach nie wieder ſehen laſſen, im 
übrigen aber ſeine gute Art beibehalten, da die Menſchen 
fortfuhren, ihn zu reſpektieren. 


12. Der Nalfatermann. 
I. 

Zu Norden in Oſtfriesland nannte man den Schiffskobold 
„Nalfatermann,“ auch „Rlabautermann.“ Er betrachtete ſich 
als den Erſten der Mannſchaft, half das Schiff zur Fahrt 
ausbeſſern und vorbereiten, ſorgte für den richtigen Geiſt 
unter der Mannſchaft, ohrfeigte Nachläſſige und jagte VBöſe⸗ 
wichter von Bord; die Ratten aber, die bei ihm in Dienſt 
ftanden, ſchützte er vor Verfolgung. Er liebte es, gut ver⸗ 
pflegt zu werden, nicht geringer als der Kapitän ſelber, 
auch durften die Ratten ſeine Leckerbiſſen ungeſtört verzehren. 
Auf See war er unaufhörlich wachſam, beſonders in den 
Maſten, denn im Raum vertraten die Ratten feine Stelle. 


II. 
Einft war ein Steuermann aus Oſtfriesland an Bord 
eines engliſchen Schiffes, das im Bafen von Stockholm vor 
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Anker lag. Abends ging er auf das Verdeck, um ein wenig 
friſche Luft zu genießen; da ſah er am Ende des Schiffes ein 
kleines rotes Männchen und ein gleiches auf dem nächſtliegen⸗ 
den Schiffe. „Gehſt du mit in See?”, fragte der auf dem 
andern Schiffe. „Nein,“ antwortete der auf des Steuermanns 
Schiffe, „ich bleibe im Kanal, dort geht dies Schiff unter.“ 
„Halt,“ dachte der Steuermann, „wenn's ſo ſteht, gehſt du 
wenigſtens nicht mit.“ Am andern Morgen erzählte er dem 
Kapitän ſein Erlebnis, dieſer aber und die ganze Mannſchaft 
lachten ihn aus. Der Steuermann ließ ſich jedoch nicht irre 
machen, nahm ſeinen Abſchied von dem Schiffe und ging auf 
ein anderes. Als er feine Reife beendigt hatte und an feinem 
Beſtimmungsorte ankam, erhielt er auch ſchon die Nachricht, 
daß fein früheres Schiff mit Mann und Maus im Kanal 
untergegangen ſei. 
III. 

Der Klabautermann hauſt eigentlich auf Schiffen, kommt 
zuweilen aber auch an Land. Ein Bauer in OGſtfriesland 
hatte einſt von einem Schiffer einen ſolchen erhalten. Der 
Klabautermann quartierte ſich in den Pferdeftall ein, und 
der Bauer ließ ihm Sonntags dicken Reis mit Zucker hinſetzen. 
Eines Sonntags brachte ihm die Magd das Gericht, war aber 
fo naſchhaft, den Zucker davon zu eſſen. Als der Klabauter- 
mann dies ſah, fiel er über die Mago her, und nur mit 
genauer Not wurde fie durch den Bauern gerettet. 


V. Dergejjene Götter und vergeſſener 


Glaube. 


5. Der Schimmelreiter. 
I. 

In Oldenburg erzählt man ſich: 

Von Gſtfriesland her wird durch Strücklingen ein großes 
Heer kommen, nahe bei Ramsloh Ruhe halten und dann vom 
Weſtende von Ramsloh nach dem Südende marſchieren. Der 
letzte der durchziehenden Reiter wird einen weißen Schimmel 
reiten und das Weſtende von Ramsloh in Brand ſtecken. Zu 
Papenburg wird ein Lager aufgeſchlagen, und der mit dem 
Schimmel wird dann zwiſchen Papenburg und dem Saterland 
patronillieren, 
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II. 

Ein junger Dechtaer ging einſt von Vechta nach Emſtek. 
Licht weit vom Ziele reitet ihm plötzlich einer auf einem 
weißen Schimmel in den Weg und ruft: „Balt!“ Der Wan⸗ 
derer ſieht eine Krone auf dem Baupte des Reiters; ihm 
wird ſchwach, und er fällt ohnmächtig hin. Als er wieder 
erwacht, iſt nichts zu ſehen. Swei Tage mußte er in Em⸗ 
ſtek Krankheit halber liegen bleiben und erfuhr dort, daß 
an jener Stelle öfter ESrſcheinungen vorkämen. 

III. 

In der Seit, als die Franzoſen in unſeren Canden 
hauſten, konnte man ſelbſt auf den Dörfern genug fran⸗ 
zöſiſche Soldaten ſehen. Die ſchikanierten die Leute auf alle 
mögliche Art und Weiſe, und unſere Landsleute hatten alles 
ruhig einzuſtecken, ja, mußten ſogar gute Miene zum böſen 
Spiele machen. 

Hie und da verſchwand auch einmal ein Franzoſe von der 
Bildfläche. Seine Kameraden fuchten und unterſuchten dann 
gar viel, aber es war nichts herauszukriegen, und das war 
auch nur gut. Auf einem Hof in Lordgoltern lag einmal 
ein franzöſiſcher Offizier längere Zeit im Quartier. Eines 
Tages hatten auch ihm die Bausbewohner den Garaus ge— 
macht und den Ceichnam verſcharrt. Genaues über dieſe Tat 
hat man niemals erfahren können, doch weiß man, daß es 
ſeit jener Stunde nicht mehr ganz geheuer auf dem Hofe iſt, 
denn zu gewiſſen Zeiten erſcheint der Ermordete. Auf einem 
Schimmel reitet er dann um die zwölfte Stunde mit lautem 
Getöſe im Haufe umher. Dann herrſcht große Beftürzung im 
Hofe, und niemand wagt es, dem unheimlichen Gaſte zu bes 
gegnen. N 


Na. Der RNoboluswagen. 

In der Silveſternacht um zwölf Uhr fährt der altfrieſiſche 
König Robolus oder Radbod in geſtrecktem Galopp durch die 
Dörfer bei Horden in der Weſtermarſch. Dann fliegen die 
Scheunentore von ſelber auf; iſt der raſende Spuk aber vor⸗ 
über, ſo ſchließen ſie ſich auch wieder von ſelber. Und wenn 
der Sturmwind wütet und der Donner rollt und der Regen 
gegen die klirrenöͤen Fenſterſcheiben ſchlägt und das Meer 
laut heult, dann ſtürmt noch jetzt der gewaltige König auf 
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ſchäumendem Roſſe einher und gibt, wie einſtmals, an der 
Knock ſeinem vor dem toſenden Meere ſich bäumenden Ren⸗ 
ner die ſcharfen Sporen und fliegt durch den ziſchenden 
Schaum weit über den Dollart hinweg. 


Ad. Der Schimmelreiter vom „Dicken Hop.“ 
Zange vorher, ehe die Herren von Hoya und Diepholz 
fleißige wendifche VBauersleute herbeiholten und hier anſiedel⸗ 
ten, die unſerm Ort feinen Namen Wenden gaben, ſtand auf 
der Höhe im Oſten des Dorfes ein alter Sdelhof, der „dicke 
Bop“. Der Name der Herren, die hier von der Urzeit her 
als freie Herren auf ihrem freien Grunde ſchalteten und wal⸗ 
teten nach ihrem Belieben, iſt verloren gegangen. Beute be: 
richtet nur noch der Flurname von dem einſtigen Herrenſitz 
und dieſe Sage von dem ruhmloſen Ende ſeiner Beſitzer. 
Der letzte Edle vom dicken Bop war ein ſtolzer Herr, 
deſſen größtes Vergnügen darin beſtand, auf feinem präch⸗ 
tigen Schimmel, einem edlen Renner, die Grenzen feines 
ſchönen Beſitzes abzugaloppieren. Dann machte er gern Halt 
auf einem Hügel, deſſen nicht bewaldeter Weſtabhang freien 
Ausblick geſtattete. Mit Freude ruhte ſein Blick auf den 
Wäldern, deren Wildreichtum die Küche mehr als reichlich 
verſorgten, glitt ſein Blick über die fiſchreichen Seen und die 
fruchtbaren Wieſengründe, auf denen das Vieh in großer 
Sahl weidete. Unbegrenzt dehnte ſich der Veſitz nach Weſten. 
Wenn er aber ſein Roß wandte, fo verfinſterte ſich fein Blick. 
Saß doch drüben jenſeits der Senke, gleich hinter feinem Hof, 
fein Nachbar Dude, der ihm dort die Ausdehnung wehrte, 
indem er ſcharfe Grenzwacht hielt. — Eines Tages nun hielt 
er wieder auf ſeinem Lieblingsplatze, wieder ärgerte ihn die 
Grenze im OGſten. Da faßte er den Entſchluß, die ſeit alten 
Seiten als Markſteine geltenden Felöſteine zu verlegen und 
feinen Beſitz fo durch Hinzunahme der fruchtbaren Senke zu 
verbeſſern. In einer dunklen Berbſtnacht, als dichte Nebel⸗ 
ihwaden über der Grenze in der Senke lagen, die Füchſe im 
nahen Forſt bellten und Näuzchen ihren tooͤmahnenden Ruf 
in die ſtille Kacht ſchickten, kam der Plan zur Ausführung. 
Dude aber merkte den Betrug; über die Perſon des Täters 
ſchien ihm kein Zweifel, und er forderte ihn zur Rechenſchaft. 
Dieſer empfand die Verdächtigung als Beleidigung und ſtellte 
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Dude im Zweilampf. In diefem Kampf fiel der Schuldige. 
Er hatte aber im Grab keine Ruhe. Immer in der dunklen 
Berbſtnacht, wenn dichte Ledelfchwaden die Senke erfüllen, 
die noch heute die Grenze zwiſchen Wenden und Dudenſen 
bildet, die Füchſe in den Fuhren bellen und die Näuzchen 
ihren unheimlichen Ruf in die ſtille Aacht ſchicken, erſcheint 
der Schimmelreiter. Seine Geſtalt zerfließt im Nebel, wie 
ſein unehrlicher Name verſchwand, aber der ſtolze Schimmel 
iſt deutlich zu ſehen. So erſcheint er dem, der feinen Ha 
barn um die Grenze betrügen will, und warnt ihn im letzten 
Augenblick durch ſeine Erſcheinung. 


0. Der Hackelnberg. 
I. 

Dorzeiten lebte zu Neuhaus im Solling ein Gberjäger⸗ 
meifter mit Kamen Hackelnberg. Der war ein gar wilder 
Herr und hatte an nichts größere Luft als am wilden Jagen, 
am Buſſa und Bundegebell in den finſteren Forſten. 

Einſt ſollte wieder eine große Jagd im Solling ſtattfin⸗ 
den. Da hatte er in der Lacht einen ſeltſamen Traum. Ihm 
träumte, auf der Jagd ſei er mit einem wilden Sber in 
Kampf geraten, und der hätte ihn zu Boden geriſſen und 
mit feinen Bauern getötet. Als er am Morgen erwachte, er⸗ 
zählte er dieſen Traum ſeiner Frau, und dieſe bat ihn: 
„Siehe doch dieſes eine Mal nicht mit auf die Jagd! Mir 
iſt bange um dich; bleibe daheim um meinetwillen!“ Hackeln⸗ 
berg tat es. Die andern Jäger aber jagten im Solling nach 
Herzensluſt. 

Am Abend brachten fie einen borſtigen Keiler mit heim, 
der hatte zwei ſcharfe Hauer. Backelnberg beſah ſich das Un⸗ 
tier, faßte es beim Rüſſel, hob ihn empor und ſprach 
höhniſch: „Kun hau zu, wenn du kannſt!“ Als er aber des 
Wildebers Haupt wieder zur Erde fallen ließ, traf der eine 
Bauer ihn am Bein und ritzte es auf, daß Blut daraus floß. 
HBackelnberg achtete erſt der Wunde nicht; aber fie wurde von 
Tag zu Tag ſchlimmer, und bald ging es mit ihm zu Ende. 

Als der Jäger merkte, daß er nun doch oͤurch den Eber 
ſterben müßte, verfluchte er ſich ſelbſt und ſprach: „Muß 
ich denn ſterben von dieſer elenden Wunde, fo will ich nicht 
ſelig werden, keine Ruhe will ich haben im Grabe, jagen 
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will ich bis an den jüngften Tag, und begraben will ich fein 
im Walde an der Stelle, wohin mich mein Schimmel zieht!“ 
Damit ſtarb er. 

Allen, die den furchtbaren Fluch gehört hatten, war ein 
Grauſen angekommen. Dennoch wollten ſie den letzten Wunſch 
des wilden Jägers erfüllen, ſpannten ſeinen Schimmel vor 
einen Schlitten — denn es war mitten im Winter —, legten 
den Leichnam darauf, trieben den Schimmel an und ließen 
ihn gehen, wohin er wollte. Das treue Tier wußte, wo ſein 
Herr ſtets am liebſten geweſen war, und zog ihn hinauf auf 
den Moosberg, in den dunklen Fichtenwald. Dort machten 
fie ein Grab und legten ihn hinein. Jede Spur des Grabes 
wurde verwiſcht, und bis auf den heutigen Tag hat es nie⸗ 
mand gefunden. 

Ruhe aber kann der wilde Jäger in ſeinem einſamen 
Waldesgrabe nicht finden, denn fein Fluch hat ſich erfüllt. 
Alljährlich im Berbſt zur Seit der Jagd ſteigt er aus ſeinem 
Grabe hervor; ſeine Bunde und feine Jagdoͤgeſellen ſcharen 
ſich um ihn, und Buſſaruf und Bundegekläff ſtört die ſtille 
Ruhe des Waldes. Die Bäume beginnen zu rauſchen, immer 
lauter, immer ſtärker, und endlich ſchüttelt ein toſender 
Sturmwind ihre hohen Wipfel. Dann ſtöhnen und ſeufzen 
die alten Fichten des Moosberges und beugen ſich vor der Ge⸗ 
walt des wilden Jägers. And iſt die wilde Jagd vorüber, 
dann reden die Fichten wieder ihr Haupt empor, und die 
Menſchen, die den Sturmwind brauſen hörten, ſagen: „Bak⸗ 
kelnberg iſt mit dem wilden Beere vorbeigezogen“. 

II. 

Wenn man von Einbeck übern Solling mit der Richtung 
auf Uslar zu wandert und beſonderes Glück hat, kann ſich's 
treffen, daß man auf Hackelnbergs Grab ſtößt. Es iſt ein 
Platz wie eine Wieſe, doch von wildem Gewächs und Schilf 
wild beſtanden, etwas länger als breit und größer als ein 
Acker. Nein Baum ſteht auf ihm, und nur an den RNän⸗ 
dern zieht ſich der Wald entlang. Ein großer roter Stein 
liegt darauf, bei acht oder neun Schuh lang und etwa fünfe 
breit; er iſt aber nicht wie ein anderer Leichenſtein gegen 
Oſten gerichtet, fondern mit dem einen Vorhaupt gegen 
Süden, mit dem andern gegen Horden gekehrt. Will man 
das Grab mit Fleiß und aus Vorwitz ſuchen, ſo findet man 
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es nie, jo ſehr man ſich auch müht; nur der, der von uns 
gefähr kommt, ſtößt darauf. Er tut aber gut, nicht zu keck 
zu ſein, denn neben dem Grab liegen etliche greuliche ſchwarze 
Bunde und bewachen es. 


. Berodes jagt. 

In den Zwölften jagt Rods oder Herodes mit ſeinen 
Hunden. Er hat ſich nämlich gewünſcht, daß er für ſein Teil 
Himmelreich ewig jagen möge. Das ward ihm gewährt, und 
jo zieht er denn mit feinen Hunden, und vorzugsweife in den 
Swölften. Da muß man gleich nach Sonnenuntergang alles 
feſt zuſchließen, denn ſonſt jagt er oͤurch's Baus und läßt 
einen ſeiner Bunde zurück. 

So iſt's einmal einem Bauern namens Plate in Kirchdorf 
ergangen, und der Bund hat ein ganzes Jahr lang dort ge= 
legen, hat nichts als Flugaſche gefreſſen und iſt doch dich 
und fett geworden. Von Farbe iſt er gris und dabei fo groß 
geweſen wie ein tüchtiger Nettenhund. Als nun aber das 
Jahr um war und es wieder in die Zwölften ging, da hat 
man den Herodes wieder heranziehen hören, und als er dicht 
am Bauſe geweſen iſt, hat er gerufen: „Aulke, wiltu met?“ 
Und kaum hat der Bund das gehört, da iſt er ſchnell auf: 
geſprungen und iſt mit der wilden Jagd wieder davon— 
gegangen. 


MS. Der wilde Jäger. 
ik 

Ein Junge aus Pebe, der noch jpät im Holze Laub ſam⸗ 
melte, war gar zu neugierig; er hatte gehört, daß man ſich 
Sreift nach dem wilden Jäger umſehen könne, wenn man 
durch einen Erbſchlüſſel ſehe. So hatte ſich denn der Junge 
heimlich einen Erbſchlüſſel mitgenommen, und als es über ihn 
losging: „Giff, gaff! Boho, hoho!“, da machte er das eine 
Auge zu und ſah mit dem andern durch den Erbſchlüſſel in 
die Luft. Was der Junge aber da geſehen, hat er ſein Leb— 
tag nicht verraten können, denn er war von der Stunde an 
ſtumm, und keine zehn Pferde hätten ihn wieder ins Holz 
gebracht. Auch wurde er auf einem Auge blind und fiel der 
Gemeinde zur Laſt. 


93 


113 

Eine wunderbare Geſchichte ift einmal mit dem wilden 
Jäger in der Ilſe paſſiert. Ein Muſikant aus Salzgitter 
war auf dem Uppener Paſſe am Glaſe hängen geblieben und 
hatte nicht gemerkt, daß ſeine Kameraden längſt fort und 
nach Bildesheim gegangen waren. Auf einmal ſieht ſich der 
Muſikant allein in der Wirtsſtube, ſpringt erſchrocken auf, 
ruft den Wirt und bezahlt feine Zeche, um ſeinen Kameraden 
nachzueilen. Der „blaue Zwirn“ ſpukte ihm aber dergeſtalt 
im Kopfe, daß er den entgegengeſetzten Weg einſchlug, auf 
Wendoͤhauſen zulief und in die Ilſe geriet, die damals 
noch ein dichter Bochwald war. Wie er nun zwiſchen den 
Bäumen herumirrte, wurde es ihm gruſelig, denn die Sonne 
war untergegangen, und der Beben fing an zu dunkeln. 
„Gottlob, daß ich einen Menſchen finde, der mir den Weg 
zeigen kann“, rief er endlich heilsfroh, als er einen Jäger mit 
zwei Hunden fand, der mit dem Rücken an einer Eiche 
lehnte. „Guten Abend, Vetter!“ ſagte der Muſikant, „könnt 
ihr mir nicht den rechten Weg nach Bildesheim zeigen?“ 
„Der kürzeſte Weg iſt der beſte“, ſprach der Jäger, „nimm 
dein Hlapphorn und ſpiele mir ein ſchönes Jägerſtücklein 
auf, dann ſollſt du nach Bildesheim kommen!“ Der Mufis 
kant nahm ſein Born und fing luſtig an: „Was gleicht wohl 
auf Erden dem Jägervergnügen?“ und im Bui war er 
turmhoch in die Luft gehoben und flog dahin, daß ihm Hören 
und Sehen verging. Als er wieder zum Bewußtjein kam, 
ſtand er vor Hildesheim am Frieſentore. Es war ſtockfinſtere 
Kacht, und nur ein dunkelroter Streifen war zu erkennen, der 
ſich hoch am Himmel quer über der Steingrube am Hochs 
gericht hinzog. In dem glutroten Streifen krimmelte und 
wimmelte es wunderlich durcheinander, aber erkennen konnte 
der Muſikant nur den Jäger, den er in der Ilſe geſehen. 
Derſelbe ritt dem ganzen Gewimmel voran wie ein turmhoher 
Rieſe auf feurigem Pferde, und feine beiden Bunde, jo groß 
wie Ochſen, ſprangen kläffend vor ihm her. 

III. 

Auf dem Platze des Bellhauſes in Oftenholz bei Lüne⸗ 
burg wohnte einſt ein Mann, deſſen Sohn am Chriſtabend 
ein Wild geſchoſſen hatte, das vor dem Jagoͤzuge des wilden 
Jägers daherrannte. Seitdem mußte der Mann zu jeder 
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Jagd am Chriſtabend eine Kuh ftellen, die fortgenommen 
wurde und nicht wieder kam. Dieſes Opfer wurde jedoch 
dem Manne bald läſtig, und er hielt die Kuh zurück. Zus 
erſt kamen nun die Jagoͤhunde in den Stall und beſchnüf— 
felten die Kuh, dann wurde dieſe förmlich wild, und als 
auch dann die Tür noch verſchloſſen blieb, entſtand ein Sturm, 
der das Baus ſchüttelte, daß man jeden Augenblick das Zus 
ſammenbrechen erwarten konnte. Zitternd öffnete der Bauer 
die Tür, und als die Kuh ſofort mit erhobenem Schwanze 
davon rannte, rief er ihr fluchend nach: „Na denn lop in 
Dreedüwels Namen!“ Seitdem iſt der Helljäger nicht wieder 
durch das Baus gefahren, wenn auch Tür und Fenſter offen 
ſtanden. 
IV. 

Im Kirchjpiele Baoͤbergen liegt die Bauerſchaft Langen. 
Als einſt der wilde Jäger wieder nachts mit ſeiner Schar 
dahinzog, ſtand ein Bauer dieſes Ortes vor ſeinem Fenſter. 
Als er das Brauſen und Schnauben in den Lüften hörte, 
merkte er gleich, öͤaß es der wilde Jäger ſei, und rief dieſem 
ſpöttiſch zu: „Ich wünſche dir viel Glück zu deiner Jago; 
erlege für mich aber auch ein Stück!“ Naum aber war das 
Wort feinen Munde entfahren, da erhielt er auch ſchon die 
Antwort: „Da iſt dein Anteil!“, und es fiel etwas neben 
ihm nieder. Als der Bauer ſich danach umſah, war es eine 
blutige Mohrenhand, die ihm vom wilden Jäger zuteil 
geworden war. Dieſe Band ſoll lange Seit auf dem be— 
treffenden Bauernhofe geweſen fein, dieſem bald Glück, bald 
Trauer verkündend. Wohin man fie auch ſchaffte, ſtets kehrte 
fie auf den Hof zurück. 


MI. Die Barfenfichte. 

Vei Neuhaus ſoll eine Fichte geſtanden haben, die die 
„Barfenfichte“ genannt wurde, weil ſie große Ahnlichkeit mit 
dem alten Muſikinſtrument hatte. Der wirkliche Grund zu 
der Bezeichnung liegt aber tiefer. Ein alter Bolzhauer er: 
zählte: 

An ihrer Stelle ſoll einſt der Eingang zu einer großen 
Höhle geweſen fein, in der Frau Barke oder Frau Harfe, 
eine gewaltige Rieſin, wohnte. Mit nur wenigen Schritten 
konnte fie den ganzen Sollingwald durchmeſſen. Alle vier— 
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füßigen Tiere des Waldes waren ihr untertan. Auf ihren 
Ruf kamen fie alle herbei, die Birſche, Rehe, Hafen und Wild⸗ 
ſchweine. Jeden Abend, wenn die Dämmerung ſich nieder: 
ſenkte, oͤurchſchritt fie ihr weites Waldrevier, ſammelte ihre 
Cieblinge und führte fie truppenweiſe in ihre Böhle, um 
übermäßigen Abſchuß des Wilo beſtandes von berechtigter und 
unberechtigter Hand zu verhindern. Wenn ſie an Jägern vor⸗ 
beihuſchten, machte ſie den Zug unſichtbar und brachte fo 
das Wild in Sicherheit. Kein Jäger konnte daher abends ein 
Stück Wild erlegen. Die Nacht verbrachten ſie miteinander. 
Erſt wenn der Morgen graute, ließ Frau Barfe die Tiere 
ziehen und ſich wieder über den Wald verbreiten. 

Die Rieſenfrau lebte ſehr zurückgezogen und verließ am 
hellen Tage ihre Höhle nur ſelten. Darum war ihre Erſchei⸗ 
nung nicht genau zu kennzeichnen. Sie lebte nur dem Walde 
und dem Wilde. Daß fie ſonſt den Menſchen Vöſes tat, hörte 
man ebenſowenig, als daß fie ihnen Gutes erwies. Kur den 
Wilödieben, die bei der Abendröte und im Morgennebel zu 
jagen verſuchten, ſaß fie auf dem Kittel, Sie machte fie un⸗ 
ruhig und ſchußunſicher und führte ihnen zuweilen eine Rück⸗ 
ſchußladung ins Geficht oder auf die Hände, damit fie als 
Wildſchütz erkannt wurden. f 

Dazu lautete dann ihr zorniges Wort: 


„Wer hett hier juſtement ’ejchaten? 

Wutt du mien Wild in Freö laten! 

Du dͤröggſt de Flinte unnern Rock 

Und darfſt nich ſcheiten up Swien und Bock. 
Dei Greunröcke könnt in'r Fräuhe gahn, 

Dei dröbet ak up'n Anſtand ſtahn. 

Du Wilddeif makeſt veel Derdruß. 

Hiff, paff! heſt nu'n „Barkeſchuß“, 

Dame 'n willen Jägersmann 

De ganze Forſt erkennen kann.“ 

Den Wiloͤſchützen war deshalb Frau Barfe ein Dorn im 
Auge. 

Als der ſchöne Wald oberhalb ihrer Behauſung umgehackt 
wurde und ſich dadurch lichtete, gefiel es ihr dort nicht mehr. 
Sie zog fort in den ſchönen Thüringer Wald und richtete ſich 
dort eine neue, behaglichere Wohnung ein. 
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Ihre bisherige Behauſung Hat fie aber mit einem Fuß⸗ 
tritt eingetreten und mit Erde und Geſteinen angefüllt. 

Kun iſt Frau Barfe aus Neuhaus und dem Solling ver⸗ 
ſchwunden, aber die „Barfenfichte“ iſt aus ihrem Grund und 
Boden hervorgewachſen und hält das Geoͤenken an die Ve— 
ſchützerin des Wildes feſt, ſolange ihre Wurzeln fie verankern 
und ihre Blätter im Sollingwalde rauſchen und raunen. 
Aber die Schar der Wilddiebe ſoll jeitdem größer geworden 
ſein. 


120. Der Rattenfänger von Bameln. 

Im Jahre 1284 wurden die Einwohner von Hamelı von 
einer ungewöhnlichen Anzahl Ratten und Mäuſen geplagt. 
Alle Mittel, ſie zu vertreiben, waren vergebens. Da kam 
eines Tages ein unbekannter, abenteuerlich gekleideter Mann 
in die Stadt und erbot ſich, gegen eine Summe Geldes die 
ſchäoͤlichen Gäſte zu vertreiben. Sreudig verſprach man ihm 
die nicht unbedeutende Summe. Lächelnd zog nun der Fremde 
eine Sackpfeife hervor, ſpielte ein Lied darauf und durchzog 
ſämtliche Straßen der Stadt. Alsbald brachen die Ratten und 
Mäuſe aus ihren Schlupfwinkeln hervor, ſammelten ſich um 
den Pfeifer und liefen ihm nach in ſolcher Sahl, daß die 
Straßen über und über davon beöeckt waren. Wie er nun 
meinte, es wäre kein Tierlein mehr zurückgeblieben, zog er 
mit ihnen zum Tore nach Lachen und Arzen hinaus und 
führte fie an die Weſer. Bier ſchürzte er feine Kleider und 
trat in den Fluß. Anaufhaltſam folgten ihm die Tiere in 
das Waſſer und ertranken. 

Als die Bürger Bamelns ſich nun auf eine fo leichte 
Weiſe von ihrer Plage befreit ſahen, gereute ſie ihr Ver— 
ſprechen, und unter allerlei Ausflüchten weigerten ſie ſich, 
den beoͤungenen Lohn auszuzahlen. Darüber ergrimmte der 
Rattenfänger und beſchloß, ſchwere Rache an der Stadt zu 
nehmen. b 

Kurze Zeit danach, am Johannistage, als die Einwohner 
Bantelns des Feſttages wegen faſt alle in der Kirche waren, 
kam er unerwartet wieder in die Stadt. Er war diesmal 
als Jäger gekleidet, hatte einen Birſchfänger um den Leib 
gegürtet, trug einen feuerroten But mit einer langen Bahnen 
feder auf dem Kopfe, und aus feinen grauen Augen ſchoß 
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ein höhniſches Lächeln hervor, während feine Mienen Fröh⸗ 
lichkeit und heitere Laune heuchelten. Wiederum begann er 
auf ſeiner Pfeife ein Kieöchen zu pfeifen. Alsbald kamen 
diesmal nicht Ratten und Mäuſe, ſondern Kinder, Knaben 
und Mägdlein vom vierten Jahre an, in großer Anzahl 
herzugelaufen, darunter auch die ſchon erwachſene Tochter 
des Bürgermeiſters. Der ganze Schwarm folgte ihm, und er 
führte ſie zum Oſtertore hinaus nach dem Koppelberge, wo 
er mit ihnen verſchwand. 

Dies hatte ein Kindermädchen geſehen, das mit einem 
Kinde auf dem Arm ihnen von weitem gefolgt war, dann 
aber umkehrte und das Gerücht in die Stadt brachte. Auch 
zwei Kinder waren zurückgeblieben, die ſich verſpätet hatten; 
aber das eine von ihnen war blind, ſo daß es nur erzählen 
konnte, was es gehört, und das andere ſtumm, daß es nur 
die Stelle zeigen konnte, wo das geſchehen war. Ein Knäb- 
lein war im Hemde mitgelaufen und kehrte um, ſeinen Rod 
zu holen, wodurch es dem Unglück entging; denn als es 
zurückkam, waren die andern ſchon in der Grube eines 
Hügels, die noch gezeigt wird, verſchwunden. 

Als die Eltern aus der Kirche kamen, liefen fie haufen⸗ 
weis vor alle Tore und ſuchten ihre Kinder mit betrübtem 
Herzen. Die Mütter erhoben ein jämmerliches Schreien und 
Weinen. Von Stund an wurden Boten zu Waſſer und zu 
Cande an alle Orte herumgeſchickt, um zu erkunden, ob 
man die Kinder oder nur etliche von ihnen geſehen; aber es 
war alles vergeblich. Es waren im ganzen hundertdöreißig 
Kinder verloren. 

Die Straße, durch die die Kinder hinauszogen, heißt noch 
heute die Bungenloſe, weil kein Tanz darin geſchehen und 
keine Bunge (Trommel) noch Saitenſpiel darin gerührt wer⸗ 
den durfte. Ja, wenn eine Braut mit Muſik zur Kirche 
geführt wurde, mußten die Spielleute über die Gaſſe hin 
ſchweigen. Die Bürger von Bameln haben die Begebenheit 
in ihr Stadtbuch einzeichnen laſſen, und in der Mauer eines 
Baufes an der Bungenloſenſtraße iſt die Geſchichte bildlich 
dargeſtellt worden. Auch bewahrt folgender Spruch die VBe⸗ 
gebenheit auf: 
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Im Jahre MCCDXXXIV na Chriſti Gebort 

To Hameln worden utgevort 

Hundert und drittich Kinder, dorfülveft geboren 

Dorch enen Piper under den Köppen verloren. 
Einige jagen, die Kinder wären in eine Höhle geführt und 
in Siebenbürgen wieder herausgekommen. Die noch jetzt in 
Siebenbürgen befindliche deutſche Kolonie ſoll von ihnen ab: 
ſtammen. 


121. Der Beidenſtein bei Cübbow. 


Bei dem Dorfe Cübbow auf dem Wege nach Salzwedel 
liegt ein großer, mit Moos bewachſener Block, auf dem in 
vorchriſtlicher Zeit einer heioͤniſchen Gottheit geopfert worden 
ſein ſoll. Man erzählt von ihm, daß er noch immer unwillig 
ſei über die Einführung des Chriſtentums: in jeder Chriſt⸗ 
nacht dreht er ſich, wenn er den Bahn krähen hört, voller 
Sorn auf ſeine andere Seite. 


122. Die Opferſtätte in Bentheim. 

Auf dem Schloſſe zu Bentheim zeigt man eine Art Küche, 
das ſoll zur Heidnifchen Zeit eine Gpferſtätte geweſen ſein, 
auf der man Menſchen geopfert; das Bild des Götzen, ſchon 
ſehr verwittert, wird noch gezeigt; es iſt aus Sandſtein in 
halb erhabener Arbeit und zeigt einen Reiter, in deſſen einer 
Band in früherer Zeit noch ein Stein ſichtbar geweſen 
ſein ſoll. 


125. Der Götze auf den Schweckhäuſerbergen. 

Die Einwohner der Dörfer Waake, Landolfshaujen und 
Mackenrode pflegen am erſten Gſtertage nach den Schweck⸗ 
häuſerbergen bei Göttingen auszugehen. Dort ſoll einmal, 
als alle Ceute noch Beiden waren, in einem Tempel ein 
rieſiges Götzenbild geſtanden haben, das inwendig hohl war. 
Wenn nun zur Gſterzeit viele Menſchen aus der Umgegend 
zum Opfer kamen, kroch ein Pfaffe durch einen unterirdifchen 
Gang in das hohle Bild und redete aus ihm heraus; er 
konnte von innen auch Zunge, Mund und Arm des Götzen 
bewegen, ſo daß es ausſah, als lebe er. Das Bild iſt längſt 
verſchwunden, aber noch heute pilgert das Volk am erſten 
Oſtertage nach den Schweckhäuſerbergen, wo es geſtanden. 
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124. Marenholtz. 

Sandohorſt iſt lange Zeit ein fürſtliches Luſtſchloß geweſen, 
bis einmal eine Fürſtin in Oſtfriesland herrſchte, die an 
ihres unmündigen Sohnes Statt regierte. Sie hatte einen 
Natgeber, der hieß Marenholtz; von dem Manne ließ fie ſich 
lenken und leiten und bemerkte nicht, wie er ihr Vertrauen 
mißbrauchte und tat, was ihm gefiel. Als nun der junge 
Fürſt an die Regierung kam, hörte er viele Klagen über die 
Regierung ſeiner Mutter und ihres Rates und beſonders über 
die große Gnade, die der Rat bei der Fürſtin genöſſe, ja 
man redete ſogar noch ganz andere Dinge von den beiden. Da 
wurde der junge Fürſt zornig, ließ Marenholtz verhaften und 
ihm ungeachtet der Bitten feiner Mutter den Prozeß machen. 
Das Urteil lautete auf Tod; drei Tage, nachdem es gefällt 
war, ſollte es in Sandhorft vollſtreckt werden. Als nun 
Marenholtz auf dem Block lag und des Streiches wartete, 
ſah er durch das Fenſter die Krone eines Apfelbaumes ragen, 
und er erkannte den Lieblingsbaum ſeiner Berrin. Da rief 
er: „So wahr dieſer Baum von jetzt an blutrote Apfel tragen 
wird, fo wahr bin ich unſchuldig an den Verbrechen, deren 
der Fürſt mich beſchuldigt!“ Da fiel das Meſſer und trennte 
den Kopf vom Rumpfe. 

Der Frühling kam, und der Baum fing an zu blühen. 
Und es wurde Herbſt, da trug er, der zuvor gelbliche Frucht 
gehabt hatte, blutrote Apfel. Da ließ die Fürſtin ihrem 
Sohne ſagen, daß er einen Anſchuldigen gemordet habe, 
und daß ſie ihn hinfort nicht mehr ſehen wolle, und zog 
fort in ihrer Eltern Cand. Dem jungen Fürſten war der 
Baum verleidet; er ließ ihn umhauen, aber die Wurzeln 
trieben immer neue Schößlinge mit blutroten Früchten. Da 
verkaufte er ſchließlich das ganze Schloß, um der Erinnerung 
an ſeine Schuld zu entfliehen. 

In den roten Äpfeln aber erkannten viele Leute Gottes 
Fingerzeig, nahmen ſich von den Kernen der Früchte und 
pflanzten fie bei fich, jo daß der Baum über ganz Gſtfries⸗ 
land verbreitet wurde. Noch heute nennt man den Apfel 
„Marenholte.“ 
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125. Der HKinderbrunnen im Neſſerland. 

Wenn in Oftfriesland die Kinder fragen, woher fie ge— 
kommen ſeien, erzählt man ihnen den Vorgang ſo: 

Vater und Mutter fahren in einem gläſernen Schifflein 
nach Keſſerland, um das kleine Kind zu holen. Auf äußerfter 
Spitze liegt dort der Kinderbrunnen, den der Vater dreimal 
umſchreitet; dann ſteigt aus ihm das Kinderjchiffchen her⸗ 
vor, dem der Vater das Kind entnimmt; dann gibt er's der 
Mutter. Dieſe bricht auf der Beimreiſe das Bein und muß 
deshalb zu Bette liegen. 

Neſſerland iſt der letzte überreſt des untergegangenen 
Kandjtriches, der Dullert genannt wird. Deſſen Häuptlinge 
gerieten einſt in Unfrieden, und aus Rache verbrannte der 
eine die Siele. So brachen die Wogen über das Land hinein 
und begruben Städte und Dörfer unter ſich. Die Stadt 
Torum ſoll heute noch hie und da auf dem Meeresgrund 
ſichtbar ſein, und am Abend klingen zuweilen ihre Glocken 
leiſe zur Oberwelt herauf. 


VI. Von Sauber und Fetiſchen. 


120. Poltergeiſt ins Baus gezaubert. 

Böſe Menſchen können einem Geſpenſter ins Baus ban⸗ 
nen. Wenn man nämlich die Leber von einer Fledermaus 
hinter dem Schornſteine verſteckt, jo ziehen die „Undinger“ 
durch den Schornſtein ins Baus und plagen die Ceute. So 
hat es einmal einer auf der Almsſtraße gemacht, der wollte 
gern feines Nachbars Baus haben, aber der Nachbar wollte 
es für kein Geld abſtehen, weil es jeiner Voreltern Baus 
war. Der böſe Mann, der ſich nicht an das Gebot kehrte: 
„Du ſollſt nicht begehren deines Kächſten Baus,“ ſteckte heim⸗ 
lich dem Nachbar eine Sledermausleber hinter den Schorn— 
ſtein. Von da an war des Hachts ein Gepolter, Geſchlurfe 
und Geraſſel in dem Haufe, als ob der wilde Jäger durch: 
zöge. — Das ganze Napuzinerkloſter wurde aufgeboten, um 
den Geiſt zu bannen, aber da half weder Gebet noch Weih— 
wedel, und der geplagte Mann mußte ſich endlich entſchließen, 
fein Haus zu verlaſſen und dem böſen Nachbar um einen 
Spottpreis zu verkaufen. Der Böfewicht lachte hinten im 
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Balje, als er Berr des Haufjes geworden war, und das erſte, 
was er tat, war, daß er hinter den Schornftein ging, die 
verſteckte Fledermausleber an ſich nahm und unten auf dem 
Herde ins Feuer warf. Bröautz! tat es einen Knall, als ob 
ein Pulvermagazin aufgeflogen wäre, das Baus ſtürzte zu⸗ 
ſammen und unter dem Schutte zog man den Böſewicht tot 
hervor. 


127. Der Diebszauber. 


Einem Manne aus dem Amt Oſtenholz wurden einmal 
Bienen geſtohlen, und da er ſich nicht zu helfen wußte, 
ging er zu einem, der das Zaubern verſtand, und bat ihn, 
ihm zur Beſtrafung des Diebes zu verhelfen. Der wollte an⸗ 
fangs nicht, weil es fündhaft ſei und er ſich vorgenommen 
hat, es nie wieder zu tun; aber ſchließlich ließ er ſich doch 
für dieſes eine Mal bereden. Nun hatte der Beſtohlene aber 
jemand im Verdacht, ohne dem Betreffenden doch etwas be= 
weiſen zu können; dem ſagte er, daß er ihm die Bienen 
binnen drei Tagen wieder bringen ſolle, wenn er nicht in 
großes Elend geraten wolle. Der Dieb leugnete aber alles 
frech ab, brachte auch keine Bienen wieder. 

Kun ging der, der den Diebszauber kannte, ans Werk. 
Er nahm eine Fußſpur des Diebes vor dem Vienenſchauer 
auf, die er in einen leinenen Beutel tat. Dann bat er einen 
benachbarten Müller, am folgenden Tage von Mittag an 
vierundzwanzig Stunden zu mahlen, ohne einen Augenblick 
ſtill zu halten. Um Mitternacht aber ſolle er ſich nur aus 
der Mühle entfernen und die einige Zeit allein gehen laſſen. 
Der Müller verſprach's auch ſo. 

vor Mitternacht gingen nun der Beſtohlene und fein 
Helfer nach der Mühle zu. Auf der Hälfte des Weges kommt 
ein ſchwarzer Bund mit feuerſprühenden Augen aus dem 
Moore zu ihnen und begleitet ſie. Dem Beſtohlenen wird 
bange; er fragt, was das für ein Bund ſei, aber erhält nur 
ein ſtrenges Schweigegebot zur Antwort. Als ſie bei der 
Mühle ankommen, iſt verabredungsgemäß niemand darin, die 
Mühle aber inwendig hell erleuchtet. Der Beſtohlene muß 
draußen in einiger Entfernung ſtehenbleiben, der andere geht 
hinein, und der Bund folgt ihm. Was nun in der Mühle 
vorgegangen, weiß man nicht, denn die Türe war zugemacht 
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worden. Soviel iſt aber gewiß, daß der Zauberer die Fuß⸗ 
ſpur an das herumgehende Mühlenrad genagelt hat. Als 
es fertig geweſen, kommen Sauberer und Bund aus der 
Mühle zurück, und alle drei treten den Rückweg wieder an. 
Der Bund verläuft ſich wieder in das Moor, und der, der 
den Zauber ausgeführt hat, erklärt dem Beſtohlenen feier⸗ 
lich, daß er von nun an ſich durchaus nicht wieder mit 
ſolchen Dingen abgeben wolle, denn es ſei etwas ganz Greu⸗ 
liches. 

Mit dem Dieb iſt es fo gegangen: Er wurde plötzlich 
in feinem Bette abends krank, wälzte ſich hin und her und 
konnte nicht leben und nicht ſterben. Seine Angehörigen, die 
gleich merkten, daß da ein Zauber im Spiele war, baten den 
Beſtohlenen, den Zauber aufzuheben, und dieſer ſprach mit 
ſeinem Freunde, aber der ſagte, das ſei nun zu ſpät, und 
es laſſe ſich nichts mehr dabei tun; der Dieb ſei zudem ja 
vorher auch dringend genug gewarnt, habe ſich aljo ſein 
Elend beizumeſſen. Der Dieb quälte ſich bis zum Mittag, 
dann ſtarb er, in demſelben Augenblicke, als auch die Mühle 
ſtille ſtand. 


128. Entſehen. 


Ein Milchmädchen aus Lordömohr ſitzt einmal auf der 
Weide bei ihrem Melkeimer, da reitet ein Reiter vorüber, 
und gleich darauf fällt ſie unter gewaltigen Schmerzen zur 
Erde nieder; da eilen die anderen Mägde herbei, und fie jagt 
ihnen, daß eben ein Reiter vorbeigeritten ſei, der müſſe ſie 
entſehen haben. Daher eilen ſie jenem nach, kommen ihm 
auch auf Richtwegen zuvor, halten ihn an und jagen ihm, 
er habe es dem Mädchen angetan, nun ſolle er ſie auch 
wieder geſund machen. Da erſchrickt er und ſagt, das ſei 
wohl möglich, denn frühmorgens habe er ſich nicht geſegnet, 
kehrt auch ſogleich um zu dem Mädͤchen, ſegnet ſich, und im 
Augenblick war ſie geſund. 


129. Der Bau des Neuſtadter Walles. 

Als vor Jahrhunderten Heuftadt am Rübenberge zu einer 
Feſtung umgewandelt werden ſollte, konnte man den Wall 
durchaus nicht vollenden, denn was am Tage aufgebaut war, 
das fiel über Nacht wieder ein, und trotz aller Wachſam⸗ 
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keit konnte man doch nicht herausbekommen, wie das zuging. 
Da iſt ein alter Prieſter hinzugekommen und hat geſagt: 
Satan ſei ärgerlich auf dies Werk; wollten ſie daher den 
Bau wirklich zu Ende führen, ſo müßten ſie ein unſchuldiges 
Kind im Gewölbe lebendig einmauern, dann werde der Böſe 
zufrieden fein. Einer umherziehenden Bettlerin kaufte man 
ihr kleines Kind, das noch nicht ſprechen konnte, ab und 
ſetzte es auf einen hohen Kinderftuhl in der Mitte eines ge⸗ 
wölbten Raumes innerhalb des Walles nieder. Man gab 
ihm darauf noch einen Zwieback in die Band, an dem es 
ſaugen konnte, und als man das Kind endlich fragte: „Was 
iſt weicher als ein Kifjen?“, antwortete es: „Der Mutter 
Schoß!“, und auf die Frage: „Was iſt ſüßer als Honig?“ 
„Der Mutter Bruſt!“ Dann aber legten die Maurer ſchnell 
Band an und ſchloſſen eilends das Gewölbe und ſchütteten 
es mit Erde zu. Mehrere Tage hat man die Kinderftimme 
noch vernehmen können, dann aber iſt's ſtille geweſen. Die 
Arbeit am Walle wurde nicht wieder geſtört, und die Feſtung 
konnte ſehr bald vollendet werden. 


150. Die Springwurzel. 

In Mehnen war einmal ein Schäfer, der trieb mit 
feiner Herde auf der Vabilönie und fand dort eine Spring⸗— 
wurzel; wie er nun da an eine Stelle kommt, die man den 
Waſſerfall nennt, ſieht er plötzlich eine große eiſerne Tür, 
die ſtand offen. Da ging er hinein in den Berg und ſah 
drei Jungfern ſitzen, und ringsumher lagen hohe Haufen von 
Gold und Silber, und goldene Wagen ftanden auch da, und 
war eine gewaltige Berrlichkeit. Da ſteckte er ſich endlich 
die Taſchen von dem Silber voll und wollte wieder hinaus, 
als ſie ihm zuriefen: „vergiß das Beſte nicht!“ Er aber 
dachte, daß ſie das Gold meinten, ſteckte auch davon die 
Taſchen voll und ging; allein er hatte die Springwurzel 
liegen gelafjen, und wie er hinausgeht, ſchlägt die Tür zu 
und verklemmt ihm die Ferſe ſo, daß ſie ſein Lebtag nicht 
wieder heil geworden. 

151. Der gebannte Fuhrmann. 
An einem trüben Frühwintermorgen hielt einmal ein 


Fuhrmann, der mit vier Pferden vor feinem Narren von 
Hannover nach Bremen fahren wollte — damals gab's noch 


104 


— —— 00 —— 
keine Eiſenbahn —, vor Dannebels Krauge (DDammkrug) 
zwiſchen Keuſtadt und Frielingen, um einen „Lüttjen“ als 
Herzſtärkung zu trinken. Auf der Diele waren die Knechte 
und einige Tagelöhner beim Dreſchen. Da ſagte einer von 
dieſen, der weit in der Welt umhergekommen war und 
allerlei geheime Nünſte verftand, zu den anderen, während 
der Fuhrmann in der Dönze ſaß: „Schall de mal wiſſe mit 
ſin'n Wagen ſtahnblieben, dat de veier Häre den Wagen 
nich antein künnt?“ Die anderen ſagten nichts darauf, weil 
in dem Augenblick der Fuhrmann aus der Stube kam. Er 
trat zu feinen Pferden, nahm das Leit in die Hand und trieb 
ſie an. Doch die Pferde bleiben ſtehen und können trotz 
aller guten Worte nicht von der Stelle. Da ſieht der Fuhr⸗ 
mann, daß ſie gebannt ſind, und laut ruft er auf die Diele: 
„Bruder, laß los, oder ich ſchlage dich tot!“ Und dann tritt 
er an die Gäule mit Bü und Bott von neuem an. Aber es 
geht noch nicht —, die Tiere ſtehen wie angewurzelt. Da 
nimmt er die Axt vom Wagen und ſchlägt vor der Deiche 
ſel in die Erde. Im ſelben Augenblick ſtürzt der Dreſcher 
auf der Diele tot zu Boden. Der Fuhrmann aber iſt mit 
den Pferden, die nun den Wagen ziehen konnten, weiters 
gefahren. 


152. Das Alruuntje. 
1 


Wer das Alruuntje haben will, muß am Sünt⸗Janstage 
mittags zwiſchen zwölf und ein Uhr in den Buſch gehen, 
da ſitzt ein ſchwarzer Vogel mit einer Bläſſe vor der Stirn 
auf einem Miegamelbült. Spricht man die Zauberformel, ſo 
pickt er in den Haufen und zieht die von den großen roten 
Waldameiſen behütete Alraunwurzel heraus; dann muß man 
ein feuerrotes Tuch unter ihm ausbreiten, auf das er die 
Wurzel fallen läßt. Wickelt man ſie in das Tuch ein, ſo 
bekommt ſie Leben, und das Alruuntje iſt da. 


Es iſt ein ganz kleiner Geiſt, den man in der Taſche, 
ja fogar in der hohlen Band verbergen kann. Seinem Ve⸗ 
ſitzer iſt er ſehr zugetan und bringt ihm Glück, namentlich 
weiß er Geld herbeizuſchaffen. Man erzählt zwar gelegent⸗ 
lich, daß er nur durch ein Bündnis mit dem Teufel erlangt 
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werden kann, aber wer ihn beſitzt, wird keineswegs ge⸗ 


mieden und gefürchtet, ſondern ſogar beneidet. Man ſoll ihn 
auch in der Johannisnacht graben können. 


II. 


In Bildesheim hatte eine Frau einen Alraun, den legte 
ſie Jahr und Tag in eine Schachtel, und als Jahr und Tag 
um war, da lag bei dem Alraun ein Becketaler. Wenn nun 
die Frau zum Naufmann oder Bäcker ging, ſo bezahlte ſie 
die gekaufte Ware immer mit dem Becketaler. Dieſer blieb 
aber nicht lange in dem Geldkaſten des Verkäufers, ſondern 
folgte ihr immer unvermerkt wieder nach. Das ging ſo eine 
Seit lang recht gut, bis endlich ein Schlachter, bei dem die 
Frau oft Fleiſch für ihren Becketaler gekauft hatte, aufmerk⸗ 
ſam wurde und der Frau auf die Finger zu ſehen beſchloß. 
Einſt kam fie wieder, kaufte ein Pfund Schweinefleiſch, gab 
dem Schlachter einen Taler in die Band und ließ ſich das 
übrige Geld wieder herausgeben. Kaum war fie aus der 
Tür, jo wollte auch der Taler in der Band lebendig werden; 
doch der Schlachter, der ein ſtarker Mann war, hielt die 
Hand feſt zu, holte Bammer und Nagel und nagelte den 
Taler auf den Backeblock. Da ward der Hackeblock lebendig, 
tanzte mit ſchrecklichem Gepolter auf der Diele herum, zum 
Hauſe hinaus und eiligſt hinter der Frau her, die einen 
nicht geringen Schrecken kriegte. Zur Strafe mußte ſie Bab 
und Gut hergeben, und der Magiſtrat ließ ihr kein Bemd 
auf dem Leibe. 


155. Der Beckemann. 

Ein alter Bexenmeiſter hatte einen Jungen, der ging alle 
Abende zur Spinnſtube und brachte immer eine auffällig 
ſchwere Heedeödieße mit. Alle wunderten ſich darüber, aber 
keiner konnte herausbekommen, woher der Junge die ſchwere 
Dieße hatte. Aber eines Abends fiel ſie unglücklicherweiſe in 
den Krüſel und brannte ſogleich lichterloh, und da huſchte 
der Heckemann, der darinnen geſeſſen hatte, aus ihr heraus, 
über das Werktau, deſſen Fäden geriſſen, und zum Fenſter 
hinaus, von dem er das ganze Fach mitnahm. Am andern 
Morgen ſah man noch einen Gamaſchen des Beckemanns im 
Baume hängen. 5 
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15%. Der Corklim Buttertopf. 

Zu Barenberg war früher eine Bäuerin, die einen großen 
irdenen Topf zum Aufbewahren der Butter gebrauchte. In 
dieſem Topfe wurde die Butter niemals alle. Das ging ſo 
zu: Die Bäuerin hatte einen Lork (Kröte) eingefangen, dieſem 
ein ſchönes, rotes Bändchen um den Hals gebunden und ihn 
ſo in den Buttertopf geſetzt. Dieſes Tier ſorgte nun dafür, 
daß die Butter nie alle wurde. Ihr Geheimnis behielt die 
Bauersfrau ſtreng bei ſich. 

Eines Tages war die Frau mal nicht zu Bauſe, und 
da ſie vergeſſen hatte, die nötige Butter herauszugeben, ſo 
mußte die Großmagd in den Keller und Butter heraufholen. 
Wie fie aber den Cork im Topfe erblickte, ergriff fie das 
Tier mit den Worten: „Wie kümmſt diu Deiert in düſſen 
Pott?“ und warf ihn durch das Kellerfenſter, ohne ſich was 
dabei zu denken. Von nun an war der Steintopf alle Augen⸗ 
blicke leer, worüber ſich die Bäuerin höchlichſt wunderte. 
Als die Frau eines Tages wieder im Garten hantierte, da 
kam mit einem Male ihr Ciebling, der Kork, auf fie zugehopſt. 
Mit den Worten: „Leiwe lütje Cork, hät Tante uneweten 
deck ut'n Pott eſmeten?“ ergriff ſie freudig das Tier und 
trug es wieder heimlich in den Buttertopf. Von der Stunde 
an ſoll der Buttertopf nie wieder leer geworden ſein. 


155. Der webende Haje. 

In Moorausmoor im Amte Gſten lebte vor vielen Jahren 
eine Frau, die webte fo ſchönes Keinen und webte ſtets fo 
ſchnell, daß kein Menſch verſtehen konnte, wie das möglich 
ſei. Da ſchlichen ſich einmal ein paar Nachbarn an ihr 
Fenſter, weil ſie glaubten, ſie müſſe irgend eine Hilfe haben, 
und da ſahen ſie denn auch zu ihrem großen Erſtaunen einen 
Haſen am Webſtuhl ſitzen, der warf das Schiffchen ſo ſchnell 
wie der Blitz hin und her, daß es eine Freude war, es mit 
anzuſehen. 


VII. Weisſagungen und Ahnungen. 


156. Der Robbediſſer Brunnen. 

Wenn man von Daſſel über die Höhe, Bier genannt, und 
über den Kirchberg gehen will, hat man zur linken Band 
einen Ort namens Robbediſſen, wo ein Muellbrunnen fließt. 
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Von dieſem, von dem ſchwarzen Grund hinter dem Gericht 
und der großen Pappel vor eSilenhauſen haben die Leute der 
Gegend den feſten Glauben: wann der Robbediſſer Brunn 
ſeine Stätte verrücke, der ſchwarze Grund der anderen Erde 
gleich werde und der große Eilenhäufer Pappelbaum ver⸗ 
dorre und vergehe, alsdann werde in dem Schoffe, einem 
Feld zwiſchen ESilenhauſen und Markoldendorf, eine große 
Schlacht gehalten werden. 


157. Weltkriegsſagen. 

In den erſten Wochen des Weltkrieges, als man noch 
keine Vorſtellung von Art und Geſtalt der Kriegsführung 
hatte, meinte man in Osnabrück, daß der Krieg in einer 
großen Schlacht entſchieden werden würde, und dieſe Schlacht 
werde die einzige fein, die überhaupt geſchlagen würde. So: 
lange der Kampf dauern wird, werden Tag und Nacht alle 
Glocken Deutſchlands läuten, um Gottes Beiſtand zu erflehen. 
An den Tod Weddigens mochte man nicht glauben: verzaubert 
ſitzt er, fo erzählte man, verborgen in Berges Schoße, an⸗ 
dere wieder wußten zu berichten, daß er mit unglaublicher 
Schnelligkeit wie der fliegende Bolländer immer rund um 
England herumfahre. 


158. Das Alageweib. 

In der Lüneburger Heide läßt ſich das Klageweib 
ſehen. In ſtürmiſchen Hächten wankt es rieſengroß, mit 
toöbleichem Geſichte und ſchwarzen Augenhöhlen über die 
Beide. Sein Leichengewand flattert im Winde. Es ſtreckt feine 
rieſenlangen Arme über das einſame Bauerbaus, arauenvolles 
Wimmern in die Nacht heulend. Unter dem Dache, über 
das das Hlageweib ſich geſtreckt, muß noch im Laufe des 
Monats einer der Bausgenoſſen ſterben. 


159. Der Faunhaſe. 

Die Bewohner des Dorfes Böſinghauſen im Söttingenſchen 
erzählen von einem Saunhaſen, der ſich in einem Zaune nicht 
weit vom Rumannſchen Hofe aufhalte. So oft einer aus dem 
Haufe ſterben ſoll, oder auch wenn ihm ein Unheil bevor⸗ 
ſteht, läßt ſich der SFaunhaſe auf dem Bofe ſehen. Das iſt 
noch jedes Mal eingetroffen. Seine Farbe iſt die eines an⸗ 
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dern Bafen, aber er ift fo groß wie ein großer Bund. Ein 
Mann aus Waake, der einmal über Lacht über die Wieſe 
ging, hat erzählt, daß er den geſpenſtigen Zaunhafen auf 
der Wieſe geſehen habe. Er fei fo groß geweſen wie ein Eſel. 


140. Die weiße Roſe. 

Wenn ein Domherr in Hildesheim ſterben ſollte, ſo wußte 
er das ſchon am dritten Tage vorher, denn am Morgen des 
dritten Tages vor ſeinem Ableben fand er auf ſeinem Sitze 
im Chor eine weiße Roſe; dann beſtellte er fein Baus und 
bereitete ſich zum Tode. 


1. Der Babe von erxhauſen. 

Wenn die Sonne im Weiten ſinkt, dann ſchlüpfen die ge⸗ 
fiederten Sänger, die ſich den Tag über müde geſungen und 
geſprungen haben, in ihre Keſter, zupfen ſich ihre Bettchen 
zurecht und ſchlafen bis zum frühen Morgen. Nur noch die 
Eulen fliegen durch die dunkle Nacht, die keines Menſchen 
Freund ſind. Zu ihnen geſellt ſich bei Merxhauſen oftmals 
ein Rabe, der wegen ſeiner abſonderlichen Art und Flugzeit 
der LHachtrabe heißt. Schwarz iſt ſein Gefieder. Grimmig 
iſt ſein Ausſehen; denn ſeine Augen leuchten wie Blitze, und 
aus ſeinem dicken, kegelförmigen Schnabel hängt eine feurige 
Zunge heraus. Zwei lange eherne Schwingen dienen ihm 
nicht nur zum Fliegen, ſondern auch als Waffe. Rieſig ver: 
mag er damit zu fliegen; in einer Stunde überfliegt und 
durchquert er den ganzen Solling. Seine Stimme läßt er 
nur wenig hören. 

Ehemals ſoll er ein Fuhrmann geweſen fein, der nicht 
allein harmloſe Tiere ſchlecht behandelte, ſondern ſich auch 
an Menſchen vergriff und an ihnen ſeinen Sorn ausließ. 
Das konnte der Berrgott nicht mehr anſehen, und er verwan⸗ 
delte ihn deshalb in dieſe eigentümliche Geſtalt. Kun muß 
er ewiglich den Bimmelsraum durchfliegen und diejenigen 
warnen, die ſich gleichfalls, wie er einſt, verſündigen. 

Bat er einen ſolchen Menſchen entdeckt, jo läßt er fich 
nachts mit großem Gepolter auf deſſen Dachfirſt nieder und 
ſtößt auch wohl einige ſchaurige Rufe aus. Hat er den Übel: 
täter gehörig geängſtigt, jo fliegt er weiter. Läßt der Menſch 
von ſeinem unwürdigen Tun nicht ab, ſo wiederholt der 
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Warner den Vorgang noch zweimal. Aach dem zweiten Male 
ſchlägt er den Verſtockten, wo er ihn findet, im Hof, Feld 
oder Wald, mit einem wuchtigen Flügelhiebe als gerechter 
Richter und unbarmherzig, wie er ſich als Fuhrmann ſchon 
immer gezeigt, zu Tode. 

Manchmal hat ſein Erſcheinen einen anderen Sweck. 
Dann will er der Vorbote einer ſchweren Kriegszeit und der 
Verkünder von Elend, Not und Tod ſein. Etwas verändert 
tritt er dann auf. Sein Schwanz iſt nun deichſellang und 
feurigglühend. Nach ihm wird er jetzt auch „Glühſteert“ 
genannt. Achzend und krächzend und nachhallend dringt ſein 
Ruf durch die ſtille Aacht. Jedermann weiß, was er ver: 
künden will, erſchrickt und bebt und wartet in Unruhe der 
Dinge, die ihm bevorſtehen. 

Koch in den neunziger Jahren des verfloſſenen Jahrhun⸗ 
hunderts ſchloß eine alte Bauersfrau in Merxhauſen den 
grauſigen Hachtraben mit in ihr Abendgebet ein und betete 
am Schluß: 

„Du Glühſteert, Rabe, ſchwarzes Tier, 
ſchütz in Jeſu Namen 

vor rohem Sinn und Feindesgier! 

Das bitt ich und ſag: Amen!“ 


142. Spökenkieken. 
I. 

Ein Steuermann warnte ſeinen Schiffsjungen, der in den 
Maſt wollte, er möge nicht hineingehen; es komme nichts 
Gutes daraus. Der Steuermann galt aber auf dem Schiffe 
für einen wunderlichen Menſchen, der allerlei Grappen im 
Kopfe habe; daher achtete der Junge ſeiner Warnung nicht 
und kletterte doch hinauf. Aber es dauerte nicht lange, ſo 
kam ein heftiger Windͤſtoß, ein Segel fchleuderte den Jungen 
in die See, und keine Anſtrengungen vermochten ihn zu 
retten. Als man ſpäter den Steuermann fragte, wie er das 
habe vorausſehen können, antwortete er: „Ich ſah eine weiße 
Frau auf dem Deck, und immer, wenn ich die ſehe, muß einer 
von der Mannſchaft, der eine Mutter hat, ſterben.“ 
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II. 


Vor langen Seiten hatte ein Pfarrer in dem Flecken 
Hage die Gewohnheit, daß er zum Kernen ſeiner Predigt in 
die Kirche ging, um nicht geſtört zu werden. Als er nun 
fo beſchäftigt an einem Nachmittage in der Kirche auf und 
ab ſpazierte, hörte er plötzlich ein Gemurmel, und wie er 
aufſah, erblickte er eine vornehme Leiche, mit Schilden be— 
hängt, die von einfachen Leuten, die er gut kannte, in die 
Kirche getragen wurde. Der Paſtor wunderte ſich darüber, 
daß eine Leiche beerdigt werden ſollte, ohne daß man ihm 
das vorher mitgeteilt hatte, und fragte den vorangehenden 
HBundvogt, wer denn da begraben werden follte? Der ant⸗ 
wortete ihm anfangs unhöflich und ausweichend; dann, als 
der Pfarrer nicht abließ zu fragen, wies er nach der Empore 
zum Beamtenftuhl, in dem die Beamten den Gottesdienſt zu 
hören pflegten, und ſagte: „Es iſt der Mann, der droben 
ſteht!“ Da ſchauderte es den Paſtor, er trat zurück, um den 
geheimnisvollen Zug an ſich vorüberzulaſſen und merkte 
wohl, daß es ein Spuk war. 

Als über ein halbes Jahr ſpäter der fürſtliche Rat 
Marenholtz, der hingerichtet worden war, in Bage beerdigt 
wurde, traf alles genau ſo ein, wie es der Pfarrer an jenem 
Tage geſehen hatte, und da wußte er wohl, daß der ſchauer⸗ 
liche Zug von damals ein Vorſpuk geweſen. 


III. 


Ein alter Entenjäger beſaß die Gabe, Todes: und Uns 
glücksfälle vorherzuſehen. KNächtlich ſich von einem Hauje 
zum Sriedöhof bewegende Lichter ſagten ihm, daß in dem be⸗ 
treffenden Haufe bald ein Toter fein werde, Beulte nachts 
fein alter Waſſerhund, jo brauchte er nur von hinten zwifchen 
deſſen Ohren hindurchzuſehen, um das zu ſchauen, was das 
Heulen des Tieres zu bedeuten hatte, und das war dann 
meiſtens Tod oder Unglück für irgend einen Bekannten oder 
Freund. ö 

Der Vorſpuk iſt eine Gabe, die dem Beſitzer bald zur 
Kajt wird, und man hat denn auch den alten Entenjäger 
ſelten lachen ſehen. 
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B. Nachmuthiſche Sagen. 
I. Teufelsſagen. 


145. Der Teufel als Nachtmarder. 

In Benthe am Benther Berge hat ſich einſt der Teufel 
auch als Nachtmardöer blicken laſſen. Ein Mann lag nachts 
einfam in feiner Kammer und ſchlief. Die Nammertür hatte 
er inwendig verſchloſſen und den Schlüſſel ausgezogen. 
Mitten in der Hacht wachte er auf und ſpürte, wie ein Luft⸗ 
zug feine Kammer durchzog. Gleich darauf fühlte er, wie 
Hände feine Füße berührten und langſam den Körper hinauf 
fuhren. Er erſchrak ſehr und war nicht imſtande, einen 
Caut von ſich zu geben. 

Als der Druck am Balſe angekommen war, ließ er plötz⸗ 
lich nach. Der Schläfer wagte lange nicht, ſich zu rühren 
und blieb, in Schweiß gebadet, bis zum Morgengrauen liegen. 
Mit dem Luftzuge war der Hachtmarder durch das Schlüſſel⸗ 
loch in die Nammer gekommen und hatte ganz leiſe durch 
das Schlüſſelloch die Kammer wieder verlaſſen. 


14%. Die ſchwarzen Naben von Rodewald. 

In alten Zeiten wohnte auf dem Rowohle (in Rodewald) 
ein Bauer, dem wollte es in der Wirtſchaft gar nicht ſo 
recht vorangehen. Da hörte er, daß man mit dem Böllen⸗ 
zwang den leibhaftigen Gottſeibeiuns herbeizwingen könne, 
damit er die hölliſchen Kräfte in den Dienſt der Menſchen 
ſtelle. Der Böllenzwang war ein großmächtiges Buch, und 
wer unter geheimen Sprüchen und Formeln nach ſeinen Vor⸗ 
ſchriften den Böſen beſchwor, dem mußte alles gelingen. 
Doch wehe, wenn ein Unberufener in dem Buche las, ohne 
daß der Befier davon wußte! Er konnte ſich nur dann von 
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dem Sauber löſen, wenn er den Höllenzwang rückwärts las. 
And darum wurde das Teufelsbuch auch fo verborgen gehal— 
ten, daß es kein fremdes Auge ſah. 

Einmal war der Bauer nun am Sonntag in die Kirche 
gegangen. Gerade fing der Pfarrer an zu predigen, da wurde 
ihm auf einmal fo angſt und heiß unter dem VBruſttuch, daß 
er eilig aufſtand und auf dem ſchnellſten Wege nach Baus 
lief. Schon von weitem hörte er ein furchtbares Krächzen 
und ſah, wie der Hof und das Vorſchauer voll ſchwarzer 
Raben ſaßen, die alle ins Baus hinein wollten. And immer 
mehr kamen angeflogen. In ſeiner Angſt gab ihnen der 
Bauer zu freſſen, was er finden konnte. Dann aber ſtürzte 
er in die Kammer, wo unterm Stroh verborgen der Höllen= 
zwang lag. Da ſah er dann gleich, daß ein Anberufener in 
dem Buche geleſen, denn es lag nicht mehr ſo, wie er's ver⸗ 
ſteckt hatte. Schnell riß er das Vuch an ſich und fing von 
rückwärts an zu leſen. And ſiehe da: als er wenige Seiten 
durch hatte, da erhoben ſich auf einmal die ſchwarzen Raben 
auf dem Bofe mit großem Seſchrei und flogen davon. Es 
waren aber alles Teufel geweſen. 

Koch am ſelben Tage trug der Bauer das Buch in die 
Bärenlohe, die ſich nach dem Lichtenmoor zu ausdehnt, ver- 
grub es und legte kreuzweiſe zwei Bolunderſtäbe über die 
Stelle. Und von der Stunde an iſt es beſſer mit ihm ge⸗ 
gangen. 


145. Der Teufel auf dem Ratskeller. | 

Der Montag vor Margretentag anno domini 1564 war 
ein gar ſchlimmer Tag für den Teufel, denn an dieſem Tage 
hatte der fromme Berzog Heinrich von Braunfchweig zehn 
Bexen auf einmal auf dem Galgenberg vor Salzgitter ver— 
brennen laſſen. Auch ein jung friſch Mädchen von zehn 
Jahren hatte in einem der dunklen Keller des Rathauſes 
auf der Folter unter Schreien und Wimmern geſtanden, daß 
es von den zehn Zauberjchen die hölliſche Kunft gelernt und 
wohl anzuwenden verſtünde. Da aber ſeine zarte Jugend die 
Richter dauerte, ward es nur vor die lodernden Feuer geführet, 
hatte allda das Seufzen und Stöhnen der Brennenden gehöret 
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und war dann hart beoͤrohet. Darnach hatte es der Herzog 
in ein Klojter getan, von welchem es der Teufel alſobald 
hohnlachend entführte. 

Und doch war der Teufel trotz dieſes Streiches ſchlechter 
Caune, denn nach ſolch einem heilſamen Exempel ſtellen ſich 
die Weiber gar hart gegen alle Verlockungen und verſtocken 
ihr Berz in wahrhaftem Glauben. 

Da kam dem Teufel ein Gedanke, der ihm gar fürtreff⸗ 
lich ſchien. Ging es nicht mit den Weibern, ſo ging es viel⸗ 
leicht mit den Männern, ſintemal die mit anderen Mitteln 
zu faſſen ſind als die Weiber. 

Er wußte aber auf dem Solte einen Webergeſellen, der 
nichts lieber hörte als das Klappern der rollenden Würfel 
auf der harten Tiſchplatte. Zu dem feste er ſich allabend auf 
dem Ratskeller in dem Gewande eines frommen Mönches, auf 
daß ſein Pferdefuß verdedet fein möge, würfelte mit ihm gar 
fleißig und verſuchte, wie es ihm gelänge, die arme Seele 
in ſeine Netze zu verſtricken. So ging das Spiel um die Seele 
des Geſellen jeden Tag in gar wüſter Weiſe unter greulichem 
Fluchen und Schwören bis gen Mitternacht. 

Eines Tages aber, als die arme Seele faſt ſchon verloren, 
erzitterten die Bände des Webergeſellen in der Gier des Ge— 
winnes, ſo daß einer der beinernen Würfel abſprang und 
unter den Tiſch rollte. Da ſah der Geſelle, der ſich bückte, um 
den Würfel zu ſuchen, zum Beil ſeiner Seele den Pferdefuß, 
erkannte daran den Vöſen, ſchlug ein Kreuz und brachte 
Keib und Seele durch ſchnelle Flucht in Sicherheit. Der 
Teufel aber, der ſich ſolchermaßen geprellet ſah, fuhr mit 
Siſchen und Fauchen durch das Stubenfenſter und ließ nichts 
hinter ſich als Scherben und hölliſchen Geſtank. 


140. Der Teufel als Doppelgänger. 

Einem Kranken in Wiedenfahl follte das Abendmahl ge⸗ 
bracht werden. Der Paſtor ſagte dem Nüſter, er ſollte nur 
vorangehen; er, der Paſtor, würde gleich nachkommen. Als 
der HKüfter nun auf dem Wege war, begegnete ihm der 
Paſtor fchon, als käme er von dem Kranken zurück. Der 
Küſter ſah es ganz genau: es war ſein Schimmel und ſein 
Mantel, und lautlos ritt der Paſtor an ihm vorüber, Dem 
Küjter ging ein Schauder über den Rücken, doch er ging 
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weiter zu dem Kranken. Da kam der Paſtor auch bald hin, 
und fie gaben dem Kranken das heilige Abendmahl. Als 
ſie dann weggingen, erzählte der Küfter dem Paſtor: an 
der und der Stelle wäre er ihm vorhin ſchon begegnet. Als 
ſie an der Stelle waren, kam ihnen wieder der Reiter ent⸗ 
gegen, dem Paſtor ſein Ebenbild. Da rief ihn der Paſtor 
an: „Teufel, was tuſt du in meiner Geſtalt?“ Sprach der 
Teufel: „Solange du den Mantel da trägſt, der am heiligen 
Chriſtabend genäht iſt, ſolange habe ich auch Gewalt, in 
deiner Geſtalt zu gehen.“ Da ritt der Paſtor ſchnell nach 
HBauſe, machte ein Feuer und verbrannte den Mantel, und 
von der Zeit ab nahm er den Schneider immer ins Baus, 
dann wußte er, daß ſein Zeug nicht an einem heiligen Tage 
gearbeitet wurde. 


r. Des Teufels Gelächter. 

Es iſt noch nicht gar lange her, da trieben in Eberhauſen 
bei Dransfeld eines Abends in der Spinnſtube Knechte und 
Mägde allerlei Kurzweil miteinander, und wie nun das Ge⸗ 
ſpräch auf dies und das kam, da hatte ſich eine der Spin: 
nerinnen, ein hübſches, junges Mädchen, das bisher ſtill da⸗ 
geſeſſen, ein gar ſeltſames Vergnügen ausgeſonnen. „Wi 
willt dat Uphängen mal verßeuken!“, ſagte fie nämlich plötz⸗ 
lich, und als nun den Andern bei dieſem Vorſchlage doch ein 
bißchen unheimlich wurde, da erbot ſie ſich, mit dem Auf⸗ 
hängen bei ſich ſelbſt den Anfang zu machen. Geſagt, getan! 
Vorher aber ward ausgemacht, daß, wenn fie beim Hängen 
keinen Atem mehr ſchöpfen könne, ſo wolle ſie pfeifen, und 
alsdann ſolle der Strick zugleich heruntergelaſſen werden. So 
wurde unter Lachen und Scherzen dem kühnen Mädchen der 
Strick loſe um den Hals geſchlungen, und das entſetzliche 
Spiel begann. Da aber, als die Beluſtigung ihren Böhepunkt 
erreicht hatte und das Mädchen bereits bedenklich zu zap⸗ 
peln begann, tönte mit einem Male eine ſo liebliche Muſik 
von außen in die Stube herein, daß die ganze Geſellſchaft, 
von unwiderſtehlicher Gewalt ergriffen, hinauseilte, um in Er⸗ 
fahrung zu bringen, von wo und wem die wunderſamen Töne 
herrührten. Als jedoch alle draußen waren, verſtummte 
plötzlich die Muſik, und ſtatt deſſen erſcholl ein gellendes, 
höhniſches Gelächter, das die erſtaunt und verdutzt Daſtehen⸗ 
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den mit Schrecken an die in der Stube Surückgebliebene er: 
innerte. Sie eilten ſchleunigſt wieder in das Zimmer zurück; 
oͤrinnen aber war das aufgehängte Mädchen ſchon verſchieden. 


148. Der Niepenkerl und der Teufel. 

Ein uralter tief ausgefahrener Weg führt von Toſtedt 
her quer durch die Hordheide, vorbei am Scheinberge und 
Falkenberge bei Neugraben, dann durchs Moor zur Elbe nach 
Moorburg. Dieſer Weg wurde in früheren Jahrhunderten 
allgemein viel von Eier: und Hühneraufkäufern benutzt, die 
ihre Ware nach Bamburg zum Verkauf brachten; daher 
heißt er heute noch im Volksmunde „Nüken⸗ oder Beuner⸗ 
ſtieg.“ Dieſen Weg benutzte eines Tages ein ſogenannter 
„Kiepenkerl“. Beim Erhandeln feines Federviehes und der 
Eier war es ſehr ſpät geworden, fo daß er erſt gegen Mitter⸗ 
nacht bei hellem Mondenſchein durch die Heugrabener Heide 
am Falkenberge vorbeikam. Der Mann wollte von Moorburg 
aus mit dem Schiff nach Bamburg fahren, um dort am 
anderen Morgen feine Eier zu verkaufen. Unterwegs rauchte 
er ſeine kurze Pfeife, die ihm ausging. Da er kein Feuerzeug 
bei ſich führte, ſo wollte es das Glück, daß er, als er am 
Falkenberge vorbeikam, glühende Kohlen am Wege liegen ſah. 
„Balt!“ dachte er, „da haben geſtern die Schäfer ein Feuer 
gehabt. Das trifft ſich gut. Bier kann ich endlich meine 
Pfeife wieder anſtecken. Das trifft ſich ja prächtig!“ Er 
klopft alſo ſeine Pfeife aus, ſtopft ſie aufs neue mit Tabak 
and bückt ſich, eine Kohle aufzunehmen. Kaum hat er dieſe 
erfaßt, fo bekommt er einen heftigen Schlag in den Nacken, 
fo daß er zur Erde taumelte. „Wat ſchall ſo'n Anſinn!“ 
ruft der erſchrockene Mann aus und dreht ſich um; aber kein 
Menſch iſt zu ſehen. 

Er wundert ſich nicht ſchlecht und geht bald ſeines Weges 
weiter durchs Moor nach der Elbe zu. Als er auf dem Schiffe 
feine Pfeife ausklopft, fallen mehrere blinkende Goldſtücke 
heraus. Ganz erſtaunt hebt er ſie auf und beſchaut ſie nach 
allen Seiten hin. Er iſt ſtarr vor Verwunderung und grü⸗ 
belt ſtändig über ſeinen ihm in den Schoß gefallenen Schatz 
nach. Da fällt ihm das Kohlenfeuer am Falkenberge ein. 
Er hat in ſeiner Jugendzeit oft die Geſchichte von den 
Schätzen gehört, die der Teufel dort bewachen ſoll. Schnell 
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bringt der Kiepenkerl am andern Morgen in Hamburg feine 
Eier und Bühner auf den Markt und eilt wieder heim, um 
möglichſt raſch nach dem Falkenberge zu kommen. Hofft er 
doch, dort weitere Schätze zu finden. Das Feuer iſt zwar er⸗ 
loſchen. Der Mann rührt mit ſeinem Stock in der Aſche, und 
richtig findet er noch einige Goldſtücke. Es waren Schätze 
des Teufels, die dieſer beim geſtrigen Mondenſchein an die 
Oberwelt gebracht und ſich am Glanze derſelben ergötzt hatte. 
In der Eile hatte er einige Stücke vergeſſen, die nun dem 
glücklichen Händler in die Hände fielen. Dieſer machte mit 
dem Golde fein Glück, kaufte ſich eine Hofitelle und brauchte 
von jetzt ab nicht mehr den ſauren und fraglichen Weg 
durch die Beide anzutreten. 


149. De Schaper unner de Egge. 

Wer fit in der Faaſtnacht innen Bolte unnerne Egge 
ſetten deit, kann allens ſeien, alle Gediertſe, dei dorch dat 
Holt trekket, den König upp'n Wagen, wo de Föſſe vorgaaöt, 
un allens, wat ſik in der Nacht ſeien lät. Dat wuſte en 
Schaper, un de wollte dat verſoiken; hei ging innen Bolte 
unnerne Egge ſitten und keik dorch un fach allens, wat 
paſſire; ans nu de Spaikerié vorbiö was, wolle weer unner 
der Egge herut kreipen, avers hei fat faſte. Do ſtund de 
Düvel bie Sm un wieſe de Täne. „Baſt du nich en ſwart 
Schap?“, fe he, „dat gif mik, denn kumſte weer los.“ De 
Schaper bleif avers noch unner der Egge liggen, bet dat et 
Dach wort. Do keimen Lüde dorch't Bolt gaan un ſeigen Sn 
unner der Sgge; ans fe ön los malen wollen, do können ſe't 
nich. De Schaper ſigte: „Baalt mik mien ſwart Schap, denn 
kann ik los koomen.“ Ans je ome dat Schap brachten, nam't 
de Düvel un ging ermit in de Luft, un de Schaper was 
nu weer los. 


150. Der Teufel im Sumpf. 
. 

Unweit Daſſel, in einem grundloſen Meerpfuhl, der der 
beöeſſiſche oder beſſoiſche heißt, ſoll eine ſchöne und wohl: 
klingende Glocke liegen, die der leibhaftige Teufel aus der 
Kirche zum Portenhagen dahin geführt hat und von der die 
alten Leute viel wunderbare Dinge erzählen. Sie iſt von 
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lauterem Golde, und der böſe Feind brachte fie aus Heid weg, 
damit ſich die Menſchen ihrer nicht mehr zum Gottesdienſt 
bedienen können, weil ſie beſonders kräftig und heilig 
geweſen. 

Ein Taucher erbot ſich, hinabzufahren und ſie mit 
Stricken zu faſſen, dann follten die Leute oben getroſt ziehen 
und ihrer Glocke wieder mächtig werden. Allein er kam un⸗ 
verrichteter Sache heraus und ſagte, daß unten in der Tiefe 
des Meerpfuhls eine grüne Wieſe wäre, wo die Glocke auf 
einem Tiſche ſtehe und ein ſchwarzer Bund dabei läge, der 
nicht geſtatten wolle, fie anzurühren. Auch habe ſich daneben 
ein Reerweib ganz erſchrecklich ſehen und hören laſſen, die 
geſagt, es wäre viel zu früh, dieſe Glocke von dannen zu 
holen. ö 

Ein achtzigjähriger Mann erzählte von dieſem Teufels⸗ 
bad: Einen Sonnabend habe ein Bauer aus Leuthorſt un⸗ 
fern des Pfuhls länger, als es Brauch geweſen, nachdem 
man ſchon zur Defper geläutet, gepflügt und beides, Pferde 
und Jungen, mit Flüchen und Schlagen genötigt. Da ſei ein 
großer, ſchwarzer und ſtarker Gaul aus dem Waſſer ans 
and geſtiegen. Der gottloſe und tobende Bauer habe ihn 
genommen und in Teufels Kamen vor die andern Pferde ge— 
ſpannt, in der Meinung, nicht eher Feierabend zu machen, 
bis der Acker herumgepflügt wäre. Der Junge hub an zu 
weinen und wollte lieber nach Baus, aber der Bauer fuhr 
ihn hart an. Da ſoll der ſchwarze Gaul friſch und gewaltig 
die armen, ausgemergelten Pferde mitſamt Pflug, Jung und 
Bauer in das grundloſe Loch und Teufelsbad gezogen haben 
und nimmermehr von Menſchen geſehen worden fein. 

Wer den Teufel fordert, muß ihm auch Werk ſchaffen. 
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An der Ditjeite des Bamberges liegt ein kleiner runder 
Teich, Sinkelſoot genannt, deſſen Ufer mit Schilf bewachſen 
find. Schon durch feine Art und durch ſeine Cage am Berge 
wirkt er geheimnisvoll. Von ihm erzählt man: In Nnie⸗ 
fteöt lebte einſt vor langen Jahren ein Gastwirt, der ſich 
mit ſeinem Gewerbe ſchlecht und recht durch's Leben brachte. 
Da ſein Berz aber nicht zufrieden ſein wollte und ſich nach 
Reichtum und Anſehen verzehrte, ſchloß er mit dem Gott⸗ 
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feibeiuns in dunfler Aacht ein Bündnis, daß er ihm um den 
Preis feiner unſterblichen Seele das Beißbegehrte verſchaffe. 
Der Teufel hielt getreu Wort. Aus dem kleinen Gaſtwirt 
wurde ein großer Bauer, der weit und breit ob ſeines Reich⸗ 
tums in hohem Anſehen ſtand, obwohl ihn die Leute auch 
wiederum dieſes Reichtums wegen mit ſcheelen Augen ans 
ſahen: denn manchmal riecht Geld doch, es ſtinkt wohl gar! 

Als nun Zeit und Stunde gekommen, daß der Böſe nach 
dem geſchloſſenen Pakt die unſterbliche Seele forderte, fuhr 
vor dem Bauſe des Bauern eine goldene Nutſche mit fechs 
ſchwarzen Pferden beſpannt in ſcharfem Trabe vor. Naum 
war der Bauer mit Sittern und Sagen eingeſtiegen, als die 
Nutſche mit feurigen Rädern dem Bamberg zuraſte und auf 
Kimmerwiederſehn im Sinkelſoot verſchwand. 

Cange Jahre nach dieſer ſchrecklichen Vegebenheit hat ſich 
ein Bauer aus Knieftedt ein Berz gefaßt und ſich bei ein⸗ 
brechender AKacht auf einem Baume in der Nähe des Sinkel⸗ 
ſoots verborgen, um zu ſehen, ob ſich allda nichts Abſonder— 
liches ereigne. Als nun der Wind vom Turm in Salzgitter 
den Klang der zwölften Stunde herüberwehte, iſt aus dem 
Soot eine Geſtalt geſtiegen, die ihren Kopf in beiden Händen 
vor ſich trug. Der Spuk iſt unter Seufzen und Stöhnen 
nach RNnieſtedt zu gewandelt und allda im Nebel ver⸗ 
ſchwunden. 


151. De groote Warnefeld. 

Eis was de groote Warnefeld ok es in'n Bolte ſpazeren 
gaan un hadde den Düwel ſeen, jüſt as he unner eine dicke 
Eike in einer Wanne Goldſtükke ſünnede. Groote Warne- 
feld hatte et nemlich oventluert, dat de Düwel düt mere⸗ 
male döe. Au günk de groote Warnefeld eines Maarens, äs 
et en vellen Dag weeren vul, hen un kleiede in eene groote 
Eike, hült fit ftille darin, un äs nu wär de Düwel fine 
Goldſtükke jünnede, ſchmeet he üm van bawen eenen Rekens⸗ 
pennig in de Wanne, waar een Krüß up ſtünd. De Düwel 
konn nu dat Gold nig weer mit kriegen, un Warnefeld lööt 
nu dat Geld na ſinen Buſe bringen. 

Groote Warnefeld was nu mit eenen Male een rieken Man 
woren; awer de Düwel hadde et ſick achtert Bor ſchreewen 
und was üm ſiet der Tyt nietſche falſk tau. Groote Warne— 
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feld günk noch faken weer in ſinen Bolte herümme, man 
de Düwel paſſede üm up, un as he weer noch eis up de 
Stäe kwam, waar he dat Geld kregen hadde, ſchmeet üm 
de Düwel van bawen een recht dikken Taug an de Beene, 
ſoo dat Warnefeld tytlevens een Kräpel bleew un nig meer 
gaanen konde. 


152. Der Reherbruch. 

Der Reherbruch, nicht weit vom Dorfe Reher im Amte 
Hameln, iſt einſt ein ſchönes Fruchtfeld geweſen. Beute iſt es 
aber ganz mit Eichen bewachſen. Und das kam ſo: 

Eine reiche Frau iſt vor langer Seit Beſitzerin des Reher⸗ 
bruches geweſen, der damals ein herrliches Ackerfeld war. 
Niemand hat ſchönere Früchte gehabt und mehr eingeerntet, 
als dieſe Frau. Das hat aber auch ſeinen guten Grund ge⸗ 
habt, denn fie hatte mit dem Böfen ein Bündnis gemacht, 
daß er ihr die Feldflur beackerte, das beſte Saatkorn ſäte 
und die reichſten Ernten bewerkſtelligte. So hat das lange 
Seit gedauert. Kun iſt aber auch der Tag gekommen, an dem 
der Böſe dem abgeſchloſſenen Palte zufolge die Seele der 
Frau verlangen konnte. Der Teufel iſt alſo an dieſem Tage 
gekommen, hat der Frau das Papier, das ſie mit ihrem eige⸗ 
nen Blute unterzeichnet gehabt hat, vor Augen gehalten und 
zu ihr gejagt: „Kennſt du dies?“ „Jawohl,“ hat die Frau 
erwidert, „es iſt unſer Kontrakt, du haft ihn gut erfüllt.“ 
„Nun,“ hat der Teufel gelacht, „du ſollſt ihn jetzt auch er⸗ 
füllen.“ „Gewiß, ich will mich deſſen nicht weigern, aber 
ſchenk mir noch einige Friſt. Was liegt dir an einem Jahr 
früher oder ſpäter? Erlaube mir, daß ich meine Feldflur 
noch einmal beſäen darf. Wenn wieder auf meinem Lande 
die Garben ſtehen, dann bin ich unwiderruflich dein.“ „Gut,“ 
hat der Teufel erwidert. „Ich will aber diesmal ſelbſt ſäen.“ 
„Nun ja, mach es, wie du willſt.“ Damit iſt der Vöſe fort: 
gegangen. Die ſchlaue Frau iſt aber deshalb bei der Ankunft 
des Teufels ſo ruhig geweſen, weil ſie längſt ausgeſonnen 
gehabt hat, wie ſie ihn überliſten wollte. Sie ließ die Fel⸗ 
der nicht mit Frucht beſäen, ſondern hat Eicheln als Samen 
benutzt. Die ſind denn auch gar luſtig aufgegangen. Als 
nun der Teufel zur Zeit der Garben wieder gekommen iſt, 
um ſich die Seele der Frqu zu holen, hat er bald geſehen, daß 
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er ſchmählich überliftet worden iſt. Die Frau ſagte lachend: 
„Du haſt verloren, lieber Freund — ſiehſt du die Garben 
auf meinen Feldern?“ Da hat der Teufel wütend den Pakt 
zerriſſen und iſt abgefahren. i 

Seit jener Seit ſtehen und wachſen die Eichen im Reher⸗— 
bruche. 


155. Das Schauteufelkreuz. 

Ein in Hof geratener Schuſter aus Hildesheim bat den 
Teufel um Bilfe und verſprach ihm ſeine Seele für die Unter⸗ 
ſtützung. Der Satan gab ihm einen großen Schatz an Gold 
zur Aufbewahrung: wenn der Schuſter den Reichtum ein 
Jahr lang aufheben wolle, ohne ihn anzugreifen, dürfe er 
ihn behalten. Der Arme hungerte mit den Seinen weiter 
und wideritand ſiegreich der Verſuchung, von dem Schatz zu 
zehren. Damit ihm das Ausharren leichter werde, ließ er 
aus dem Golde ein Kreuz anfertigen. Nach Ablauf des 
Jahres kam der Vöſe wieder und fragte, was der Schufter 
mit dem Golde gemacht habe. „Schau, Teufel, dieſes Kreuz!“, 
rief diefer, und unter Zurüdlaffung des Schatzes fuhr der 
Höllenfürjt von dannen. 

Koch heute ſteht an der Ede des alten Marktes das 
Schauteufelkreuz, ein Denkſtein, der eine vor einem Kreuze 
knieende Figur zeigt, zur Erinnerung an die Geſchichte. 


154. De Bur un de Düfel. 

'in Bur harr den Düfel to Hülp’ ropen, un je güngen 
mitnanner 'n Derdragg in. De Bur word’ riet un kunn för⸗ 
dern, wat he wull, de Düfel muß hüm 't ſchaffen. De Düfel 
ſchull de Bur ſien Seel’ tokamen, wenn he alls utrichtde, 
wat de Bur verlangen dee. 

De Bur förderd in't erſte nix bofen Maten, un de Düfel 
was d'r heel nich recht mit tofrä, dat't nich mehr was, un 
plagd hüm, he ſchull hüm wat fturders to doon gäfen. Do 
verlangt de Bur in een Nacht 'n neö Plaats. D' anner Mör⸗ 
gen ſtunn de ook all. De Bur verlangd' köſtbarer Pärd, as 
d' König harr. D' anner dag waſſen ſ' d'r. All, wat he 
man bedenken kunn, muß d' Düfel hüm bibrengen, un up't 
leſt wuß he wareintig nix mehr, un de Düfel ſtunn achter 
hüm to gnifeln. De Bur leep up un dal in d' Kammer un 
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föölde d'r all wat Ciefknipen bi. Miteens leet he een van 
achtern ſtriken, dat't fo knallde, un ſä ſpöttſk an den Düfel: 
„Dar ſchla mi'n Knütt in!“ Do iß de Düfel d'r achter an, 
un iß hen to van Dag' to noch nich weer kamen. 


155. FHimmermanns Skiz. 


Ein Zimmermann zu Werlte hatte mit dem Teufel einen 
Bund gemacht; als ihn der Satan nun endlich haben wollte, 
ſagte er: Hein, erſt müſſe er ihm noch eine Votſchaft aus⸗ 
richten. Der Teufel war es zufrieden. Da ließ der Zimmer: 
mann einen Wind und befahl jenem, ihn zurückzubringen. 
Der Teufel lief nun als Wirbelwind hinterörein und konnte 
ihn nicht einholen, ſo ſehr er ſich auch eilte; ſo läuft er 
bis auf den heutigen Tag. Daher kommt's denn auch, daß 
in Oftfriesland der Wirbelwind „Simmermanns Skiz“ ge⸗ 
nannt wird. 


1506. Das Weingartenloch bei Mixen. 

Eine gute Stunde vor Lautenberg, unweit Mixen, be⸗ 
findet ſich eine Höhle, die im Volk den Kamen „Das Wein⸗ 
gartenloch“ führt. Das ſoll eine Schatzhöhle fein, und viele 
find ſchon ausgezogen, in ihr Inneres einzudringen. Der 
Eingang zu ihr iſt zwar gefährlich und der Raum eng, 
aber man darf ſich dadurch nicht abſchrecken laſſen, ſondern 
muß ſich mit aller Anſtrengung rück⸗ und vorwärts hindurch⸗ 
winden. Dann erweitert ſich bald der Gang, man kommt 
in eine Art Nammer, in der der Teufel ſteht und den An⸗ 
kömmling willkommen heißt, um ihn alsbald in einen großen, 
durch tauſend fladernde Lichter prächtig erleuchteten Saal 
zu führen. In der Mitte des Saales ſteht ein Tiſch, auf 
dem ein großes Buch aufgeſchlagen liegt. Nachdem man ſich 
etwas ausgeruht hat, wird man vom Teufel durch die 
ſchönſten Gemächer geführt, die mit Bergen von Gold und 
Silber angefüllt ſind; davon darf man einſtecken, ſo viel man 
will. Zum Schluſſe muß man feinen Namen in das dicke 
Buch eintragen, das bedeutet, daß man feine Seele dem Teufel 
verſchreibt. Dann erſt darf man zurückkehren. Es ſind ſchon 
viele ausgezogen, ſich ihr Teil von den Schätzen des ee 
zu holen, aber keiner iſt wiedergekommen. 
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157. Das Nartenſpiel. 


L 


In Scharmbed (Dorf bei Winſen) fteiht een ganz ol Bus 
mit een grot Lock ien de Wand. Un dat Cock hett de Düvel 
mokt. De Bur, den dat Bus freuher tohürt hett, hett jeden 
Obend mit ſin Nobers Kortjens ſpeelt, dor hett he ſon 
bannige Luſt to hatt. Do is dor eenen Obend een frümmen 
Mann ober to kommen, hett fit bi de Burn an'n Ciſch fett 
un biert, as wenn he dortohürn dä, is mit anfangen to 
kortjen, as wenn dat ſo weſen müß. Em hett ober keeneen 
kinnt. And de Kirl hett jümmer gewunnen un hett ganz 
läſterlichen Snak an'n Dag geben. Den annern ®bend kummt 
he wedder, fangt wedder mit an to truwen, ſnakt wedder 
fon Krom un winnt wedder in en Törn un fo elk Gbend. 
Jümmer hett de Bur dacht: Au frogſt du em, wat he for'n 
Vogel Bunt is un woneem hinhürt — wenn denn ober de Gaſt 
in de Dönſe pett is, denn hett em dat vörn Harten ftohn, 
un he hett't ne klor kriegen kunnt. Mol up'n OGbend fallt 
Klebereſch ünnern Diſch, un de Bur bückt ſik un will ehr 
upkriegen, — to ward he wies, dat de Kirl een Peerdfoot 
hett, un ſchütt dreeduppelt tohoop, jo verjogt he ſik. Be 
ſeggt ober noch nix un kortjt wieder. As he noher mit 
ſien Frodo alleen is, vertillt he ehr dat mit den Peerdfoot, 
Un de Froo ſeggt: „Dat is de Dübel, lot mi morgen man 
moken, ik will em woll räukern.“ Den annern Gbend, as dat 
Kortjen weder ien de Gangen is, ſteiht je upp un flutt ſinnig 
de Tör to, kriegt de Bibel ut't Schapp rut un fangt ganz 
hart an, Gotts Wort to leſen. De Dübel ſpringt up, ſmitt 
de Kortjen dol un will ut de Dör rut, kann je ober ne open 
kriegen, de Froo lieſt wieder, to ſuſt he dwarſt dör de 
Wand dör, un weg is he. To harrn fe Rauh up'p Hoff. — 
De Dübel is ne wedderfommen, ober dat Lock ien de Wand 
is bleeben! Dat hebbt fe ne dicht kriegen kunnt: wenn jet 
Dogs tomürt harrn, nachts if’t jümmer wedder open reeten. 
Se hebbt dor allerhand mit upſtillt, Haſtur und Hexen: 
meiſter ſünd holt worden, ober de hebbt dat Lock ock ne dicht 
Freegen. De Bur hett ne mihr ien dat Bus wohnen kunnt. 
Dat ole Bus ſteiht noch ien Scharmbeck, und dat grote Cock 
is noch to fehn, 
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In monoͤhellen Nächten ſoll der Teufel bei dem Jeſte⸗ 
burger Blut⸗ oder Hexenjtein ſein Weſen getrieben und 
ſchon manchmal einſame Wanderer erſchreckt haben. So foll 
er einmal einem Schneiderlein und Dorfmuſikanten, der als 
Nartenſpieler und Kartenkünſtler in weiten Kreifen bekannt 
war, begegnet ſein und mit dieſem auf dem Runenſtein zu 
Seppenſen ein luſtiges Kartenfpiel begonnen haben. Der 
Schneider blieb Sieger und erhielt als Gewinn einen großen 
Beutel voll Gold. Das Spiel mit dem Satan hatte ihn aber 
derart erregt, daß das Schneiderlein gelobte, von jetzt ab des 
Teufels Gebetbuch nicht wieder anzurühren. Es hielt ſeinen 
Schwur. Der Dorfmuſikant wanderte fort von der Stätte 
des Teufelſteins und wurde ein glücklicher, wohlhabender und 
zufriedener HBandwerksmeiſter. 


158. Der RNieſelſtein bei Melle. 

Vor vielen hundert Jahren lebte in Osnabrück ein Mann, 
der gar ſehr ſchlecht und gottlos war. Anſtatt daß er in die 
Kirche ging, ſaß er mit ſeinen Brüdern im Weinkeller und 
zechte auf Gottes Gnade und Barmherzigkeit. Selbſt wenn 
er einmal in der Kirche war, was ſelten gefchah, fo hatte er 
in der Taſche eine Weinflaſche, ſtellte ſich auch eigens in eine 
Ede, wo er ſie ungehindert leeren konnte, und betrachtete im 
Stillen, anſtatt die Leiden Chriſti zu betrachten, ob der 
Wein eigentlich gut am letzten Abend geſchmeckt habe. Ein 
gar ſonderlicher Mann war es. Jahre vergingen ſo in Saus 
und Braus; fein Leib blühte wie eine Roſe, aber feine Seele 
litt gar fürchterlich unter dem Drucke des Satans. Da ward 
der Geſelle krank und wünſchte mit feinem Berrgott ins 
Reine zu kommen und in Frömmigkeit zu ſterben; er ließ 
einen Pater kommen und hörte ſich an, was er ihm zu ſagen 
wußte, aber zwiſchenhinein mußte er immer wieder an ſeine 
vielen Streiche denken und lachte hellauf. So ſtarb er, halb 
Gott, halb dem Teufel ergeben. Da man nun nicht wußte, 
wem ſeine Seele gehören ſollte, verabredete ſich der Teufel 
mit den Patres zu einer Beratung über die Seele des Ge— 
ſellen, und es wurde beſchloſſen, der Teufel ſolle ſie haben, 
falls es ihm gelänge, einen großen Stein, der vor dem 
Bürſchen Tore lag, weder bei Tag noch bei Nacht nach Melle 
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zu bringen. Der Teufel nahm die Wette an. Am folgenden 
Morgen, als die Dämmerung hereinbrach, hob der Teufel 
den ſchweren Stein auf den Rücken und ſchleppte ihn gegen 
Melle. Schon war er der Felöͤmark von Melle ſehr nahe 
gekommen. Keuchend ſchleppte er den Stein fort, den Blick 
unverwandt gegen Gſten gerichtet, ob die Sonne noch nicht 
aufginge. Da — noch einen Schritt — er hatte den Grenz⸗ 
ſtein erreicht — da ging die Sonne auf. Der Teufel hatte 
verloren, und das hatten die Patres von vornherein gewußt. 
Mißmutig warf er den Stein ab und mied künftig die Ge— 
gend aus Arger über die verlorene Wette. 

In dem Steine aber hatte ſich wegen ſeiner Schwere 
der ganze Rücken des Teufels abgedsrüdt, weshalb man auch 
bei Gottesgerichten einen Menſchen, der für einen Bexen⸗ 
meiſter erklärt war, mit dem Rücken in dieſe Höhlung 
paſſen ließ. Paßte er genau, jo hatte er einen Kücken wie 
der Teufel, war folglich ein Teufel und wurde verurteilt; 
paßte er aber nicht, ſo wurde er freigeſprochen. 

Koch jetzt iſt der Stein in der Gegend von Melle zu 
ſehen. In der Mitte zeigt er einen mächtigen Riß, der ſoll 
von dem wuchtigen Wurf, mit dem ihn der Teufel zu Boden 
ſchleuderte, und von der Bitze, die der Satan ausgeſtrahlt, 
herrühren. 


159. Wie ein Bauer den Teufel überliſtete. 

Es wohnte einmal zu Leer ein verjchuldeter Bauer, der 
wollte eine Scheune bauen, hatte aber kein Geld. Wie er 
nun nicht ein noch aus wußte, rief er in feinem Arger: 
„Da mag der Teufel helfen!“ Der war nun auch gleich zur 
Stelle und verſprach dem Bauer, ihm eine Scheune bauen zu 
wollen. Dagegen müſſe er ihm ſeine Seele verſchreiben. Und 
ſie machten einen Vertrag, daß der Bauer dem Teufel ſeine 
Seele geben wolle, wenn er ihm die Scheune vor dem erſten 
Hahnenfchrei fix und fertig liefere. Der Teufel ging noch in 
derſelben Nacht ans Werk. Er ſchleppte viel Holz zuſammen, 
auch die nötigen Steine und was ſonſt zum Bau gehörte, 
zimmerte und mauerte oͤrauf los und war fo eifrig bei der 
Arbeit, daß ihm der Schweiß am Leibe niederlief. Als er 
er nun die letzte Wand einmauerte, da ſchlug der Bauer in 
die Bände und fing ſo natürlich an zu krähen wie ein wirk⸗ 
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licher Bahn. Der Teufel aber lachte und ſagte: „Du Tölpel, 
dein Krähen wird dir wenig nützen,“ und lachte immer 
noch über den Bauer, der klüger ſein wollte als der Teufel. 
Wenn aber ein Bahn kräht, fangen die andern auch an. 
Daran hatte der Teufel nicht gedacht, aber der Bauer wußte 
das und krähte in einem fort, bis die Hähne auf ſeinem 
Hofe wach wurden und ſogleich an zu krähen fingen. Da 
merkte der Teufel, daß er vom Bauer überliſtet war, und 
wurde ſo wütend, daß er die gemauerte Wand wieder aus⸗ 
ſtieß. Dieſe aber wollte von der Seit an nicht feſt ſitzen 
und fiel immer wieder heraus, ſo oft wie ſie auch von neuem 
eingeſetzt wurde. Der Teufel aber hatte ſich unter dem Bohn⸗ 
gelächter der Bauern ſchleunigſt davongemacht. 


160. Der Teufelsknüppel. 

Die Nnüppelbuche auf dem Gchſenberg iſt in Göttingen 
allbekannt. Unter ihr hat der Teufel einſt einen Korporal 
durchgeprügelt, weil dieſer einem Mädchen die Treue ge= 
brochen und ein anderes gefreit hatte. Der Korporal hatte 
ſich nämlich verſchworen, daß, wenn er die Treue jemals 
verletzen würde, der Teufel ihn durchprügeln ſolle; da hat 
ihn denn der Ceibhaftige beim Wort genommen und ihn 
ſo geſchlagen, daß er ſchließlich mit zerfetzten Kleidern und 
Gliedern davon lief, geraden Wegs zum Wirt nach Gchſen⸗ 
feld; den Nnüppel des Teufels hielt er noch in der Band 
und rief immerzu: „Beute iſt mein Hochzeitstag!“ Der Wirt 
hat ihn beruhigt und den Nnüppel noch lange Jahre auf⸗ 
bewahrt. 


101. Das Teufelsohrkiſſen. 

Am Fuße des Schloſſes Bentheim ſtehen einige fonder- 
bare Felſen. Einer derſelben iſt oben flach, wie ein aufrecht⸗ 
ſtehender runder Pfahl; er wird Teufelsohrkiſſen genannt, 
weil der Teufel einmal darauf geſchlafen habe. Die Spuren 
feines Ohres drückten ſich in den Stein und find noch ſichtbar. 


II. Von Hexen und Sauberern. 
162. Walpurgisnacht. 


Auf dem Wege von Langreder nach Ceveſte kommt man 
über einen Kreuzweg, auf dem ging es in der Kacht zum 
erſten Mai, in der die Bexen zu ihrer großen Walpurgisfeier 
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durch die Cüfte nach dem Blocksberge jagen, unheimlich zu, 
denn mit dem zwölften Glockenſchlage kamen die Hexen der 
ganzen Gegend durch die Luft geritten und ließen ſich auf 
dieſem Kreuzwege nieder. Meiſt kamen ſie auf Befen daher: 
geſauſt, manche aber hatten ſich einen verſpäteten Wanderer, 
der nicht gleich unter hochgerichteten Eggen Platz finden 
konnte, zwiſchen ihre Knie gezwängt und eilten auf ſeinem 
Rücken zur Verſammlung. Wenn alle beiſammen waren, be— 
grüßten fie ſich herzlich, lachten und tralallten, klatſchten 
vom Teufel und begannen alsbald ihre wunderlichen Tänze 
und Sprünge, Die Leute von Cangreöer und Leveſte hatten 
dann ſchon längſt mit Kreide drei große Kreuze über 
Scheunen⸗, Stalle und Haustüren gemalt, um die Bexen 
fernzuhalten, und man ſann eifrig darüber nach, wie man 
das heilloſe Geſindel am beſten loswerden könne. 

Da kam einer auf den Gedanken, danach zu ſchießen. 
Geſagt, getan! Naum hatte er in der nächſten Walpurgis⸗ 
nacht unbemerkt ſeinen Schuß über den Kreuzweg donnern 
laſſen, jo warf er auch ſchon fein Schießeiſen fort und eilte, 
fo ſchnell er konnte, ins Baus. Aber die Hexen folgten ihm, 
und einzig die drei Kreuze am Bauſe waren feine Rettung. 
Er lag ſchon im Bette und hatte ſich längſt das große ge⸗ 
blümte Oberbett über den Kopf gezogen, da hörte er noch 
fortwährend das Vieh im Stalle ängſtlich brüllen, und im 
Weinſtocke an den Fenſtern kniſterte es unheimlich. Das 
dauerte bis ein Ahr; dann war es vorbei. Wie manche 
wiſſen wollen, ſogar für immer. 


165. Der Bexenritt. 


In einer Mainacht verſteckte ſich ein Junge aus Wieden⸗ 
ſahl hinter den Herd und ſah zu, wie ſeine Waſe den Beſen 
ſalbte. Mit den Worten: „Awer Bagen un Tüne!“ ritt ſie 
zur Türe hinaus. Der Junge macht alles nach, nur hat er 
nicht genau zugehört. Er ſagt: „Dör Bagen un Tüne!“ und 
fo kommt er ganz klaterig auf dem Blocksberge an, wo er 
ſich in einem Gebüſch verkriecht. Die Bexen tanzen und 
trinken. Der Junge ſteckt ſich heimlich ein Weinglas mit 
goldenem Fuß in die Taſche. Die Braut feines Vetters iſt 
ebenfalls da. Sie wird geſchlachtet und aufgegeſſen. Der 
Junge nimmt eine Rippe weg, die fehlt nachher, als man 
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die Knochen ſammelt. „Denn muß es auch ohne das gehen!“, 
hieß es, und das Mädchen wurde wieder lebendig gemacht 
trotz der fehlenden Rippe. Für die Rückreiſe kriegte jeder 
ein Tier zum Reiten. Der Junge kam auch herzu. „Junge, 
Junge,“ ſagte ſeine Waſe, „wie willſt du wieder nach Bauſe 
kommen? Was zuletzt ſtehen bleibt, da ſetze dich drauf; aber 
kein Wort darfſt du ſprechen.“ Es war ein jähriges Kalb, 
was er kriegte. Unterwegs ſprang es mit einem einzigen 
Satz über einen breiten Strom. „Das war'n Satz für ein 
jähriges Nalb!“, rief der Junge. In demſelben Augenblick 
lag er auch ſchon unten auf der Erde, Sein ſchönes Glas 
war nur noch ein alter Pferdehuf, und ſechs Wochen mußte 
er marſchieren, bis er wieder zurück in die Beimat kam. 


164. Spuk im Walde. 

Wenn man den Fußweg von Eſens nach Werdunm geht, 
kommt man durch mehrere Stüdlande, die man dort „Bam— 
men“ nennt. In einem diefer Bammen wurde mal eine Bexen— 
mahlzeit gehalten. Wie lange das her iſt, kann man nicht 
genau angeben, doch iſt wohl ſchon manchmal darnach der 
Wind über die Stoppeln gegangen. Vor fünfzig Jahren oder 
ſchon darüber wurde dieſe Geſchichte von alten Leuten in 
Weroͤum erzählt, und die mochten fie wohl auch nicht ſelbſt 
erlebt haben. 

An einem dunkeln Abend geht ein Bauer aus der Gegend 
von Werdum den Weg von Eſens nach Bauſe; er mag zur 
Hälfte des Weges gekommen jein, da ſieht er in einem Hamm, 
den er oͤurchkreuzen muß, eine Belle wie von tauſend Kerzen. 
Er traut ſeinen Augen nicht; überall iſt es ſtockfinſter, nur 
dort die blendende Belle. Er will zurück nach der Stadt, 
da ſieht er zwei Geſtalten auf ſich zukommen, in denen er bei 
näherem Sujehen zwei Kachbarfrauen erkennt. Die nehmen 
ihn beim Arm und ziehen ihn über die Nampe ins Land, 
immer weiter fort, bis da, wo offene Tafel auf dem Raſen 
gehalten wird. Eine große Geſellſchaft iſt da vereinigt; die 
Frauen kennt er faſt alle, nur die andern kann er nicht recht 
erkennen: es ſcheinen Männer zu ſein und doch wieder nicht. 
Er wird genötigt mitzueſſen; die Speiſen ſind ihm unbekannt 
und ekeln ihn an, daß ihm übel wird. Da ruft er in 
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feiner Berzensangſt: „Das iſt ja alles ganz gut und ſchön, 
aber das Salz fehlt!“ — und fort iſt der Spuk, und er ſitzt 
allein mitten im Bamm im Finſtern. 


165. Die Heren von Visquard. 

Die Mäher von Visquaröò ſchlugen früher, wenn ſie aufs 
Feld gingen, ein Zelt auf und richteten ſich dort wohnlich 
ein. ESinſt erſchienen in der KAacht zwei Jüffers und ritten 
um das Zelt herum. Bevor fie fortgingen, verſcharrten ſie 
etwas in der Kähe des Zeltes. Als nun die Mäher am 
nächſten Morgen zuſchauten, fanden fie einige KNuhrippen. 
In der folgenden Nacht kamen die Hexen wieder, fanden aber 
die vergrabenen Rippen nicht mehr und riefen: „Klipp, 
Klapp, Bottermoll, wor büſt?“ Sie verſchwanden und Fehr: 
ten nie wieder. 


166. Die Katzen am heiligen Abend. 

Mein Großvater, erzählt ein junger Mann aus Ob: 
huſener Bamrich bei Emden, war ein leidenſchaftlicher Enten— 
jäger. Nicht weit von feinem Hofe lag ein großes Moor 
(„Meer“), das ihm reichliche Gelegenheit zur Jagd gab. Er 
fronte ſeiner Keidenjchaft in jeder freien Minute, ja, ein⸗ 
mal konnte er ſich auch am heiligen Abend nicht bezwingen, 
nahm ſeine Flinte aus der Ede und ging ans Meer, um 
auf Enten zu paſſen. Als er nach einigen Stunden mit ge⸗ 
füllter Sagdtafche zurückkam, ſah er auf feinem Hofe ſieben 
große Katzen, die da herumſprangen; bei feinem Berane 
kommen ftöberten fie in wilder Flucht auseinander. Mein 
Großvater ergriff raſch die Flinte und ſchoß dazwiſchen, aber 
die Katzen waren plötzlich verſchwunden, und fo ging er 
ins Baus und hatte das ganze Erlebnis ſchnell vergeſſen. 
Am andern Morgen liefen im Dorfe ſieben alte Weiber mit 
verbundenen Gliedmaßen herum, und da wußte es denn mein 
Großvater, was die Hagen im Hof zu bedeuten gehabt 
hatten. 


167. Der Hexentrunk. 


Ein Müller aus Hage in Gſtfriesland kam einmal an 
einer Stelle vorüber, an der Bexen tanzten, die traten zu 
ihm heran und gaben ihm aus einem ſilbernen Balbkrug 


Mackenſen, Niederſächſiſche Sagen II. 9 129 


zu trinken. Er aber nahm den Krug, goß das Getränk dem 
Pferde zwiſchen den Ohren durch und ritt ſchleunigſt mit 
feiner Beute davon. Die Bexen eilten ihm zwar nach, konn⸗ 
ten ihm aber nichts anhaben. Daher hat man in der Ge⸗ 
gend noch das Sprichwort: „Proſt Jan Müller ut en ſülvern 
Halfkroos!“ 


168. Die Hexenbrücken. 

Die Wende und der Bagen ſind zwei Hölzer bei Barp⸗ 
ftedt, die durch ihren Reichtum an Bickbeeren bekannt ſind. 
Mitten durch ſie hindurch geht ein künſtlicher ſchnurgerader 
Graben, den im letzten Jahrhundert zu Zeiten einer Bun⸗ 
gersnof die Regierung zur Moorentwäſſerung angelegt haben 
ſoll. Die Brücken, die über dieſen Graben führen, heißen 
alle ohne Ausnahme Bexenbrücken, und man glaubt, daß 
unter jeder oder in jeder ſich eine Hexe verborgen halte. 
Man vermeidet es daher, aufrecht über eine ſolche Brücke zu 
gehen, ſondern kriecht darüber, vornehmlich beim Beeren: 
ſuchen; läßt man die Vorſicht außer Acht, fo kommt die Here, 
packt den Eimer und ſchüttet die Beeren aus. Um fie zu 
verſöhnen und ihren Sorn von vornherein zu beſchwich— 
tigen, legt man wohl einige Bidbeeren auf die Brücke als 
Geſchenk. Findet man auf der Bexenbrücke Bickbeeren, ſo 
meint man, die Bexe habe ſie dort hingelegt. 


169. Here Anneke. 


Mal war eine Bere, die melkte an einem hölzernen 
Ständernagel in ihrer Küche des Nachbars Kühe aus. Sie 
tat immer ſehr fromm; wie das Gericht ſie abholte, ſang ſie 
gerade ein geiſtliches Lied. Man warf fie zur Probe in 
die Weſer. Da kam ein Rabe geflogen und brachte ihr eine 
Kähnadel ftatt der Eiſenſtange, die ihr der Teufel verſprochen 
hatte. Die Bexe ſchwamm. Als der Schinder ſie wieder weg⸗ 
fuhr, rief der Kerl, der fie angezeigt hatte: „Na, Anneke, 
wie gefiel dir das Bad?“ Für das Wort mußte er drei 
Tage ſitzen. 


170. Das Kind als Bere. 


Es war einmal in der Gegend von Peine ein frommer 
lutheriſcher Paſtor, der hatte ein achtjähriges, hübſches Töch— 
terchen, das von ſeiner boshaften Baſe das Mäuſe⸗ und 
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Fliegenmachen gelernt hatte. In feiner Anſchuld freute jich 
das Hind über die neue Kunft und machte vor den Augen 
feines Vaters ein halbes Dutzend Mäuſe. Da raufte fich 
der verzweifelte Mann das Baar und weinte bitterlich, 
denn nun mußte er das Kind verlieren. Man ſetzte es in 
eine Wanne und ließ es totbluten. 

Als das Kind nun ſtarb, lag der Vater in feiner Stube 
auf den Knien, betete laut zu Gott und flehte ihn an, 
daß er nun doch wenigſtens die Seele des Kindes zu Gnaden 
annehmen möchte. Wie nun der arme Mann eben das Amen 
geſprochen hatte, flatterte ein großer Rabe auf einen hohen 
Baum, der vor des Paſtors Fenſter ſtand, und rief, daß es 
allen, die es hörten, durch Mark und Bein ging: „Gott 
verſchworen, auf ewig verloren!“ 


e. Der Jeſteburger Hexenſtein. 

Der Waldhüter in den Lohbergen hat einmal eine junge, 
hübſche Tochter gehabt, die in einen Offizier, der dort zu— 
fällig einquartiert geweſen ift, verliebt geweſen. Der Wald— 
wärter glaubte, der Soldat wolle ſeine Tochter nur ver⸗— 
führen. Er ſchickte fie deshalb nach Hamburg in Dienſt 
beim Bürgermeiſter. Dort faßte ein alter Diener eine große 
Zuneigung zu dem Mädchen. Seine Liebeswerbungen wurden 
aber ſchroff abgewieſen. Aus Gram darüber erſchoß ſich der 
Diener, und das Waldwärterkind wurde als Schuldige an⸗ 
geſehen. Man glaubte, das rothaarige Mädchen ſei eine Bere. 
Es wurde als ſolche angeklagt und auf die Folter geſpannt. 
Unter ſchrecklichen Qualen bekannte es, daß es ſich beim 
Bexenſtein in den Lohbergen verſchrieben habe. Die Folge 
war, daß das Mädchen öffentlich als Here verbrannt wurde, 
So geſchehen in Hamburg im Jahre 1661. 


72. Die Heren von der Rumpeshorſt. 

Einſtmals mußten die Bauersleute auf der Rumpeshorſt 
bei Wittlage vor einer Anzahl Katzen, von denen fie über: 
fallen wurden, flüchten. Ein Bauer aus dem nahen Dorfe 
erbot ſich, fie zu bannen. Er ging nach dem Haufe, machte 
um die Herdftelle einen Kreis mit Kreide und ſetzte ſich in 
dieſem an dem großen Neſſel nieder, um Waſſer zu kochen. 
Die Natzen kamen neugierig herbei, konnten aber nicht in 
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den Kreis kommen. Die erſte lud der Bauer mit den Wor⸗— 
ten ein: „Cieb Nätzlein, jetz dich hier!“ Dieſe ſagte unter 
vielen wunderlichen Verbeugungen zu einer anderen Kate: 
„Lieb Nätzlein, ſetz dich hier, 
ſpricht Heinrich Dolbert zu mir“ 
und ſetzte ſich in den Nreis. Als dieſe Einladung fo bis 
an die letzte Kate gekommen war und ſie alle um den Kreis 
herum ſaßen, kochte auch das Waſſer; der Bauer ſchöpfte 
tief aus und begoß die Tiere, die heulend davonflohen, Am 
andern Morgen hatten faſt alle alten Weiber im Dorfe 
Brandwunden. 


175. Dr. Fauſt im Wurſtener Sande, 

Kachdem Dr. Fauſt feinen Pakt mit dem Vöſen geſchloſſen 
und als ein großer LCandfahrer in andern Gegenden des 
deutſchen Reiches allerlei Wunder und Zauberei getrieben, 
hat er zuletzt im Wurſtener Lande eine Zeitlang mitten 
unter den Frieſen gewohnt und wie die übrigen in einem 
ſchönen Bauernhof auf einer Wurt geſeſſen. Dort hat dann 
auch fein abenteuerlicher Lebenswandel ein Ende mit Schrek⸗ 
ken genommen. 

Don den mancherlei Wünſchen und Begehren, die Fauſt 
in anderen Ländern an den Teufel richtete, find im Lande 
Wurſten nur zwei bekannt: erſtlich, daß der Teufel dem 
Doktor Fauſt zu jeder Jahreszeit, auch mitten im Winter, 
reife Kirſchen ſchaffen müſſe, und ferner, daß, jo oft er 
reife, ſtets unter feinem Wagen und Pferdehufen ſich ein 
feſter und ebener Weg befinden ſolle. 

In dem Baufe, in dem Dr. Fauſt gewohnt hat, war 
lange Seit ein Loch in der Mauer fichtbar, das nicht zu⸗ 
gemauert werden konnte: da war der Teufel hindurch⸗ 
gefahren, als er Dr. Fauſt geholt hat. Daneben war ein 
großer Blutflecken zu ſehen, der nicht abgewaſchen und nicht 
überpinſelt werden konnte. Erſt vor etwa hundert Jahren 
ſoll beides verſchwunden ſein. 


1°%. Der Bühnerksnig von Bildesheim. 

Vor uralten Zeiten iſt einmal eine ganz wunderbare Ge— 
ſchichte in Hildesheim paſſiert, und noch heute weiß nie⸗ 
mand, was er eigentlich dazu ſagen ſoll. Da wohnte auf 
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dem alten Markte in einem baufälligen Binterhauſe feit 
Menſchengedenken ein Mann, von dem man nicht wußte: 
wer biſt du und was machſt du? Er ging ſelten aus und 
hatte ſelbſt für die nächſten Nachbarn kein anderes Wort 
übrig als „guten Tag“ und „guten Weg.“ Wollte ihn einmal 
jemand fragen, wer eigentlich feine „Bühner und Sänſe“ 
(Verwandte) wären, wo ihm die Bademutter das erſte Bad 
gegeben und womit er den Tag hinbrächte, ſo wurde er 
grob und brummte in den Bart, das gehe keinen etwas an, 
jeder ſolle vor ſeiner Tür kehren. 

Damit kam er auch durch; denn die Polizei fragte auch 
nicht: Woher und wohin? — Warum? Weil es damals noch 
keine gab. Wer ruhig ſeine Straße ging und keinem etwas 
in den Weg legte, mochte er von Buxtehude oder aus dem 
„Putjahrlande“ gekommen fein, das war den Herren auf 
dene Rathauſe einerlei. Auch Hatten fie damals noch mehr 
zu tun, als ſich um den alten „Stakettenflicker“ zu kümmern; 
denn ſchwere Kriegsläufte hatten Stadt und Rat in Schuld 
und Ungeduld gebracht, und wenn man glaubte, es ſei end⸗ 
lich Frieden, ſo wimmelte es wieder auf dem Galgenberge 
und auf dem Nrehla von fremdem Fuß⸗ und Pferdevolk, 
welches die Stadt mit Sengen und Brennen bedrohte, jo 
daß der Kot kein Ende abzuſehen war. Endlich legte ſich 
der Feind gar dicht vor die Wälle und ließ niemand in die 
Stadt als Bans Hunger, und der ward denn auch bald aller⸗ 
orts Nüchenmeiſter und quälte die Leute gottserbärmlich. 

Als nun die Hungersnot aufs höchſte geſtiegen war, ließ 
der Rat austrommeln, daß niemand bei Bals und Band 
heimlich für ſich Lebensmittel bewahren ſolle; was ein jeder 
von Vorräten habe, ſolle er aufs Rathaus bringen, damit 
es zu gleichen Teilen gehe. Als nun das Ratsgebot auch 
auf dem alten Markte ausgetrommelt wurde und die armen 
Keute weinten und jammerten ob der Lot, ſtellte ſich der 
alte Stakettenflicker mitten auf die Straße, ſtemmte die 
dürren Arme in die Seiten und lachte, daß ihm die Augen 
übergingen. Da wurden die Leute bitterböſe und ſchalten 
und bedrohten den herzloſen Kerl, weil er bei ſolchen Weh— 
tagen noch lachen könne. Doch der Alte meinte: „Warum 
ſoll ich euch dumme Teufel denn nicht auslachen? Ihr jam⸗ 
mert um einen Broden Brot, und die Hühner und Hähne 
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fißen zu Hunderten über euch auf den Dächern, ſchütteln die 
Köpfe und wundern ſich, daß ihr ſie ungerupft und un⸗ 
gebraten laßt!“ 

Da guckten die wolfshungrigen Leute wohl nach den 
Dächern: als fie aber dort nur zwitfchernde Sperlinge ſitzen 
ſahen — denn Sperlinge hat es allezeit in Hildesheim noch 
mehr gegeben als in Ulm — wurden fie ganz wild über den 
Spott und wollten den alten Böfewicht ſteinigen. Kaum 
aber hatte ein Schuſterjunge den erſten Stein gehoben, als 
der alte laut aufſchrie: „Kückerückikückerickeck, komet alle beu 
meck!“ Und kaum war das Wort geſprochen, fo erhoben ſich 
alle Sperlinge der Stadt gleich einer finſteren Wolke über 
den Dächern und ſtürzten als tauſend und abertauſend kol⸗ 
lernde und gackernde, wohlgewachſene Hühner und Hähne in 
die Straßen herab; denn ſie waren ſo fett, daß ſie ſich nicht 
in der Luft halten konnten. Bei, da ging's an ein Greifen 
und Balsumdrehen und ſpäter an ein Rochen und Braten, 
als ob der Bürgermeiſter Hochzeit hielte, und an die Stelle 
des Jammerns und der Wehetage traten lauter Luſt⸗ und 
Freudentage! Ja, die Bürger wurden übermütig, beſtiegen 
vor den erſtaunten Feinden die Wälle, tanzten und jubelten 
und warfen den Feind anftatt mit Steinen und Kugeln mit 
gebratenen Bühnern und Hähnen. | 


Als das der feindliche Feldhauptmann ſah, ſagte er zu 
feinen Leuten: „Ninners, de Düwel helpet den Bilmiſchen!“ 
Und kommandierte: „Rechtsum kehrt!“ Da zog das feind⸗ 
liche Fuß⸗ und Pferdevolk unter dem Hohngelächter der Bil⸗ 
desheimſchen ab und ließ die Stadt in Frieden. 


Als noch alles jubelte, vergaß der wohlweiſe Rat 
doch feine Pflicht nicht und dachte den alten Staketten⸗ 
flicker als den Erretter der Stadt reichlich zu belohnen, ſchickte 
alſo einen Bürgerboten nach dem alten Markte und ließ den 
Hühnerkönig nach dem Rathauſe entbieten. Der aber ſagte 
zum Bürgerboten, wenn der Rat etwas von ihm wolle, fo 
möchte er oben auf den Jakobsturm kommen. Und wie ſich 
der Bürgerbote noch entſetzte ob der groben Antwort — 
da ging's: „Nückerückü, kückerückeck!“ und da flog der Alte 
als ein großer Bahn zum Fenſter hinaus und über die halbe 
Stadt weg bis oben auf die Spitze des Jakobsturms. 
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Als das nun ſtadtkundig wurde und man den großen 
Bahn oben auf der Turmſpitze wirklich ſitzen ſah, kreuzten 
und ſegneten ſich die Leute; denn nun wußte man, daß der 
alte Stakettenflicker entweder der Vöſe ſelbſt oder doch we— 
nigſtens einer ſeiner Hauptgefellen, das heißt ein ganz ver⸗ 
teufelter Bexenmeiſter fein müſſe. Da bekümmerte ſich der 
Rat ſehr, daß er einen ſolchen Höllenbrand nicht hatte aufs 
Feuer ſetzen laſſen, und der Bürgermeiſter rief, die Fauſt 
ſchüttelnd, zum Turme hinauf: „Bärrn wen deck, ſau brennen 
wen deck!“ Der große Bahn aber lachte höhniſch, ſchlug 
mächtig mit den Flügeln und krähte, daß die ganze Stadt 
erdröhnte: „Nückerückü, kückerückeck, brennet en ohlen — 
Dreck!“ Und damit flog er auf Kimmerwiederſehen auf und 
davon und hinterließ dem Rat und der Gemeinde ein An⸗ 
denken, wie es wohl der Böſe ſelbſt zu hinterlaſſen pflegt, 
wenn er ausfährt. 

Sum ewigen Andenken der wunderbaren Begebenheit ließ 
aber der Rat damals lauter Bähne auf die Turmſpitzen 
ſetzen, die mußten die Gelbgießer gerade ſo groß machen, 
wie jener Höllenhahn geweſen war. 


175. Oberſt Sprengepyl. 

Als im Dreißigjährigen Kriege des Kaiſers Scharen kreuz 
und quer durch Niederſachſen ſtreiften, hauſte in Vechta der 
kaiſerliche Oberſt Sprengepyl, wie's ihm gefiel, und kümmerte 
ſich wenig um Furcht und Baß der Bewohner. Er war 
ein roher und gewalttätiger Mann, und was das Schlimmſte 
war: Er ſtand mit dem Teufel im Bunde! 

Das hat ſich einmal gezeigt, als er in Nriegsnot war. 
Ein ſtarker Trupp Schweden kam nach Vechta, um ihn fort: 
zutreiben, aber er war auf Beute ausgezogen, und die Schwe— 
den fanden nur ein leeres Heft. Da ließen fie ſich's nun aut 
fein, aßen und tranken, was das Zeug halten wollte, und 
machten ſich dann wieder auf, den Sprengepyl zu faſſen. 
Und richtig glückte es der Vorhut, den kaiſerlichen Gberſten 
an einem Bache bei der Mittagsraſt zu beobachten, ſie gab 
das Erſpähte weiter, im Geſchwinoͤſchritt rückte die Baupt⸗ 
macht an — aber da war kein Sprengepyl mehr zu fehen. 
Statt deſſen ſtanden am Vach viele Virkenbäume neben— 
einander, die die Vorhut vorher nicht geſehen haben wollte. 
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Da ſtiegen die Schweden mißmutig ab, machten eine kurze 
Raſt und ſchlugen dabei an den Birken ihr Waſſer ab; dann 
ritten fie weiter. Kaum waren fie fort, da ſtanden die 
Sprengeppler wieder da, aber die mußten zunächſt mal ihre 
Stiefel ausgießen, denn die ſtanden bis obenhin voll Waſſer. 


70. Der wunderbare Fiſchfänger. 

Der Probſt Olricus von Buxtehude (1245) hatte einen 
Diener Geverhardus, der nach Belieben in den Strudel des 
Fluſſes Eichede hinabſtieg, fo daß er nicht mehr geſehen 
wurde. Wenn er dann nach einer langen Stunde zurück⸗ 
kehrte, brachte er große Fiſche mit ſich, faſt drei Bände lang, 
einen in jeder Band und einen dritten im Munde. Oft 
fprang er aus dem Badezimmer heraus ins Waſſer und 
brachte ſeinem Berrn Fiſche in die Stube mit. 

177. Der Freiſchütz. 

In der Gegend von Bildesheim iſt ein alter Förſter ge⸗ 
weſen, der hat, was er auch aufs Korn genommen, nie 
gefehlt. Aun hat er einen Burfchen gehabt, der hat auch 
gern nie fehlende Schüſſe haben mögen, drum hat er den 
Alten gebeten, er möge es ihn lehren. Dazu hat ſich der 
Förſter bereit erklärt und hat ihm geſagt, wenn er das 
nächſte Mal zum Abendmahl gehe, folle er die OGblate nicht 
hinunterſchlucken, ſondern unbemerkt aus dem Munde nehmen 
und einſtecken. So hat er denn auch getan, und als er 
aus der Kirche heimgekehrt iſt, iſt er mit dem Förſter nach 
dem Walde gegangen, wo dieſer die Oblate an einen Baum: 
ſtamm genagelt und den Burſchen geheißen hat, feine Flinte 
darauf anzulegen. Der nimmt die Büchfe, aber wie er eben 
anlegt, ſieht er unſern Berrn Chriſtus am Baume ſtehen, 
fo daß ihm die Büchfe faſt aus der Band fällt und er nicht 
wieder hat ſchießen mögen. Doch der Alte hat ihn geſchol— 
ten, er ſei ein feiger, einfältiger Geſelle, darum hat er noch 
einmal angelegt, hat Iosaedrücdt, und die Oblate iſt von der 
Kugel mitten durchbohrt worden und ganz blutig geweſen; 
feit der Zeit aber hat er nie wieder ſeines Zieles gefehlt. 
ſe8. Die Prophezeiung der Zigeuner. 

Zu Visbek waren einſt Zigeuner bei einem Bauern über 
Nacht, und gerade in dieſer Nacht wurde dem Bauern ein 
Kind geboren. So wie die Sigeuner nun hörten, daß die 
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Zeit da ſei, ftanden fie von ihrem Lager auf, ſahen oͤraußen 
nach den Sternen und riefen dann, ſie ſollten das Kind noch 
einige Minuten aufhalten, es ſei gerade eine ſchlechte Seit. 
Das Kind aber ließ ſich nicht halten, es trat ans Licht und 
war ein geſunder Knabe. Da fragte der Bauer, was denn 
dem Kinde Anglückliches widerfahren werde. Die Zigeuner 
antworteten, dieſer Knabe werde einſt aufgehängt. Die El: 
tern entſetzten ſich vor dieſer Prophezeiung und ließen den 
Knaben, als er aus der Schule war, Theologie ſtudieren, 
denn, dachten ſie, als Geiſtlicher werde er doch ſicher nicht 
den verkehrten Weg gehen. Und damit er als Geijtlicher 
auch leben könne, ſtifteten fie die Vikarie St. Annä und be⸗ 
gabten fie mit vielen guten Ländereien. Der Sohn verwal⸗ 
tete die Vikarie längere Zeit ohne Tadel; eines Morgens 
. aber, als er aus der Kirche kam, wo er die Meſſe geleſen 
hatte, ſtieg er auf den Boden, und als er nicht wieder kam, 
ſuchte man nach und fand ihn auf dem Boden in einer Ecke, 
wo er ſich mit einem Stück Garn erhängt hatte. Und ſo 
iſt aller Vorſicht ungeachtet die Vorherſagung doch in Er⸗ 
füllung gegangen. Der Selbſtmörder ſoll noch jetzt zur 
Kachtzeit ohne Kopf im Pfarrgarten umgehen. 


III. Schatzſagen. 


179. Das Schatzfeuer. 


In den ſechs Ackern, einem Walde bei Gandesbergen 
(Kreis Hoya), ſieht ein Junge, der nachts von zwölf bis 
eins die Kühe hütet, ein Feuer. Er läuft ins Dorf, um 
Leute zum Cöſchen des Feuers zu holen, und kommt zu 
feinem Großvater. Dieſer ſagt ihm, daß es die goldene Säule 
ſei, unter der ein Schatz liege. Sie ſei alle hundert Jahre 
zu ſehen. Als der Junge in den Wald zurückkommt, iſt das 
Feuer verſchwunden. 


180. Der brennende Schatz von Hildesheim. 

Auf dem Camberti⸗-Nirchhofe zu Hildesheim liegt ein 
Schatz vergraben, der brennt alle 99 Jahre in der Chriſt⸗ 
nacht. Wer ihn brennen ſehen will, muß mit einem kohl⸗ 
ſchwarzen Huhn dreimal um die Kirche gehen und nicht 
bange werden. Iſt er zum dritten Male herumgekommen, 
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fo ſchlagen die Flammen lichterloh aus der Erde; dann muß 
man das Buhn in Teufels Kamen in die Flammen werfen. 

Vor 99 Jahren hat einmal eine beherzte Frau aus der 
Knollenſtraße den Schatz heben wollen und iſt in der Chriſt⸗ 
nacht mit einem ſchwarzen Huhn zum Lambertikirchhof ge⸗ 
gangen. LHachdem fie drei Vaterunſer gebetet hatte, begann 
fie den Rundgang. Als fie zum erſten Male an die Ede 
kam, wo die Sakriſtei iſt, ſtand da ihr längſt verſtorbener 
Kachbar und ſagte: „Guten Abend, Ciesbeth, nimm mich 
mit! Mich friert's!“ „In Gottes Schoß iſt es warm!“, 
ſagte die Frau und ging mutig weiter. Da flogen blaue 
Funken von der Erde auf, unter der der Schatz lag. Nach 
Vollendung des zweiten Rundganges lag an der Ede ein 
kohlſchwarzer Bund mit glühenden Augen, der tat ſeinen 
Rachen auf und rief: „Nimm mich mit, mich friert's!“ „In 
der Hölle iſt es heiß,“ antwortete die Frau und ging weiter. 
Da ſchlugen helle Flammen von der Stelle, wo der Schatz 
lag, in die Luft. Als die Frau nun zum dritten Male an 
die Sakriſtei kam, ſtand da der Teufel ſelbſt und brüllte: 
„Aimm mich mit, nimm mich mit, ſonſt biſt du mein!“ 
„Das Huhn iſt dein!“, rief die Frau, lief auf die lodern⸗ 
den Schatzflammen zu und warf das Buhn in die Glut. Da 
war mit einem Schlag alles verſchwunden, und es war ſtock⸗ 
finſtere Kacht wie zuvor. Die Frau kam ein Grauſen an, 
und ohne ſich weiter nach dem Schatz umzuſehen, lief ſie 
heim und ins Bett, Am andern Morgen gackerte es aus 
dem Hühnerwiehmen, und als fie ging, nachzuſchauen, ſaß 
da ihr ſchwarzes Huhn auf dem Keſte und hatte ein goldenes 
Ei gelegt. Aun fand die Frau jeden Morgen ein ſolches 
Goldei im Keſte, ein ganzes Jahr lang, und wurde reicher, 
als ſie ſich's je geträumt hatte. Aber in der nächſten Chriſt⸗ 
nacht hat der Teufel das ſchwarze Buhn geholt; da war der 
ganze Bühnerwiehmen voll Blut und Brandgeruch. Die 
Nachbarn konnten es nicht verftehen, weshalb die Frau fo 
betrübt war, als ihr ſchwarzes Huhn vom Ilk, wie ſie 
meinten, geholt war. 


181. Der Schatz am brennenden Buſch. 
In Varliſſen bei Münden wohnt eine Familie, genannt 
„die Brambörger“, die zu den Wohlhabendſten der Gegend 
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gezählt werden. Der Reichtum rührt von einem Schafe her, 
den ein armer Schäfer, der Urgroßvater des jetzigen Beſitzers, 
gehoben hat. Dieſem träumte einſt, unter einem Buſche, 
den er genau kannte, liege ein Schatz, den ein beherzter 
mMenſch heben könne. Er ſtand raſch auf, machte ſich auf 
den Weg und fand den Buſch in Flammen ſtehen; wie er 
aber näher hinſah, war das Feuer verloſchen und der Buſch 
ſtand unverſehrt. Aachdem er genau nachgeſucht und mit dem 
Stock erfolglos etwas gebohrt hatte, legte er ſich verdrich- 
lich wieder ins Bett. Kächſte Aacht hatte er denſelben Traum, 
erhob ſich wieder und nahm jetzt ſeinen Spaten mit; neben 
dem Buſch lag dieſes Mal ein großer, ſchwarzer Bund, der 
ihn anfletſchte. Er machte ſich drei Kreuze auf Stirn und 
Bruſt und begann neben dem Buſch zu graben, während ſeine 
beiden großen Bunde ſich zitternd an ſeine Beine drängten. 
Nach einigen Stichen beginnt der ſchwarze Bund zu knurren 
und ſich wie zum Sprunge aufzurichten; der beherzte Schäfer 
nimmt den Spaten in die Linke und ſtreichelt mit der Rech: 
ten den zottigen Kopf des Tieres. Dies wiederholt ſich 
mehrmals; dann ſtößt der Spaten auf einen harten Gegen⸗ 
ftand, daß Funken und Flammen dem Schäfer entgegen⸗ 
ſprühen und ſeine Augen faſt blenden. Der Bund ſpringt 
mit lautem Geheul empor und verſchwindet. Der Schäfer 
aber hält nicht inne, ſondern ſchaufelt eine eiſerne Kiſte frei, 
die er heraushebt und zum Schulmeiſter trägt. Der ſtellt 
feſt, daß fie ſchwediſche Goldmünzen enthalte, alſo wohl eine 
Kriegskaſſe ſei. Aach wenigen Abzügen darf der Schäfer den 
Schatz behalten. 


182. Die ſieben Schatzgräber in der Grenzlerburg. 

Daß in der Grenzlerburg gewaltige Schätze an Gold und 
Edelſteinen verborgen ſind, weiß ein Jeder. Aber der Teufel 
wacht mit ſchmutzigem Geiz über dieſe Schätze und hat man⸗ 
chen kühnen Schatzgräber ſtatt Reichtum ſtinkenden Unrat 
und Spott und Hohn ernten laſſen. Denn an drei Be⸗ 
dingungen knüpft ſich die Hebung des Goldes: Erſtens darf 
man kein Wort reden, komme, was da kommen möge; zwei⸗ 
tens muß einer der Schatzgräber unbedingt rote Haare haben, 
und drittens darf die Hebung des Schatzes nur um Mitter⸗ 
nacht erfolgen. 
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Einſt hatten ſich in Salzgitter ſieben verwegene Schuſter⸗ 
geſellen mit dem roten Banno, der bei Meiſter Brennecke 
arbeitete, zuſammengetan und hatten ſich am Sonntag abend 
nach dem Ballfpiel auf dem Greif verſchworen, in der näch⸗ 
ſten Vollmonödnacht den großen kupfernen Keffel im Turm 
der Burg, der ganz mit Gold gefüllt iſt, zu heben. 

Die nächſte Vollmondnacht findet die Sieben an der Ar⸗ 
beit. Schon iſt der Keſſel bloßgelegt, ſoöaß das Gold im 
Mondenlicht zauberiſch glänzt und die Herzen der Burſchen 
mit wilder Freuöe erfüllt. Da hüpft der Keſſel plötzlich ein 
wenig in die Höhe, und unter ihm heraus tönt es mit 
Grabesſtimme: „Den Roten da, den will ick fräten!“ Der 
aber vergißt die erſte Bedingung, ſchlägt voller Wut mit 
feiner Schaufel auf den hüpfenden Keſſel und ſchreit: „Und 
eck will deck wat.“ 

Der Bann iſt gebrochen, der Kefjel mit dem Schatz ver⸗ 
ſchwunden, und auf den Teufel und den dummen roten 
Hanno ſchimpfend, zieht die gefoppte Schar nach Bauſe. 


185. Der Schatz in der Aue. 

An dem Steierberge fließt das Flüßchen Aue vorüber, 
in dem ſoll ein ganzes Schiff mit Geld angefüllt verſunken 
liegen, und ein großer ſchwarzer Bund ſoll dabei Wache 
halten. Die Leute in Steierberg hat's einmal nach dem 
Schatze verlangt, und fie haben deshalb einen Taucher 
kommen laſſen, um Gewißheit zu erhalten, ob auch wirk⸗ 
lich ein Schatz da unten ſei. Der iſt denn auch hinabgeſtiegen 
in das Waſſer und iſt bald darauf mit einem ganzen Schnupf⸗ 
tuche voll Geld wieder her aufgekommen und hat erzählt, 
daß es mit dem Schiffe ſeine Richtigkeit habe; es ſei auch 
bis an den Rand mit Geld angefüllt, aber oben drauf liege 
ein ſchwarzer Bund. Man habe ihm zwar erlaubt, ſein 
Schnupftuch mit Geld zu füllen, ihm aber geſagt, zum 
zweitenmale ſolle er nicht wiederkommen. Die Steierberger 
find jedoch ſolange in ihn gedrungen, bis er noch einmal 
hinabgeſtiegen iſt und abermals ein Schnupftuch voll Geld 
mit heraufgebracht hat. Doch diesmal iſt er unten noch viel 
mehr verwarnt worden, ja nicht zum dritten Male zu 
kommen. Nichtsdeſtoweniger hat er fich auch noch ein drittes 
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Mal bewegen laſſen, hinabzuſteigen; aber er ijt nicht wieder 
gekommen. Sein Schnupftuch hat man nach langem Warten 
zuletzt aus der Tiefe des Waſſers in die Höhe ſteigen ſehen. 


154. De güllen Weege. 

Bi de Woltersbörger Möhl, an dat linke Bewer von de 
Wipperau, dar ſtünn ins vör väle hunnert Jahren en grote 
Borg, da weer ſo'n Ritter in, den fe den groten Wolter 
heeten; annere ſeggt ok, dat dat en Herr von Moltzen wör, 
wat ok am Enne woll to glöwen is. La, likeväl, he harr 
dar up de Woltersborg en grote Borg, en Slott jo ſtark, as 
man ſick dat man utdenken kann. Dat Slott wör ſo'n rich⸗ 
tige Waterborg, mit breede Grawens, un up dat Eiland 
ſtünnen höllſch ſchöne Seken un Vöken, jo datt he dar moje 
wahnen könn. Be harr en lüttje ſöte Froo un en Reege 
fiene Kinner un harr jo äverall nicks uttoſtahn. Sien Slott 
dat wör väl feiner as anner Slöter von de Edellüt inn 
ganzen Vodendiek, un wat dat feinſte vun allen wör, dat 
wör en ohl wunnervoll Arwftüd, en güllen Weege, de keen 
Minſch in de heele ümgegend upwieſen könn. De güllen 
Weeg de harr mal ins een von de ohlen Ritters mitbröcht 
ut de ohlen Krüztieden, un all fin Kakamen harrn dat Dings 
höllſchen in Ehr'n holen. So wör dat ok mit uſen Ritter 
von de Woltersborg; he höll grote Stücken up ſien güllen 
Weeg, dar he as Kind all in weegt wör und dar ok fine 
inner, een ganze Reege, in ſlapen harrn. Awer ſülwſt 
för de beſten Minſchen up'r Welt gifft dat nich jümmer 
Fier⸗ un Sreedensdage, Sin Hawers, de annern Ritters in 
de Umgegend, ſlimme Röwers, de em all darüm nich grön 
wören, wiel he en goden Keerl wör, kreegen Gelüſten na 
de güllen Weeg, koppeln ſick toſammen un tröcken vör de Wol— 
tersborg. Aſe Ritter un fine Lüe wehren ſick höllſch, man 
gegen en Backaben is ſlimm anjahnen un gegen de Gver— 
macht flecht ftrieden, Upt letzte wunnen de Rowritters de 
Borg, doch fünn de Ritter mit Froo un Kind eben noch Tied, 
dörch en heemlichen Gang to flüchten. As de Röwers awer 
fick nu öwer all de Koftbarkeiten von den verjagten Ritter 
hermaken wollen un öwer de güllen Weeg herfüllen, da 
geew dat up eemal en fürchterlichen Dönnerſlag, dat Slott 
ſtört toſammen, de Röwers kömen im un de güllen Wunner⸗ 
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weeg verſünk deep in de Eer, wo fe noch liggt un up den 
Glücklichen luurt, de fe ins mal finnen deiht. Väle Lüe 
hebbt dat woll all verſöcht, den Schatz to hewen, man 
dat is jüm nich glückt. Dör langen, langen Jahren hett ok 
mal en Schoofter ut Lüchau den Verſök maakt, in de Jö⸗— 
hannesnacht Klod Twölwen de güllen Weeg to bejwören, 
man den annern Morgen hebbt fe em dodd up de Molters⸗ 
borg funnen; he wör ganz bruun un blau anloopen, 


185. Die goldene Wiege in dem Forſt Baake. 

In einem Tannenhain am Rande der Haake bei Harburg 
befindet ſich ein 5 Meter hohes und 46 Meter im Umfange 
meſſendes Hünengrab, das ſeit urdenklichen Zeiten im Volks⸗ 
munde den Namen „Golödknäbel“ oder „Goldene Wiege“ 
trägt. An dieſer Stätte hat einſt eine große Räuberburg 
geſtanden. Als man den Strauchrittern ihr Handwerk ge⸗ 
legt, hatten diefe ihre Schätze vergraben, darunter auch eine 
aus purem Golde beſtehende Wiege, die vom Teufel bewacht 
wurden. Kur drei Brüder, die ſämtlich das Schneiderhand⸗ 
werk erlernt und ſich im Ceben nie gezankt haben, können 
den Schatz in der Silveſternacht heben. Sie dürfen aber kein 
Wort auf ihrem Gange zum Saubergrunde ſprechen; denn 
der leiſeſte Ton läßt die Schätze wiederum verſchwinden. 
Dann kann erſt nach abermals hundert Jahren ein neuer 
Derjuch gemacht werden, die Schätze auszugraben. 


156. Die Schatzjungfrau von Eelle. 

Auf dem halbzerfallenen Wall der alten Burg Celle läßt 
ſich in Mondfcheinnächten eine weiße Jungfrau ſehen, die 
geht händeringend auf und ab, und nur den, der auf ſie 
zugeht, winkt ſie zu ſich heran; es hat aber noch niemand 
den Mut gehabt, mit ihr zu gehen, obgleich man meint, durch 
ſie in den Beſitz eines Schatzes gelangen zu können. Von 
der Hebung dieſes Schatzes hängt ihre Erlöfung ab. 

Ein alter Schäfer hat eines Mittags auf dem Walle ein 
totes Pferd liegen ſehen, das war mit goldenen Bufeiſen be⸗ 
ſchlagen. Hätte er nun gleich feine Mütze oder ſein Meſſer 
oder irgend einen andern ihm gehörigen Gegenſtand auf den 
Kadaver geworfen, hätte er ſich in pures Gold verwandelt, 
und er wäre ein ſteinreicher Mann geworden. Aber er hatte 
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Furcht und ging vorüber, und als er nach einiger Zeit wieder: 
kam, um das Verſäumte gut zu machen, war das Pferd ver: 
ſchwunden. 

Einige Venezianer, die zur Zeit des letzten Herzogs von 
Celle dort arbeiteten, waren geſchickter im Schatzheben. Sie 
fanden bei ihren Grabungen im Walle eine goldene Wiege, 
mit der fie ſchleunigſt die Rückreiſe in ihre Heimat antraten. 
Dem Fuhrmann, der die ſchwere Laſt in finſterer Nacht von 
Bura nach Celle ſchaffte, ſchenkten fie ein Bein von der 
Wiege als Fuhrlohn, der war Seit ſeines Lebens ein reicher 
Mann. 


187. Der Strumpelsberg. 

Im Keinetal, dem Virchöorfe Nieödernſtöcken gegenüber, 
da, wo die kleine Grindau in die Keine mündet, liegt am 
linken Ufer der Grinödau der Strumpelsberg. Seine weſt⸗ 
liche Aboͤachung geht allmählich in die fruchtbare Ceinemarſch 
über, während fein öſtlicher und nördlicher Abhang die Der: 
mittlung bilden zwiſchen Beide und Marſch. Von dieſem 
Berge erzählen die alten Leute wunderſame Geſchichten. In 
alten Zeiten war die Keine ein viel größerer Strom als jetzt, 
und oft fuhren die Schiffe der reichen Bremer Bandelsherren 
ſtromauf und ſtromab mit reichen Geldfummen, dem Erlös 
für die verhandelten Naufmannsgüter. 

Einſt fuhr auch ein ſolches Schiff mit einer Tonne Goldes 
beladen ſtromab. Aber an dem Golde hingen die Tränen 
vieler armer Leute, die von dem Kaufmann mit den Waren 
betrogen waren. Zur Strafe fuhr das Schiff in der Nähe 
des Strumpelsberges auf eine Sandbank und ſaß feſt. Das 
rohe Schiffsvolk fluchte furchtbar über dies Mißgeſchick, und 
ſelbſt der auf dem Schiffe befindliche Kaufherr rief alle 
böſen Mächte zur Bilfe an und wünſchte ſchließlich, daß das 
ganze Schiff mitſamt dem Golde der Teufel holen ſolle. Naum 
hatte er das Wort ausgeſprochen, jo erſcholl ein furchtbarer 
Donnerſchlag, das Schiff verſank mit Mann und Maus in 
die Tiefe, und das aufgeſchreckte Waſſer der Leine ſuchte 
weiter weſtwärts ein neues Bett. Ein alter Schäfer, der in 
der Nähe der Grindau hütete, hatte das furchtbare Straf: 
gericht geſehen, und von ihm iſt es von Geſchlecht zu Ge— 
ſchlecht weiter erzählt worden. 
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Der reiche Schatz Gold, in eine feſte Kifte gepackt, war 
mitverſunken. Er war nur zu heben, wenn mutige Männer 
in der Chriſtnacht ſich daran wagten, den Schatz aus den 
Händen des Böſen, der ihn bewachte, zu befreien, ohne ein 
Wort zu ſagen. Sie würden ſehr reich geworden fein, 

In einer Chriſtnacht nun wollten mehrere tapfere Män⸗ 
ner, die ſich vor dem Teufel nicht fürchteten, den reichen 
Schatz heben. In Stöcken ſchlug es vom Turme elf, als 
ſie mit Backe und Spaten am Strumpelsberge ankamen. 
Ein blaues Flämmchen zeigte ihnen den Platz, wo ſie graben 
mußten. Fleißig ging es nun an die Arbeit, und als eine 
halbe Stunde vergangen war, war man dem Ziele fchon be— 
deutend näher gekommen. Ein tiefes Loch zeugte von dem 
emſigen Graben und Schaufeln der Schatzgräber. Schon 
konnte man bei jedem Schlage der Backe es dumpf und hohl 
klingen hören. Da erſchien oben dicht am Rande der Grube 
ein Wagen, mit Dornen beladen und von ſechs kleinen Göſ— 
ſeln gezogen. Es ſchien, als wolle der Wagen in das Coch 
hineinfallen und die Männer unter den Dornen begraben. 
Aber keiner ſagte ein Wort. Und langſam, langſam fuhr 
das eigentümliche Geſpann davon, ohne Schaden angerichtet 
zu haben. Die grabenden Männer atmeten auf, und nun ging 
es mit neuen Kräften an die Arbeit. Bald war man auch 
jo weit, die Goldfifte mit dem Spaten zu berühren und ihre 
Oberfläche bloß zu legen. Eine unbändige Freude ſtieg in 
den Herzen der Schatzgräber auf, denn nun wurde ihre Mühe 
gewiß reichlich belohnt. Da erſchien oben am Rande der 
Grube ein wunderſames Männchen, auf einem Hahn reitend, 
der nur ein Bein hatte. Der Reiter hatte ein gelbes, ſpitzes 
Geſicht, ein feuerroter Rock hing tief herab auf die ſchwarzen 
Stiefel mit langen Sporen. Die Beine ſteckten in gelben Leder⸗ 
hoſen. Den Kopf bededte ein grünes Hütchen. Er blickte 
von ſeinem Reittier hinab in die Grube und fragte: „Ob 
ſie wohl weit weg ſind?“ Aber ſtumm arbeiteten die eifrigen 
Männer weiter. Als er ſo lange Seit keine Antwort bekam, 
gab er feinem Hahn die Sporen und rief: „Hopplala! Ich 
werde ſie bald wieder einholen!“ Damit hüpfte der Bahn 
mit ſeinem Reiter davon. Einer aber in der Grube hatte ſich 
doch nicht halten können. Dieſes Bild war zu lächerlich, und 
ſo rief er ihm lachend nach: „Jer! Du ſchaſt'n woll daun!“ 
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Mit einem Schlage verſank der Schatz in unermeßliche Tiefen, 
und aus dem nahen Esperker Bolze hörte man das entſetz⸗ 
liche Brüllen eines wilden Stieres, der auf die Schatzgräber 
loskam. Sie mußten eilends den Schauplatz verlaſſen, woll- 
ten fie nicht dem Böſen in die Hände fallen, und hatten 
ſtatt des erhofften Schatzes nur die unnütze Arbeit und den 
Bohn und Spott der Leute, die zu ihrer Erzählung une 
gläubig lachten. Der Schatz liegt noch tief in der Erde ver⸗ 
borgen und läßt ſich auch heute noch heben, aber unter viel 
größerer Arbeit und Mühe als vor alter Seit. 


188. Der Schatz in der Braupfanne. 

In den Zimmermannshöfen hinter der alten Vöppſtedter 
Kirche liegt ein Schatz, der in der Johannisnacht zwiſchen 
elf und zwölf ſichtbar wird. Dann hebt ſich aus der Erde 
eine große Braupfanne, die über und über mit harten Gold⸗ 
ſtücken angefüllt iſt. Schon von manchen Leuten iſt dieſer 
rotfehimmernde Schatz erblickt worden. Sie jagen dann, in⸗ 
dem ſie ſich bekreuzigen: Das Geld brennt. So wie es zwölf 
gefchlagen hat, verſinkt die Braupfanne wieder. Wie der 
Schatz zu heben iſt, hat man leider vergeſſen. Nur ſoviel 
weiß man noch, daß dabei ein ſchwarzer Siegenbock eine 
große Rolle ſpielt. 

Einft dienten in Salzgitter auf einem Hofe drei Mädchen, 
die alle drei Marie hießen und die zuſammen in einem 
großen Bette ſchliefen. Die Mädchen dienten ſchon lange 
Jahre auf dem Hofe und hielten ſich brav, denn die Frau 
hatte nicht vergeſſen, ſie beim Dienſtantritt nach altem, 
gutem Brauch dreimal um das Herdfener herumzuziehen. 
Das jüngſte Mädchen, ein friſches, plappriges Ding, deſſen 
Altvorderen einſt in längſt vergangenen Seiten in dem 
wüſten Dorfe Döppftedt auf einem Hof geſeſſen hatten, ſchlief 
in der Mitte. 

In einer dunklen, ſtürmiſchen Nacht des Wintermaands, 
als die große Glocke der Marien-Jakobikirche eben die zwölfte 
Stunde verkündete, ertönte auf der großen Deele eine grobe 
Stimme: „Dat Mariechen, wat in dä Midde ſlöppt, dat fall 
mal runner komen!“ Das Mädchen, das aus dem erſten 
feſten Schlaf geſchreckt wurde, ſtand auch ſogleich auf und 
ging über den Vorſaal zur Treppe, um nachzuſehen, was 
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da wäre, Die beiden andren Hlädchen aber ſpähten durch die 
Türritze. Da ſahen fie zu ihrer Verwunderung, daß die 
Deele durch einen geheimnisvollen roten Schimmer matt⸗ 
erleuchtet war. Dieſer Schimmer aber ging von einer BVrau⸗ 
pfanne aus, die auf dem Boden ſtand und mit rotem Golde 
bis zum Rande gefüllt war. Als das SJungmädchen den 
Keſſel ſah, war es, als ob der wunderſame Anblick ſeinen 
Geiſt verwirrt habe. Es ſtolperte die Treppe hinunter und 
ſprang lachend und ſchreiend um die Pfanne herum und 
wollte endlich mit beiden Händen in dem Schatz wühlen. 
Kaum tauchte ſie jedoch ihre Band in das Gold, als ſie aus 
der Dunkelheit eine gewaltige Ohrfeige bekam, ſo daß ſie mit 
wehem Aufſchrei tot zu Boden ſank. In demſelben Augen⸗ 
blick war der Schatz wieder verſchwunden. Welche Bewandt: 
nis es mit dieſem unheimlichen Vorgang gehabt, hat man 
nie in Erfahrung bringen können. 

Koch jetzt aber brennt um Mittſommermitternacht in den 
Simmermannshöfen der Schatz in der Braupfanne und ſchim⸗ 
mert und lockt: Erlöſe mich! 


189. De lütke Warnefeld. 

Dichte bi dei beiden Warrenfelder Buuren is ſon lütken 
Sandberg, dei der Keifebergs-Boll het. Cütke Warnefeld hadde 
al lange wüßt, dat in den Volle en grooten Geldſchat deep 
vergraben leeg. Bei was et nemlik mit Hülpe der ſchwarten 
Kunft gewaar woren, un ook dat hei wol den Schat herut 
graven kunde, man dorfte awer nin Stervenswort dabi ſeg⸗ 
gen. Au gunk lütke Warnefeld bi un kreeg enige hanoͤfaſte 
Neerels, um ümme bi den Aitgrawen behülflick tau weſen; 
he Tägde er aber up, dat ſee ok unner een enner nicks darbi 
ſeggen dorften, willen ſonſt de Schat weer na unnern günk 
un dann ok gar nig weer tau kriegen was. Sei füngen nun 
an to grawen un as ſei een Tütlank in groter Stille grawen 
hadden, jtodden fe up eenen grooten iſern Naſſen, de war 
awer verdüwelde jwaar, fe moſden awer nietſke dabi bären, 
kregen fe awer glücklich ſoo wiet hen, dat fee en up de Boord 
kanten wollen, do kwam mit eenen Male uut de Keiſebergs⸗ 
ſtraten en Vöör Heu an, dat van veer groote Göſe taugen 
wösrd, un dar was en Voß by äs Schwepker nun tes 
geerde dat Weerk. „Nick äs! Nick äs!“, ſee eene van de Schatz— 
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arewers — plumps! vüllt dei Kiffe mit den Gelde weer 
in den Grund, un ſiet den Tien heeft ſe ok nien Menſke 
wer herutkregen kund. — De Voß mit den Vöör Heu ſeeg 
awer nien Menſke weer, dat was de Düwel weeſen. 


190. Der Schatz im Brunnen der Holterbura. 

Die Bolterburg liegt in Osnabrück; nur noch einige 
Mauerreſte ragen dort empor, wo früher die Burg ſtand. 
Im Burghofe war ein Brunnen. In dieſem Brunnen ſoll 
ein Schatz liegen, ein goldener Tiſch mit dSiamantener Platte, 
viele, viele tauſend Taler wert. Einſt lebte dort eine weiſe 
Frau, die wußte ein Sprüchlein, damit konnte man den 
Sauber löſen und den Schatz gewinnen. Eines Tages nun 
nahm ſie ſich zwei ſtarke Leute mit und verſprach ihnen, 
den Gewinn mit ihnen zu teilen, wenn ſie ihr behülflich 
ſein wollten, den koſtbaren Tiſch aus dem Brunnen zu holen. 
Sie waren es zufrieden; denn wer möchte nicht gern ſchnell 
reich werden? Unterwegs aber ſchärfte das Weib den Leuten 
ein, daß fie am Brunnen kein Wort ſprechen ſollten, ſonſt 
ſei alle Mühe vergebens. Als fie nun dort angekommen 
waren, ſprach die Alte ihr Sprüchlein, die Männer ließen 
lange Stricke mit eiſernen Baken in die Tiefe hinab, und 
bald fühlten fie, daß fie etwas gefaßt hatten. Sie zogen 
und zogen — und ſiehe da, der Tiſch war ſchon am Rande 
des Brunnens, und die Platte, die aus einem einzigen Dia⸗ 
manten beſtand, leuchtete wie die Sonne. Von dem Glanze 
geblendet, rief der eine Mann aus: „O Jeſus Maria!“ In 
demſelben Augenblicke fiel der Schatz wieder donnernd in die 
Tiefe und liegt noch heute dort. Das Weib war vor Schreck 
geſtorben, und auf das Sprüchlein konnte ſich niemand mehr 
befinnen, 


191. Das Geldlsch bei Seelze. 


Früher ſchenkte man ſich einander mehr Vertrauen als 
heute. Da kam es vor, daß die Leute in und um Seelze 
ihre Haustüren nicht einmal zuſchloſſen, jondern fie nur zu— 
riegelten, wenn fie auf dem Felde oder auf der Wieſe zu 
tun hatten. Nun trug es ſich zu, daß in einer Berbſtzeit 
dort viel geſtohlen wurde an Geld und wertvollen Gold— 
und Silberſachen. Bald hatte man dieſen Menſchen, bald 
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jenen in Verdacht, aber immer traf man den Anrichtigen. 
Endlich ſtellte es ſich heraus, daß der Dieb nicht ein Menſch, 
ſondern ein — kohlſchwarzer Rabe war. Er trug das Ge⸗ 
raubte immer in ein und dasſelbe Coch. Aber das Wieder: 
holen von ſeiten des Beſtohlenen war ſchwer; denn wie eine 
richtige Rabenmutter umkreiſte der Vogel keifend denjenigen 
Menſchen, der ſich dem Loche näherte. Und tief war dies 
auch, fo da man das Geld nicht erblickte und nur ein zeit⸗ 
weiſes Aufflackern wie von einem Feuer darin wahrnahm. 
Angſtliche Leute ſprachen vom „hölliſchen Feuer“ und ver⸗— 
meinten in dem Raben den verwandelten Teufel vor ſich 
zu haben. Das wurde bald allgemein geglaubt. Darum 
unternahm das Kachſuchen keiner, und wenn er auch mit 
Spaten und Hacke gerade des Weges kam. Das Geld liegt 
heute noch dort tief unten. Der wachthabende Dickſchnabel 
fliegt nicht mehr über ſeinem aufgehäuften Schatze hin und 
her, aber das Feuer ſoll noch an der Stelle immerfort 
glühen und gleißen. Wem es gelingt, die lodernden Flam⸗ 
men zu dämpfen, darf auf weiteren Erfolg hoffen und damit 
rechnen, an dem Schatz feine Babgier zu ſtillen. 


192. Die Schätze des Garßenhofes. 

In dem Dorfe Gitter bei Salzgitter liegt ein alter ESdel⸗ 
hof, der Garßenhof genannt, auf dem einſtmals die Herren 
v. Gitter und dann die v. Garßen ſaßen. Beute iſt der Hof, 
den ehemals fo wildfrifches Leben füllte und der fo glänzende 
Feſte ſah, verfallen. Aur noch das mächtige ſteinerne Tor 
mit dem bärtigen Männerkopf, das Pförtnerhäuschen und 
das ſchlichte Herrenhaus find ſtehen geblieben. 

Der einzige Schmuck dieſes Berrenbeſitzes iſt der hohe, 
geräumige Ritterſaal, der zugleich als Diele dient. Seine 
Wände find nun verräuchert, die braunen Jagoͤbilder zerfetzt. 
Kirgends erblickt das Auge mehr die Schätze, die hier ſonſt 
gefällig aufgeſtellt, die Macht und das Anſehen der Ge— 
ſchlechter kündeten. 

Und doch ſind dieſe Schätze noch vorhanden, ſind noch 
im Bauſe, ja noch in unmittelbarer Kähe des Ritterſaales. 
Denn als vor vielen Jahrhunderten die Schrecken und Greuel 
der Stiftsfehde über die Lande fuhren, da hat einer der 
Herren v. Gitter, der mehr verſtand als nur Vroteſſen, unter 
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dem Ritterſaal eine große und ſtarke Schatzkammer angelegt, 
deren Tür nur von einem Mlitaliede des Geſchlechtes oder 
von einem Sonntagskinde gefunden werden konnte. 

Da das edle Geſchlecht derer v. Gitter ausgeſtorben tft, 
gehören die noch vorhandenen Schätze allein den Sonntags⸗ 
kindern. Kommt nun ein ſolches um Mitternacht an die Bof⸗ 
mauer, ſo ſieht es, wie zwei große Eulen mit glühenden 
Augen leiſe und raſtlos das Berrenhaus umfliegen. Tritt 
es aber durch das Tor auf den Hofplatz, dann umflattert 
ihn die eine der Eulen, ruft zweimal „Ahu!“ und fliegt 
dann langſam zu der Stelle im Ritterſaale, wo dem Sonne 
tagskinde plötzlich der Ring der Falltür zu der Schatzkammer 
ſichtbar wird. Dem Sonntagskinde iſt es nun ein Leichtes, 
die Nammer zu öffnen und zu den Schätzen zu gelangen, 
die bis oben an die Decke des mächtigen Gewölbes auf⸗ 
geſtapelt ſind. 

Eine geſchlagene Stunde darf das Sonntagskind Koſtbar⸗ 
keiten jeglicher Art zuſammenraffen und hinaustragen, ſo 
viel es will, kann und mag. Wenn aber die Stunde verfloſſen 
iſt, jo muß es fein Gelüſte nach mehr bezwingen und ſich 
beſcheiden. Aber wehe dem, dem mafßßloſe Gier den Derftand 
blendet. Naum iſt die erſte Morgenſtunde unter Hahnen- 
geſchrei heraufgezogen, ſo ſchreit die zweite Eule fünfmal 
„Ahu!“, und mit dem erſten Schrei fällt lautdonnernd die 
Falltür wieder zu, den törichten Schatzſucher mit ſeiner 
Gier auf ewig unter Gold, Silber und Edelfteinen begrabend. 

Heute machen die Sonntagskinder kaum noch Verſuche, zu 
den Schätzen zu gelangen. Sie fürchten ſich immer vor dem 
modernden Totengebein, das in dem Gewölbe ſchauerlich vor 
den Folgen unbezähmter Gelüſte warnt, und zum anderen 
trauen fie ſich trotz Siefer furchtbaren Warnung doch nicht 
die Kraft zu, ſich ſchon nach einer Stunde von all den 
glitzernden und gleißenden Herrlichkeiten losreißen zu können. 
Und fo wollen fie lieber ihr Leben, wenn auch in Armut 
und Nümmerlichkeit, bewahren. 
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IV. Legenden. 


195. Nloſter Marienſee. 

über die Gründung des Kloſters Marienſee (Kreis Heu: 
ſtadt a. Abg.), eine Stunde von Dudenſen entfernt, erzählen 
ſich die Leute, daß ein Bild der Mutter Gottes die Leine 
hinabgeſchwommen ſei. An der Stelle, an der es ange: 
ſchwemmt ſei, habe man das Klofter Marienſee gegründet. 

Es befindet ſich dort tatſächlich ein Marienbilöd, auf dem 
die Mutter Gottes den Fuß auf einen Drachen ſtellt. Sie 
wird hier alſo als Erlöſerin dargeſtellt. 


104. Der Brunnen im Klofter Aulle. 

Als es durch Gottes Willen georoͤnet war, daß das 
Kloſter Rulle auf dem Platze ſollte ſtehen, wo es jetzt ſteht, 
ſo fanden ſich auch viele gute Berzen, die dazu halfen. Aber 
es iſt einem Jeden bekannt, wenn einer etwas Gutes an⸗ 
fangen will, fo bringen böſe Leute Verhinderung dagegen. 
So geſchah es auch hier. Denn als man anfing, das Kloſter 
Rulle zu bauen, waren etliche mißgünſtige Leute, die nicht 
einwilligen wollten, daß das Kloſter auf dem Platze ſtände, 
und nicht abließen, ihr Vieh und ihre Schafe dort zu weiden. 
Kun war ein Birt bei den Schafen, der ſtumm und taub 
geboren war. Als dieſer mit ſeinen Schafen auf den Platz 
kommt, wo jetzt der Brunnen iſt, da findet er einen ſchönen 
roten Rock, auf dem mit güldenen Buchſtaben geſchrieben 
war: Marien⸗- Brunn. Der Schafhirt zieht den Rock heraus, 
da entſpringt der Brunn, und alſobald bekommt der Schäfer 
ſeine Sprache und ſein Gehör. Als dies bekannt worden 
war, da haben die Leute ihren Willen darin gegeben, daß 
das Klofter ſollte auferbauet werden, und nach der Seit iſt 
dort vielen Kranken, Lahmen, Blinden und anderen geholfen. 


195. Der tauſend jährige Roſenſtock von Hildesheim. 

Wo jetzt Hildesheim fteht, war früher alles Wald. Vor 
dent Dammtor und bei St. Michaelis iſt noch Bolzung ge⸗ 
weſen, als die Stadt ſchon erbaut war; darum heißt die 
Straße bei St. Michaelis noch heute „der Wöhl“. Die Er⸗ 
bauung der Stadt hat nun vor mehr als tauſend Jahren 
der Kaifer Ludwig der Fromme befohlen. Dieſem Kaifer 
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gehörte das ganze deutſche Land; die ſchönſten Städte und 
Dörfer ftanden ihm offen, aber er war an keinem Orte 
lieber als im Wöl: denn er war ein Freund vom Jagen, 
und wo hätte er mehr und beſſer Wild finden können, als 
in dem damals unermeßlich großen Wöle. 


Eines Tages war der Kaifer mit feinem Gefolge wieder 
zu Bolze gefahren und verfolgte hitzig einen fchneeweißen 
Birfch. Der Kaifer hatte das ſchnellſte Pferd und die 
ſchnellſten Bunde, aber noch flinker war der Hirſch; der lief 
über Berg und Tal, ſprang in die Innerſte und ſchwamm 
hindurch. Der Kaifer, immer hinterörein, ſprang auch ins 
Waſſer, verlor aber dabei fein Pferd und feine Hunde, Der 
Birſch entkam, und der Kaifer fchleppte ſich müde und matt 
eine Strecke weiter unter einen hohen Baum, um auszuruhen. 


Da lag nun der verirrte hohe Berr mutterſeelenallein 
in der Wildnis, Er ſtieß in fein Jagoͤhorn, um das Gefolge 
herbeizurufen. Aber alles Rufen und Blaſen war vergebens; 
er erhielt keine Antwort, denn ſein ſchnelles Pferd hatte 
ihn meilenweit fortgetragen, Da wurde es doch dem Kaifer 
recht bang ums Herz; er nahm ein goldenes Gefäß mit dem 
Heiligtum von der Mutter Gottes von feinem Buſen, hing 
es vor ſich an einen wilden Roſenſtrauch und betete davor 
inbrünſtig, daß ihn die Mutter aller Gnaden doch nicht hier 
in der Wildnis verkommen laſſen, fondern am Leben erhalten 
und wieder zu Menſchen führen möchte. 

Geſtärkt durch das Gebet, fiel der Kaifer gleich darauf 
in einen tiefen Schlaf, und als er wieder aufwachte, ſah er 
zu ſeiner Verwunderung vor ſich den Platz mit Schnee be— 
deckt, während doch ringsumher alles in grüner Sommter- 
pracht ftand. Auch das Heiligtum, welches er in den Roſen⸗ 
buſch gehängt hatte, war darin feſtgefroren, und dennoch 
blühten am Buſch die Roſen weit ſchöner und voller als 
ſie vorher geblüht hatten. Da merkte der Kaifer, daß Gott 
ein Wunder getan hatte, und er gelobte, auf der Stelle, 
wo der heilige Schnee gefallen war, eine Kirche zu bauen. 
Koch ſann er über dieſen frommen Vorſatz nach, als Hundes 
gebell und Walödhornklang durch den Wald ertönten. Sein 
Jagoͤgefolge kam herbei und war hocherfreut, den Herrn ge: 
ſund und frohgemut wiederzufinden. 
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Kun erzählte der Kaifer, welchen Wink ihm Gott ge⸗ 
geben habe, und befahl, auf der heiligen Stelle ſofort eine 
Kapelle zu bauen; der wilde Roſenſtock aber, der das Beilig⸗ 
tum ſo feſtgehalten habe, ſolle nicht ausgereutet werden. — 
So gefchah’s; es erſtand dicht beim Roſenſtock als das erſte 
Gebäude der Stadt eine kleine Kapelle, aus welcher nach 
und nach der Dom wurde. Der Roſenſtock blieb auf feinem 
Platze, er blüht und grünt noch heute an der uralten Mauer, 
und iſt ſeinesgleichen an Größe und Wunderpracht nicht 
weiter in der Welt zu finden. 


190. Der Eſel vom Aloſter Lüne. 

Im XKlofter Cüne hielt man einen ESſel, der jeden 
Morgen mit Roggen und Weizen zur Abtsmühle in Lüne⸗ 
burg pilgern mußte, um das Brotkorn dort mahlen zu 
laſſen. Am 30. April 1372 hatte der Treiber mit ſeinem 
Ejel bis in den Nachmittag warten müſſen, und als er ſpät 
zurückkehrte, ſah er das Klofter in Flammen. Alle Vorräte 
gingen verloren, nur das Mehl nicht, welches der Efel auf 
dem Rücken trug, den man nach der Kataftrophe graſend 
auf einer Wieſe an der Ilmenau fand, als ob ihn das Feuer 
nichts angehe. Von dem Mehl, das er trug, konnten die 
Konnen das erſte Brot wieder backen, und an der Stelle, 
wo man den Eſel graſend antraf, wurde ſpäter das neue 
Kloſter errichtet. Dem ſtrömten von allen Seiten, von Für⸗ 
ſten, geiſtlichen und weltlichen Herren in Lüneburg fo viele 
Unterftüßungen zu, daß es bald reicher wurde, als es je 
zuvor geweſen. Als die Nonnen aber infolgedeffen übermütig 
wurden und ihrem Uloſtereſel ſilberne Hufe machen ließen, 
kam derſelbe von ſeinem nächſten Mühlengange nicht mehr 
zurück; der Abermut der Kloſterjungfrauen wurde bekannt, 
und die Geſchenke hörten auf. Um das Andenken an dieſe Er⸗ 
eigniſſe der Nachwelt aufzubewahren, ließen die Nonnen den 
Eſel mit dem ſilbernen Huf auf Glas malen und in ein 
Fenſter des Kreuzganges ſetzen. 

107. Das Wandelkreuz. 

Auf dem rechten Seitenaltare der Domgruft zu Bildes⸗ 

heim ſteht ein uraltes Kreuz; das Bild des Heilandes daran 


iſt aus den Wurzeln des Roſenſtrauchs geſchnitzt, die da 
unter dem Bauptaltare ruhen. 
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Einem alten Gebrauche zufolge mußten die Domherren 
jeden Morgen während der Karwoche das Kreuz vom Altare 
abnehmen und in das Grab legen, welches zu dieſer Zeit 
im Vorbau gebaut wird. Als aber einſtmals die Domherren 
vergeſſen hatten, das Kruzifix an die geweihte Stätte zu 
tragen, da hat das Bild ſich von ſelbſt erhoben und iſt dorts 
hin gewandert. Seit jener Seit heißt es das Wandelkreuz. 


198. Der heilige Nonrad. 

Der heilige Konrad bettelte einmal mit einem Confrater 
auf einem Meierhofe bei Banteln. Des Meiers Frau war 
ein boshaftes, geiziges Weib; als ſie die frommen Männer 
auf den Hof zukommen ſah, bedeckte ſie ſchnell ein Mandel 
Eier, das ſie eben auf einem Stuhle abgezählt hatte, mit 
einem Kiffen und brachte auch alle anderen Eßwaren auf 
die Seite. Konrad trat ein, grüßte das mürriſche Weib 
freundlich und ſetzte ſich, da er ſehr ermüdet war, auf den 
mit dem Kiffen bededten Stuhl. Krach! zerbrachen die Eier 
unter dem guten Pater, und das Weib wurde raſend und 
wütend, trieb die frommen Männer unter den läſterlichſten 
Worten vom Hofe und drohte die Bunde auf fie zu hetzen. 
In der Eile der Flucht vergaß Konrad feinen Roſenkranz, 
den er neben ſich auf einen andern Stuhl gelegt hatte; als 
er den Verluſt bemerkte, bat er ſeinen Gefährten, ihm das 
Vergeſſene zu bringen. Der kehrte auch um und ging zurück, 
aber wie erſtaunte er, als er weder Baus noch Hof wieder: 
fand. Wo fie geftanden hatten, war jetzt nur ein ſchwarzes 
Gewäſſer zu ſehen; nur ein einziger Stuhl ſchwamm darauf, 
und das war eben der, auf dem der Roſenkranz lag. Auf 
den Schreckensruf des Bruders eilte auch Konrad herbei: 
langſam ſchwamm der Stuhl auf ihn zu; er nahm ohne Ge— 
fahr den Roſenkranz, da verſank auch der Stuhl wie ein 
Stein in der Tiefe. 

Als Konrad geſtorben war, ſtieg feine Seele auf einem 
weißen Roſſe reitend zum Himmel auf. Das geſchah darum, 
weil er in ſeinem Leben ſo viel zu Fuß gegangen war. 
199. Der heilige Vitus in Hildesheim. 

Ein armer Tagelöhner, der oft den „lieben Gott beim 
Amgange gemacht“, d. h. bei Prozeſſionen und geiſtlichen 
Schauſpielen den Heiland vorgeſtellt hatte und überhaupt ein 
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ſehr frommer Mann war, ftarb und hinterließ feinem Sohne 
außer einem alten Schubkarren und ein paar wackligen 
Stühlen und Tiſchen nichts als ein hölzern Bild vom heiligen 
Veit. Wie nun die Jugend keine Tugend hat und alle Tage 
ſchlimmer wird, jo war auch der Erbe nicht fo fromm wie 
fein verſtorbener Vater. Er warf den Beiligen auf den 
Sägebock und ſetzte die Säge an, um ihm zuerſt den Klotz 
von den Füßen zu ſägen, der den Glkeſſel Harſtellen ſollte, 
in dem Vitus leiden mußte. Das ſah eine alte Frau, die mit 
int Bauſe wohnte, und ſchrie den Menſchen an: Ob er ſich 
denn nicht der Sünde fürchte? Er ſolle einhalten, ſie habe 
zwar nichts übrig, aber fie wolle ihm doch vier Marien⸗ 
groſchen für den Sünte Vit geben. Das ging der Mann ein 
und verkaufte den Beiligen. Die Frau trug den Gemißhan⸗ 
delten in die Stube und ſah zu ihrer Betrübnis, daß das 
eine Bein bereits durchgeſägt war. Sie holte nun Leim her⸗ 
bei, um den Schaden wieder gut zu machen; aber als fie 
an dem Vein oͤrückte und bog — knacks! da brach der ganze 
Klotz ab, rollte mit heftigem Gepolter durch die Stube und 
— o Wunder, hunderte von Goldſtücken rollten aus ſeiner 
Höhlung hervor. Aun wurde die Frau ſteinreich. Den Sünte 
Dit aber ließ ſie vergolden und ihm ſtatt des e 
Keſſels einen ganz ſilbernen machen. 


200. Der Blerer Nirchbau. 

Die Blexer Kirche ſollte zuerſt auf dem Rading, einem 
Platze zwiſchen dem Ghlhamm und der Blexer Mühle, erbaut 
werden; allein was des Tags aufgerichtet wurde, ſank des 
Nachts wieder weg. Da beſchloß man, zwei Ochſen aneinan⸗ 
derzubinden und am Abend auszutreiben; wo die am andern 
Morgen ſein würden, ſollte die Kirche ſtehen. Man fand die 
Ochſen oben auf dem Deiche, und dort wurde nun der Bau 
begonnen. Aber auch hier wollte das Werk nicht vorwärts⸗ 
ſchreiten; wenn die Mauern einige Fuß hoch geworden, wich 
der Grund und die Mauern ſtürzten zuſammen. Da fuhren ſie 
über die Weſer nach Bremerlehe, kauften ein Kind und 
mauerten es in den Grund des Baues, der von nun an 
hielt und zu Ende geführt werden konnte. Schon hatten ſie 
ein gutes Stück in die Höhe gebracht, da kam der heilige 
Hypolyt des Weges und rief den Fluch des Himmels herab 
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auf die Bremerleher, die ein unſchuldiges Kind für Geld 
geopfert hatten. Die Blexer aber, die fürchteten, es könne 
durch Ödiefen Fluch auch ihr Kirchenbau geſtört werden, 
ließen in der Mauer, die nach Bremerlehe hingewandt iſt, 
ein Coch frei, kaum ſo groß, daß ein Menſch darin Platz 
fand, ſetzten den Beiligen hinein und mauerten das Koch zu. 
Kur zwei Öffnungen ließen fie, die eine am Kopfende nach 
Bremerlehe zu, die andere am Fußende nach der Kirche 
hinein; durch dieſe ſollte der Eingeſchloſſene den Gottesdienſt 
in der Kirche mit anhören. Durch die Öffnung am Kopf: 
ende aber brachten zwei Tauben dem Beiligen die tägliche 
Nahrung. And ſo oft der Gefangene durch dieſe Öffnung 
das jenſeits der Weſer liegende Bremerlehe erblickte, rief er: 

„O weh, o weh, 

du ſündig Leh, 

wenn ick di ſeh, 

deit mi dat Bart im Liwe weh!“ 
Nicht lange danach ſoll Bremerlehe abgebrannt ſein. 


20%. Die katholiſchen Pferde. 


Als man vor einigen Jahren die Bernwarcdsſäule auf 
dem Domhofe zu Bildesheim aufrichten wollte, ließ man 
zuerſt vier lutheriſche Pferde (die einem Lutheraner gehör⸗ 
ten) kommen, die ſie fortziehen ſollten. Aber dieſe konnten 
nicht von der Stelle kommen, ſo ſehr man ſie auch antrieb. 
Als nun die Leute ſahen, daß mit dieſen Pferden nichts 
auszurichten ſei, holten fie zwei katholiſche Pferde herbei. 
Dieſe führten denn auch augenblicklich die Säule auf ihren 


Platz. 


202. Der Lämmchen⸗ und der Nreuzbrunnen. 

Im Kloſtergarten zu Lamſpringe find zwei ſtarke Quel⸗ 
len, etwa vierzig Schritt auseinanderliegend, in Bächen fort⸗ 
fließend, die ſich nach ungefähr vierzig Schritt vereinigen 
und einen großen Teich füllen, der eine Mühle treibt. Von 
dem Teiche abfließend, treibt das Waſſer in Lamſpringe und 
dem nahe gelegenen Neuhof noch drei andere Mühlen. Der 
Cämmchenbrunnen kommt aus dem Fuße eines Bügels. Dieſer 
iſt ungefähr fünfzehn Fuß tief eingeſchnitten und am Ende 
des Einjchnittes mit einer Mauer eingefaßt. Unten iſt eine 


155 


> —— SB> 289” ee 2 


halbkreisförmige Wölbung, die in den Hügel hineingeht, und 
aus dieſer Wölbung ſprudelt das Waſſer, aber auch ſchon 
vor der Wölbung ſteigt es aus dem Boden. Zu beiden Seiten, 
im rechten Winkel von der Mauer iſt eine ſteinerne Treppe 
angebracht, auf der man bis ans Waſſer hinabſteigen kann. 
Der Nreuzbrunnen iſt ein runder, etwa vierzehn Fuß im 
Durchmeſſer haltender, zwölf bis vierzehn Fuß tiefer Brun⸗ 
nen in der Erde, der oben in einem Vache ſeinen Abfluß 
hat. Schöne Kaftanienbäume umgeben ihn. 

Als der Bau des Klofters Cammſpringe der Vollendung 
zuſchritt, kam der Stifter Riddag mit feiner Gemahlin und 
Tochter von der Winzenburg, um das Werk zu beſehen. In 
der Nähe des Klofters hütete ein Schäfer feine Schafe und 
Cämmer. Die Tochter des Grafen Riödagg bekam von dem 
Schäfer ein Lamm, das ſich ſehr an ſie gewöhnte und ihr 
überall hin folgte. Als nun einmal die Jungfrau das 
Cämmchen auf dem Schoße hatte und mit ihm ſpielte, 
ſprang es fort und ſcharrte mit dem Fuße eine Quelle frei, 
die bald zu einem Bache ward, dem man den Namen CLamme 
gab und nach ihm das Kloſter Cammſpringe nannte. 

Eine andere Sage berichtet über die Entſtehung des 
Kreuzbrunnens: Als Graf Ridöag mit den Seinigen einſt 
in dem Hofe des neuen Uloſters luſtwandelte, blieb er, um 
jemand eine Antwort zu geben, einen Augenblick ſtehen und 
lehnte ſich auf ſeinen ſpitzen elfenbeinernen Stock, mit dem 
er dann ein Kreuz in die Erde zeichnete, und aus der Stelle 
brach ein Quell hervor, der noch bis auf den heutigen Tag 
Kreuzbrunnen genannt wird. 


V. Von Unrecht und Gottesſtrafe. 


205. Balk. 


I. 


In alter Zeit ftand an der Stelle des jetzigen Ball: 
ſees ein reiches Dorf, Balk mit Namen, deſſen Bewohner 
ein dergeſtalt übermütig üppiges Ceben führten, daß fie 
ihre Hausräume ftatt mit Sand mit Weizenmehl beſtreuten. 
Als nun, um dieſem vermeſſenen Treiben Einhalt zu tun, 
ein Mönch zu ihnen kam, Mäßigung und Buße predigend, 
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widrigenfalls er nahen Untergang dur Waſſersflut verkün⸗ 
dete, ward ſeiner Ermahnungen nicht geachtet, vielmehr der 
Mönch unter Bohn und Fluchen aus dem Dorfe nach der 
nahen Mingſthöhe gejagt. Naum jedoch hatte er flüchtigen 
Fußes dieſe Höhe erreicht und ſich umgewandt, als mit Done 
nergetöſe das Dorf vor ſeinen Augen in einen aufbrauſenden 
See verſank, Bäuſer und Bewohner in feinen Fluten ver: 
ſchlingend. 
II. 

Vei den Bewohnern des reichen Dorfes Balk war vor 
Zeiten Übermut und Mißachtung von Gottes Wort im 
Wachſen; fie beſuchten keinen Gottesdienſt mehr, hielten bei 
ihrer Kirche keinen Prediger, und wenn dennoch ein benach— 
barter freiwillig zu ihnen kam, ſuchten ſie ihn durch Spott 
und Bohn zu vertreiben. So hatten jene Dorfleute, ihren Spott 
des Heiligen aufs Höchfte zu ſteigern, eines Tages den Geiſt⸗ 
lichen beſchickt und aufgefordert, er möge zu ihnen kommen, 
einem bußfertigen Kranken das heilige Abendmahl zu er⸗ 
teilen. Als nun der Geiſtliche, ihrer Votſchaft willig folgend, 
herbeigekommen, ward er mit den Sakramenten an das Krane 
kenbett geführt, fand jedoch hier alsbald zu ſeinem Entſetzen, 
unter höhnendem Jubel der Dorfbewohner, ſtatt des buß⸗ 
fertigen Kranken ein als Menſch verkleidetes Schwein im Bette 
liegend. Nahen baldigen Untergang beim erfüllten Maß ihrer 
Sünden prophezeiend, wandte ſich der Geiſtliche ſchleunig von 
dannen. Seine Ankündigung traf ein. Bereits folgenden 
Morgens früh wurden die Bewohner durch ungewöhnliches 
Rauſchen aus dem Schlafe erweckt, aus ihren Aſchen- und 
Feuerkuhlen krochen ihnen Aale entgegen, bald darauf ent⸗ 
quoll aller Orten um ſie herum Moraſt und Waſſer, bis 
nach kurzem Verlauf ein See das ganze Dorf in ſich ver: 
ſchlungen hatte. 


204. Der Untergang der ſieben Nirchſpiele. 

Im Oldenburgiſchen und auf der Inſel Baltrum erzählt 
man, daß bei Heppens an der Jahde ſieben Nirchſpiele unter: 
gegangen ſeien. Und das iſt daher gekommen, daß die Leute 
dort zuletzt gar übermütig wurden, ihren Wagen goldene 
Beſchläge machten, den Pferden ſilberne Hufe unterſchlagen 
ließen und dergleichen mehr. Endlich gingen ſie ſogar fo 


157 


weit, daß fie ein Schwein ins Bett legten, ihm ein Hemd 
anzogen und den Paſtor kommen ließen, dem ſie ſagten, es 
ſei da ein Kranker, dem er das Hachtmahl reichen ſolle. Da 
ift der Paftor auch gekommen und hat es tun wollen, aber 
in demſelben Augenblicke hat er auch geſehen, daß ein Aal 
aus dem Feuer des Herdes kroch, und daran erkannt, daß 
ſich Ungeheures begebe. Da hat er ſich ſchnell zu Pferde ge— 
ſetzt und iſt eiligſt davongeſprengt, und unmittelbar hinter 
den Hufen feines Roſſes iſt das Land weggebrochen und 
von der See verſchlungen worden, und fo find die ſieben 
Kirchſpiele untergegangen. 


205. Wie Weene unterging. 

Vor langen, langen Jahren ſtand dort, wo heute die 
Weener Hieedelande liegen, eine große, reiche Stadt, mit 
Kamen Weede. Deren Bewohner führten ein gottloſes, üp⸗ 
piges Leben, ja ſie heiligten nicht einmal den Sonntag in 
all ihrem wüſten Treiben. Da geſchah es eines Sonntags 
gegen drei Ahr, während die Weener ihren lauten Luſtbar⸗ 
keiten nachjagten, daß ein kleines goldgelbes Vögelchen in 
die faſt leere Kirche geflattert kam, ſich auf das große Stein⸗ 
kreuz vor der Kanzel ſetzte und anhub, ein wunderbares 
Kied von Gottes Liebe und Güte zu fingen, das ſchloß mit 
den Verſen: 

„Noch ſöven Jahr bliffſt du beſtahn, 

und dann ſall Weene untergahn.“ 
Dann flog es fort und war verſchwunden. Niemand hatte 
ihm zugehört, und das unſelige Treiben nahm ſeinen Fort⸗ 
gang, bis das Döglein nach Jahren an einem Sonntag zur 
ſelben Seit wiederfam, ſich auf ſeinen gewohnten Platz 
ſetzte und ſang: 

„Noch ſöven Maand bliffſt du beſtahn, 

und dann ſall Weene untergahn.“ 
Und wieder kehrte ſich niemand an die Warnung, Monate 
vergingen in der alten, gewohnten Sünde, da kam eines 
Sonntags das Döglein wieder, mit dem Glockenſchlag drei, 
und hub an zu ſingen: 

„Noch ſöven Dage bliffſt du beſtahn, 

und dann ſall Weene untergahn.“ 
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Sang's und verſchwand. Die Bürger von Weene aber ge 
dachten nicht der Stimme, bis der Tag ihres Verderben 
kam. da geſchah ein Brauſen vom Bimmel, wie feurige 
Schlangen fuhren die Blitze auf die Stadt, Kebeldampf wallte 
auf der Erde auf, der Boden ſpaltete ſich und verſchlang 
die ganze reiche Stadt, 

viel, viel ſpäter ſollen Leute, die dort nach Streuſand 
gruben, hie und da auf eine Turmſpitze oder ein verwitter⸗ 
tes Kirhendah geſtoßen fein. Gelegentlich hört man auch 
die Glocken von Weene tief unter der Erde. 


200. Der Seeburger See. 

Swei kleine Stunden von Göttingen liegt der Seeburger 
See. Er vermindert ſich jährlich, iſt jetzt dreißig bis vierzig 
Fuß tief und von einer guten halben Stunde Amkreis. In 
der Gegend find noch mehr Erdfälle und gefährliche Tiefen, 
die das Daſein eines unterirdifchen Fluſſes vermuten laſſen. 
Die Fiſcher erzählen folgendes. 

In alten Seiten ſtand da, wo jetzt der See iſt, eine 
ſtolze Burg, auf der ein Graf namens Iſang wohnte, der 
ein wildes und gottlofes Leben führte. Einmal brach er durch 
die heiligen Mauern des Klofters Lindau, raubte eine Nonne 
und zwang ſie, ihm zu Willen zu ſein. Naum war die Sünde 
geſchehen, jo entdeckte ſich, daß diejenige, die er in Schande ge— 
bracht, ſeine bis dahin ihm verborgen gebliebene Schweſter 
war. Zwar erſchrak er und ſchickte fie mit reicher Buße ins 
Kloſter zurück, aber ſein Berz bekehrte ſich doch nicht zu 
Gott, ſondern er begann aufs neue nach feinen Lüſten zu 
leben. Kun geſchah es, daß er einmal ſeinen Diener zum 
Fiſchmeiſter ſchickte, einen Aal zu holen, der Fiſchmeiſter 
aber dafür eine ſilberweiße Schlange gab. Der Graf, der 
etwas von der Tierſprache verſtand, war damit gar wohl 
zufrieden, denn er wußte, daß, wer von einer ſolchen 
Schlange eſſe, zu allen Geheimniſſen jener Sprache gelange. 
Er hieß fie zubereiten, verbot aber dem Diener bei Lebens⸗ 
ſtrafe, nichts davon zu genießen. Darauf aß er ſoviel, als 
er vermochte, aber ein weniges blieb übrig und wurde auf 
der Schüſſel wieder hinausgetragen; da konnte der vom Ver— 
bot gereizte Diener feiner Luſt nicht widerſtehen und aß 
es. Dem Grafen aber fielen nach dem Genuß alsbald alle 
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je begangenen Sünden und Frevel aufs Berz und ſtanden fo 
hell vor ihm, daß die Gedanken ſich nicht davon abwenden 
konnten und er vor Angſt ſich nicht zu faſſen wußte. „Mir 
iſt fo heiß,“ ſprach er, „als wenn ich die Hölle angeblaſen 
hätte.“ 

Er ging hinab in den Garten, da trat ihm ein Bote 
entgegen und ſprach: „Eben iſt Eure Schweſter an den Folgen 
der Sünde, zu der ihr ſie gezwungen habt, geſtorben.“ Der 
Graf wendete ſich in feiner Angſt nach dem Schloßhof zu⸗ 
rück, aber da ging alles Getier, das darin war: die Hühner, 
Enten, Gänſe, auf und ab und ſprachen von ſeinem ruch⸗ 
loſen Leben und entſetzlichen Frevel, den er all verbracht, 
und die Sperlinge und die Tauben auf dem Dach mengten 
ſich in das Geſpräch und riefen Antwort herab. „Aun aber,“ 
ſagten ſie, „haben die Sünden ihr volles Maß, und das 
Ende iſt gekommen: in kurzer Stunde werden die prächtigen 
Türme umfallen und die ganze Burg wird verſunken ſein.“ 
Eben als der Bahn gewaltig auf dem Dache krähte, trat 
der Diener, der von der Schlange gegeſſen hatte, herzu, und 
der Graf, der ihn verſuchen wollte, fragte: „Was ruft der 
Hahn?“ Der Diener, der in der Angſt ſich vergaß und es 
wohl verſtand, antwortete: „Er ruft Eil! Eil! Eh die Sonne 
untergeht, willſt du dein Leben retten, eil! Eil! Aber zieh 
alleine!“ „O du Verräter!“, ſprach der Graf, „ſo haſt du 
doch von der Schlange gegeſſen, packe zuſammen, was du 
haft — wir wollen entfliehen!“ Der Diener lief haſtig ins 
Schloß, aber der Graf ſattelte ſich ſelber ſein Pferd, und 
ſchon war er aufgeſeſſen und wollte hinaus, als der Diener 
zurückkam, leichenblaß und atemlos ihm in die Zügel fiel 
und flehentlich bat, ihn mitzunehmen. Der Graf ſchaute 
auf, und als er ſah, wie die letzte Sonnenröte an den Spitzen 
der Berge glühte, und hörte, wie der Bahn laut kreiſchte: 
„Eil! Eil! Ehe die Sonne untergeht! Aber zieh allein!“, 
da nahm er ſein Schwert, zerſpaltete ihm den Nopf und 
fprengte über die Zugbrüde hinaus. Er ritt auf eine kleine 
Anhöhe bei dem Städtchen Gieboldehaufen, da ſchaute er ſich 
um, und als er die Turmſpitzen ſeines Schloſſes noch im 
Abendrot glänzen ſah, deuchte ihm alles ein Traum und 
eine Vetäubung ſeiner Sinne. Plötzlich aber fing die Erde an 
unter ſeinen Füßen zu zittern, erſchrocken ritt er weiter, 
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und als er zum zweiten Male ſich umſchaute, waren Wall, 
Mauern und Türme verſchwunden und an des Schloſſes 
Stelle ein großer See. 

Nach dieſer wundervollen Errettung bekehrte ſich der 
Graf und büßte feine Sünden im KUloſter Gieboldehauſen, 
dem er ſeine übrigen reichen Beſitzungen ſchenkte. Nach 
feiner Derordönung werden noch jetzt reuigen Sündern an 
einem gewiſſen Tage Seelenmeſſen geleſen. In dem Dorfe 
Verenshauſen ſtiftete er den Chor und die Altarſtühle, 
worüber ſogar noch ein Schenkungsbrief daſein ſoll. Auch 
werden noch jetzt aus dem See behauene Quadern und Eiſen⸗ 
bohlen herausgeholt; vor einiger Zeit ſogar zwei ſilberne 
Töpfe mit erhabenen Kränzen getriebener Arbeit, von denen 
der Wirt in Seeburg einen gekauft hat. 


207. Das Aloſter im bͤſen Bruch. 

In der Nähe von Boitzenhagen liegt am Vache Suer⸗ 
beck ein Moraſt, ‚ser böſe Bruch“ genannt. Dort hat 
vor vielen hundert Jahren einmal ein Annenkloſter ge⸗ 
ſtanden, das wegen ſeiner Gaftfreundlichkeit und ſeiner Fröm⸗ 
migkeit berühmt war und als das reichſte der Umgegend galt. 

Einſtmals lebte in dem Kloſter auch eine junge und ſehr 
ſehr ſchöne Nonne, in die fich der Kloſtervogt verliebte. Als 
ſie aber ſeine Anträge ſtets ſtrenge zurückwies, wurde er 
zornig und bezichtigte fie in feinem Haß des ſträflichen Um- 
ganges mit einem Jüngling, der ſich in Nonnenkleidung ins 
Klofter Eingang verſchafft habe; er ſelbſt habe die Beiden 
ertappt und geſehen, wie der Jüngling geflohen ſei. Ein 
paar mißgünſtige Nonnen, die bereit waren, ſeine Lügen vor 
der Üübtiſſin zu beſchwören, fand er bald, und jo halfen 
der jungen Konne alle Beteuerungen ihrer Anſchulöd nichts: 
fie wurde lebenöoͤig eingemauert. Der Kloftervogt hat aber 
auf ſeinem Sterbebette bittere Reue erfaßt; er beichtete 
feine Tat und ſtarb unter ſchweren Gewiſſensqualen. Bald 
darauf verſank das Hlofter unter furchtbarem Getöſe in den 
tiefen Moraſt. 


208. Chriſtnachtſpuk. I. 

In der Chriſtnacht zwiſchen elf und zwölf gibt's bekannt⸗ 
lich eine Minute, in welcher jenes ſchöne alte Volkslied Wahr: 
heit wird, das da anhebt: 
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„Aus dem Berge fließt ein Waſſer, 
das iſt lauter kühler Wein —“ 

Einmal wollte einer ſich den köſtlichen Segen der einzigen 
Minute nicht entgehen laſſen. Er legte ſich darum in der 
Mitternachtsſtunde an einen Bach und hielt die Zunge ins 
Waſſer. Plötzlich meldete fie ihm den Anbruch der Minute. 
In ſeinem Entzücken ſchrie er: „Alle Water Weuin!“ 
„An däu biſt meuin!“ antwortete urplötzlich eine Stimme 
hinter ihm. — Weiteres meldet die Sage leider nicht. 

II. 

Von den alteingeſeſſenen Anwohnern der oſtfrieſiſchen 
Binnenmeere wird ſeit uröenklichen Zeiten die Fiſcherei und 
die Waſſerjagd ausgeübt. Beide waren lange Zeit — bis 
zur Einführung des Preußiſchen Waſſer- und Jagdrechtes — 
Freirechte, Privilegien der freien Frieſen. 

Jan Lübbert Willms war einer der wildeſten und be⸗ 
rühmteſten Entenjäger um die Mitte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts; weit über ſein Beimatdorf war er als großer und 
trefflicher Schütze vor dem Berrn bekannt. Die Entenjagd 
war ſeine Leiöenſchaft, der er jede freie Minute opferte. 
Sein Körper war abgehärtet durch die Anbilden der Wit⸗ 
terung, denen er bis in ſein hohes Alter ſtandhielt. Er 
ſcheute weder Eis noch Schnee, weder Sturm noch Finſter⸗ 
nis, immer trieb es ihn hinaus auf den See, dem Waſſer⸗ 
wild nachzuſtellen. Das war aber auch ſein Beruf, denn 
von dem Erlöſe lebte er mit ſeiner Familie. Man ſagte von 
ihm, der am liebſten in Mond nächten jagen ging, daß er 
Natzenaugen hätte und in der Kacht beſſer ſähe als am 
Tage. 

Der heilige Abend war hereingebrochen. Der alte Jäger 
ſah abwechſelnd von dem ſternklaren Himmel in das ruhig 
daliegende Waſſer, in dem der Vollmond fich ſpiegelte. Enten⸗ 
züge klingelten durch die Lüfte und ließen ſich klatſchend auf 
dem See nieder. Da ließ es ihm keine Ruhe mehr. Trotz⸗ 
dem er wußte, daß er feinem Gott frevelte, ſchlich er ſich 
auf den See hinaus. Noch nie war ihm ſolche Beute be— 
ſchert wie an dieſem Abend. Schon nach einigen Stunden 
hatte er unzähliges Getier erlegt. Schon nähert ſich die 
Mitternacht. Ein neuer Schwarm Enten fällt klatſchend 
bei ihm ein. Da denkt er an die Arbeit, die ihm am nächſten 
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Tage bevorſteht. Wer ſoll all die Tiere rupfen, damit er fie 
zum Markt bringen kannd Aber er ſchießt dennoch, und wie 
er mit feiner Jolle hinfährt, um das erlegte Wild auf⸗ 
zunehmen, gewahrt er zu ſeinem Schrecken, daß die Enten 
ſchon gerupft find und gar keine Federn mehr am Leibe 
haben. Da erfaßt ihn ein Grauſen, und fluchtartig verläßt 
er den Schauplatz ſeines gottesläſterlichen Frevels. Ein 
ſchweres KNervenfieber wirft ihn wochenlang aufs KNranken⸗ 
lager. Dann gelobt er, nie wieder in der heiligen Nacht zu 
jagen. — — — 

Eine ähnliche Geſchichte wird von einem andern Enten 
jäger erzählt, der in derſelben Nacht der Jagd fröhnte. Schon 
hat er reiche Veute erlegt, da läßt ſich ihm ganz nahe ein 
bunt ſchillernder Erpel nieder, Er ſchießt, doch die Ente 
bleibt leben. Alle weiteren Schüſſe ſind vergeblich, nach 
jedem Schuß ſchüttelt die Ente nur ihr Gefieder und bleibt 
ruhig in feiner Kähe. Vis auch er endlich merkt, daß er es 
mit überirdifchen Dingen zu tun hat und die weitere Jagd 
aufgibt. 


209. Ernte am Feiertag. 
I. 

Um die Außzeit, alſo im September, begab ſich ein Mann 
von Keuenkruge an einem Sonntag hinaus ins Feld, um 
Küfjje zu pflücken. Da er die Stellen kannte, wo viele zu 
finden waren, fo wurde feine Ernte eine ergiebige. Und fie 
wurde immer reicher, denn bald hängen alle Kußgeſträuche 
brechend voll; ja alles ſcheint zum Außſtrauch geworden zu 
ſein, Birken, Erlen, Eſchen, Buchen, Sichen — alles hängt 
voll von Küſſen. Da bleibt er betroffen ſtehen, um ſich zu 
beſinnen, und es fällt ihm ein, es ſei ja Sonntagmorgen, 
und offenbar habe hier der Teufel ſeine Band im Spiele, 
um ihn vom SGottesdöienſte abzuhalten. Er wirft alle Nüſſe 
ſogleich weg, eilt nach Haufe, zieht ſich an und begibt ſich 
zur Kirche. 

IT 

In Ardorf lebte in alter Zeit ein Mann, der fragte 

nicht nach Gott und Gebot. Die Beiligkeit des Feiertages 
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mißachtete er. Oft ſah man ihn am Sonntagmorgen, wenn 
die Glocken zur Kirche riefen, im Werktagsgewand auf dem 
Felde bei irgend einer Hantierung, 

Am alten Kirchwege, nicht weit von der jetzigen Mühle, 
beſaß er einen Acker. Auf dieſen begab er ſich an einem 
ſchönen Bimmelfahrtsmorgen, als die Leute dem Gotteshauſe 
zuſtrebten, und ſäte Buchweizen. Diesmal aber ſandte der 
Himmel ein warnendes Zeichen, Als die Andächtigen aus 
der Kirche kamen, ſtand der Acker in voller Blüte. 

Keine Kunde gibt Aufſchluß darüber, was aus der Saat 
geworden, und ob der Frevler in ſich gegangen iſt; der Acker 
aber wird noch heute der Bimmelsacker genannt. 


210. Dei rode Hengſt. 

Vor veelen hunnert Johren was mal en Vock von Wül⸗ 
fingen, dei dull up dei Jagd was. Sau jage hei denne öuk 
mal an 'n heiten Sömmerdage mit ſienen Cüen in Gſter⸗ 
wohle. Dorbi har hei ſaunen Iver, as hei hinner 'n Birſch 
herrede, dat hei ſienen Gefolge balle iut 'n Geugen kamm. 
Mittlerweile harr ſek de Bimmel betsugen, un et diure nich 
lange, da fung dat Gewitter löus. Niu was dei Bock von 
Wülfingen füntſch, dat ſien Vergnoigen all tau Enne ſein 
ſchölle. Bei ſette ſek unner en öulen ESikbom, as hei ſienen 
roden Bengſt anebunnen harre, un ſchimpe. Dei Graf har 
in ſienen Lewen noch niene Weihwaterſuppen egeten, awer 
wat hei niu fliuche bi Dunner, Weer und ſware Not, was 
denne doch tau veel. Up eimal gaf dat en ſau ſlimmen Slag, 
dat dei Graf ahnmächtig henſlaan dee. As hei nah ner 
Weile weer tau ſek kamm, was ſien Pierd verſwunnen, un 
an dei Stie ſtunn en gröuten Felſen. Von düſſe Begewen⸗ 
heit het dei Felſen ſienen Kamen kreigen: Dei rode Bengſt. 


2. Der offene Sarg zu Dornum. 

Su Dornum im Leichengewölbe ſteht der Sarg eines 
Kindes, und darin liegt ein feines, ſchönes Kind, unverſehrt 
und wie lebendig. Man konnte es früher durch eine Öffnung 
am Fußende des Sarges, der damals nicht geſchloſſen werden 
konnte, erblicken. Das kam ſo: 

Vor langen Jahren lebte ein Graf von Dornum, der 
hatte ein einzig Mägdlein, das war fo ſchön und lieblich 
anzuſchauen, daß man ſich nicht ſatt daran ſehen konnte. 
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Die Gräfin, des Kindes Mutter, meinte darum, ihrem Kinde 
könne kein Leid geſchehen, auch dürfe es nicht fterben, und 
trieb ordentlich eine Abgötterei mit ihm. Aber Gott ſtrafte 
fie für ihre Torheit; das Kind ſtarb plötzlich und ſah dennoch 
ſo aus, als ob es lebendig ſei. Da war ſie ohne Maßen 
traurig und konnte ſich gar nicht von ihrem toten Ciebling 
trennen; ſtündlich ging fie zur Gruft und ſah in den Sarg, 
wo das Kind nicht verweſen wollte und fortblühte. Und 
weil dies eine noch ärgere Sünde war als ihre frühere Tor- 
beit, ſtrafte Gott fie wiederum: eines Tages lag das Fuß⸗ 
brett des Sarges abgeſtoßen an der Erde, ſo daß jedermann 
in den Sarg ſehen konnte, und ſo oft es wieder eingeſetzt 
wurde, immer wieder lag es abgeſtoßen am Boden; der Sarg 
mußte offen bleiben und wurde fo zum Zeichen und zur 
Warnung für das ganze Land. 

Erſt als die Menſchen ſich für zu klug hielten, um an 
ſolche Seichen zu glauben, hat man den Sarg ſchließen 
können. So iſt heute ein Zeichen weniger im Land. 


212, Der falſche Eid, 

In der Hähe von Märſchendorf, Nirchſpiel Bakum, foll 
früher ein Bauer um ein Stück Land einen falſchen Eid 
geſchworen haben. An der Stelle, wo dies geſchehen, wuchs 
feitöem trotz aller guten Bearbeitung und reichlichen Düngens 
keine Frucht, nicht einmal ein Grashalm Es waren zwei 
Stellen, ſo groß wie ein Stuhl, auf der einen ſoll der Rich⸗ 
ter geſeſſen, auf der andern der Bauer geſtanden haben. 
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C. Kulturjagen. 
I. Hiſtoriſche Sagen. 


215. Der Mohrenksnig im Meerbach. 


Im Bette des Meerbaches, in dem das Steinhuder Meer 
feinen Ab⸗ und Ausfluß hat, liegt, fo erzählt man ſich in 
Rehburg und Winzlar, ein großer Held und Mohrenkönig 
begraben. Dieſen Fürſten legten die Seinigen erſt in einen 
goldenen Sarg, umgaben ihn dann mit einem ſilbernen und 
zuletzt mit einem zinnernen Kaſten. Bunderte von Sklaven 
mußten den Meerbach ableiten und das Grab in dem nun 
trocken gelegten Bette bereiten. Aach der Verſenkung des 
Verſtorbenen in die Tiefe wurde der Fluß wieder in fein 
natürliches Bett zurückgeführt und ſo die Grabſtätte des 
Königs bedeckt. Die Sklaven, die die Arbeit verrichtet hatten, 
wurden hingerichtet, damit ſie die Stelle nie verraten könn⸗ 
ten, und fo iſt der Ort, an dem der Mohrenfürſt ſeine letzte 
Ruheſtätte fand, bis heute noch nicht gefunden. 


214. Naiſer Karl und die weiſe Frau. 

Bei der Beradde, einer Quelle weſtlich von Damme in 
Oldenburg, hat zu Karl des Großen Seit eine weiſe Frau 
gewohnt, die war nach einer für die Sachſen ungünſtig ver⸗ 
laufenen Schlacht in die Gefangenſchaft der Franken geraten 
und wurde Karl dem Großen vorgeführt. Sie hatte aber 
keine Furcht vor ihm, ſah ihm kühn ins Auge und rief ihm 
zu: „Narl, Karl, kähre man wier ümme! Wenn du uſe 
Cüe auf alltohaupe daut ſchleeiſt, dat helpet di nix; dien 
Riek is doch nig van Duur up Aren.“ Und das iſt ja 
dann auch eingetroffen. 
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215. Das Blutbad am Halſebach. 

In dem Dorfe Balsmühlen bei Verden ſoll Karl der 
Große die 4500 ſächſiſchen Geiſeln durch feine Benkers⸗ 
knechte hingerichtet haben. Er ließ dazu an das Rad der 
Mühle, die von dem dort vorbeifließenden kleinen Bächlein, 
der Halje, getrieben wurde, viele ſcharfe Meſſer anbringen, 
durch die in zwei Tagen die Hälſe der Sachſen wie Roggen— 
halme unter der Schneidemajchine abgeſchnitten wurden. Der 
Balſebach war damals blutrot; bis in die Aller zog ſich 
der breite rote Streifen. 


216. Wittegens Geburtsort. 

In Wildeshauſen im OGldenburgiſchen ſoll Wittegen 
(Wittekind) geboren ſein und gelebt haben. Dort hat auch 
ſeine Burg geftanden, von der freilich nichts mehr zu ſehen 
iſt. Vielleicht hat fie ihren Dlak oben auf der Höhe des 
Wittegenberges gehabt, der das ganze Buntetal beherrſcht. 


217. König Radbods Taufe. 

Der Frieſen tapferſter König war Radbod, von dem 
noch heute viel Singens und Sagens iſt. Gegen Karl den 
Kaifer kämpfte er wacker, bis er unterliegen mußte. Von 
dem Chriſtentum aber mochte er nichts wiſſen. Der Biſchof 
Wulfram hatte ihn zwar ſo weit gebracht, daß er ſich 
taufen laſſen wollte, des guten Beifpieles halber für die 
Untertanen. Als aber Radbod bereits mit einem Fuß im 
Taufbecken ftand und den andern eben nachziehen wollte, 
fragte er den Biſchof: „Wo mögen denn aber meine Vor⸗ 
fahren fein, im Bimmel oder in der Hölle?“ Wulfram ent⸗ 
gegnete raſch: „In der Hölle, in der Hölle!” und meinte, 
der König würde bereits die Hölle fo abſcheulich finden, daß 
er feine Ahnen darob verlaffen könne. Radbod aber zog 
ſchnell den Fuß aus dem Taufbecken zurück und ſagte: „So 
will denn auch ich lieber bei meinen braven Vorfahren in 
der Hölle fein, als bei den wenigen Chriſten im Himmel!“ 
Sprach's und blieb ungetauft! 

218. von der Erbauung Lüneburgs. 
Einmal vor langen, langen Jahren verſagte die anſehn— 


liche und reiche Stadt Barödowik an der Ilmenau ihrem 
rechtmäßigen Berrn, Heinrich dem Löwen, den Einzug und 
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hielt ihm zum Schimpf einen nackten Spiegel über die Mauer 
der Stadt. Das ergrimmte den Herzog, und drei Tage nach⸗ 
einander ließ er die Stadt ſtürmen, bis er fie am Tage 
Simon Judä in feine Gewalt bekam. Da ließ er alles nieder⸗ 
machen und die ganze Stadt in einen Steinhaufen verwan⸗ 
deln, jo daß, nur wenig Zeichen von ihr übrig blieben. 
Einige lebend gebliebene Bürger ließen ſich darauf bei einer 
kleinen Feſte nieder, und dort erlaubte ihnen der Herzog im 
folgenden Jahre, von den Trümmern Bardowils eine andere 
Stadt zu erbauen. Das taten ſie denn auch und nannten 
ihre neue Stadt und Feſte anfangs Molsdorf und ſpäterhin 
Cüneburg. Und ſo heißt ſie noch. 


219. Die Cüneburger Salzſau. 

In den erſten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung hat 
ſich einmal eine Sau in einer Quelle bei Lüneburg gewälzt. 
Viele Stunden ſpäter bemerkte man, wie an ihren Vorſten 
viel Salz klebte; ſo wurde man auf den Salzreichtum der 
Quelle aufmerkſam. Die Knochen der Salzſau, der Lüneburg 
einen großen Teil feines Wohlftandes verdankt, werden noch 
heute in einem Glaskaſten des Rathauſes aufbewahrt. 


220. Der Dänenkampf der Frieſen. 

Vor vielen, vielen Jahrhunderten kam es den Dänen ein⸗ 
mal in den Sinn, Oſtfriesland zu erobern. Sie fuhren mit 
großem KNriegsvolk und vielen Schiffen über See und lan⸗ 
deten in der Mündung der Hilgenriede, ja eine Anzahl der 
Raubſchiffe fuhren die Bilgenriede aufwärts und ankerten im 
großen Bexenkolk bei Norden, mit Mord, Brand und Raub 
das Lorderland verheerend. Da packte das Frieſenvolk ein 
flammender Zorn, und vom Bifchof Rimbertus von Bremen 
geſegnet, zogen ſie zum Freiheitskampfe dem Feinde entgegen 
und beſiegten ihn in blutiger Schlacht. Der Schauplatz des 
Kampfes war die Teener, Neugro, Süde bis an Keſſe; das 
ganze Feld ſoll voll toter Dänen gelegen haben. Die Sieger 
erhielten dasſelbe Land, verwalteten und vererbpachteten es 
in Gemeinſchaft, und die Ländereien, darauf die meiſten 
Feinde erſchlagen worden waren, mußten die höchſten Ab— 
gaben zahlen. 
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221. Wie die Sachjen das Land Hadeln gewannen. 

Im Badelner Lande wohnten vor urdenklichen Zeiten 
Thüringer. Als nun eines Tages Schiffe mit fächfifchen 
Männern kamen, gab es heftige Kämpfe; ſchließlich wurde 
aber ein Vertrag abgeſchloſſen, der den Sachjen freies Ein⸗ 
und Verkaufsrecht zubilligte, aber ihnen auferlegte, ſich alles 
Plünderns, Mordens und Raubens zu enthalten. Dieſes 
Bündnis galt lange Zeit. 

Kun geſchah es einmal, daß ein junger Sachſe von den 
Schiffen das Land betrat, der über und über mit Gold be— 
hangen war, Ein Thüringer, der ihm begegnete, fragte ihn, 
was er mit all dem Golde anfangen wolle, und erfuhr, daß 
der Sachſe es verkaufen wolle, gleich, um welchen Preis, 
denn er ſei am verhungern. Da bot ihm der Thüringer zum 
Hohn Staub an, aber der Sachſe ging auf den Vorſchlag ein, 
ließ ſich die Taſchen mit der lockern Erde füllen, gab dafür 
ſein Gold her, und beide gingen zufrieden zu den Ihren. 

Der Thüringer wurde von ſeinen Landsleuten um des 
erlaubten Betruges willen ſehr gelobt; den Sachſen hielten 
die Seinen für irrſinnig und lachten ihn aus. Er aber ging 
wieder an Land, hieß fie ihm folgen und ſtreute die ein⸗ 
getauſchte Erde dünn auf die Acker, fie fo rechtmäßig für 
einen Lagerplatz in Beſitz nehmend. Die Thüringer wollten 
dieſe Canödnahme nicht billigen; als fie aber hörten, daß die 
Sachſen im Rechte waren, wurden fie zornig, ſtürmten uns 
beſonnen ins ſächſiſche Lager und wurden vernichtend ge— 
ſchlagen. Aun wollten ſie verhandeln, und es wurde auch 
ein Termin verabredet; als aber die Sachſen merkten, daß 
ſie unbewaffnet zur Verhandlung kamen, ſtürzten ſie ſich auf 
ſie und erſchlugen alle mit ihren Nampfmeſſern. Seit der 
Seit herrſchen die Sachſen im Lande Badeln. 


222. Das Jammerholz . 

Swei Stunden von Dannenberg liegt das Dorf Jamel, 
zu dem gräflich Groteſchen Gute Breeſe gehörig, das ſeinen 
Namen von dem Walde erhalten hat, der dort in grauer 
Vorzeit gelegen und das Jammerholz genannt ward. 

In dieſem Walde haben die Wenden ihre bejahrten, zur 
Arbeit nicht mehr fähigen Eltern erſchlagen. Eines Tages, 
als dieſe grauſame Tat an einem ſchneeweißen Greiſe, der 
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gebunden und jammernd auf der Erde lag, vollführt werden 
follte, kam eine Berzogin von Celle des Weges gezogen und 
hörte den Klageruf. Sie drang in das Gebüſch und ſah den 
Alten und neben ihm etliche junge, kräftige Männer, mit 
rauhen Fellen beoͤeckt. Sie ſprachen, als die Herzogin fragte, 
weshalb der Greis ſo kläglich jammere: das ſei ihr alter 
Vater, der nicht mehr zum Leben tauge, deshalb wollten 
fie ihn zu Tode ſchlagen. Die Berzogin ermahnte die 
Männer, von ihrem grauſamen, unnatürlichen Vorhaben ab⸗ 
zuſtehen, die aber ſprachen wieder: „Was ſoll ein Menſch 
auf der Welt, der ſich und allen andern nur Saft und 
Schaden bringtd Seht Ihr den Roſt an dieſer Axt? Das 
iſt von ſeines Vaters Blute, den er ſelbſt auch einſt erſchlagen. 
And fo werden unſere Söhne, wofern wir zu hohen Jahren 
kommen, dermaleinſt uns wieder töten.“ Die Herzogin ließ 
den Söhnen Geld geben, davon fie ihren Vater erhalten ſollen. 
Sie nahmen's und ſagten: ſolange das Geld ausreichte, ſo⸗ 
lange könne der Alte noch leben. 


225. Wie die Billunger Herzege wurden. 

Als Kaifer Otto L einſt im Wald bei Stübeckshorn jagte, 
geſchah es, daß ihm ein blonder, hochgewachſener Sachſen— 
burſche entgegentrat und ihm, indem er dem Pferde des Für⸗ 
ſten in die Zügel fiel, den Weg verſagte. Der Kaijer ver: 
langte kurz und zornig, freigelaſſen zu werden, aber der 
junge Sachſe verweigerte ihm den Gehorſam, gab ſich als 
Billung, der Beſitzer des Freihofes Stübeckshorn, zu er⸗ 
kennen und erklärte, daß er wohl einem Gaſte, nimmer aber 
einem Eindringling die Jagd in ſeinem Gebiete geſtatte. 
Schon wurden im Gefolge des Kaifers Zornesrufe über ſolch 
unerhörte Nühnheit laut, als Otto lächelnd Ruhe gebot 
und, dem jungen Billung die Hand reichend, ſich bei ihm 
zu Gaſte lud. Zum Dank für die genoſſene Gaſtfreundſchaft, 
die ſich unter lauter Luſtbarkeit durch Tage hin erſtreckte, 
ernannte der Naiſer den kecken Jungen, der fein Berz ge⸗ 
wonnen hatte, beim Abſchied zum Herzog des Sachſenlandes, 
und man erzählt, daß er damit den rechten Mann getroffen 
Habe, 
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224. Die falfche Furt. 


Als Beinrich der Löwe Vardowik von allen Seiten ein⸗ 
geſchloſſen und zwei Tage hindurch vergeblich beſtürmt hatte, 
geriet am dritten Tage zufällig ein Ochſe in das rings um 
die Stadt aufgeſchlagene Lager. Von den Kriegsleuten hin 
und hergejagt und wild gemacht, ſtürzte er der Ilmenau 
zu und watete dem Südende der Stadt gegenüber durch den 
Strom. Da ihm das Waſſer nur bis an den Bauch ging, 
jo ließ Heinrich der Löwe ſogleich berittene Krieger an dieſer 
Stelle durchwaten, welche denn auch mit leichter Mühe das 
jenſeitige Ufer erreichten. Da das Waſſer ſehr ſeicht war, 
fo ſchritt das Fußvolk in ganzen Maſſen nach, und ehe die 
Belagerten noch von dem Geſchehenen Kunde erhielten, hatten 
die Krieger Beinrichs des Löwen ſchon die niedrige Mauer 
erſtiegen, die an dieſer Seite der Stadt aufgeführt war. 
Die Bürger warfen ſich den Eindringenden entgegen und 
kämpften mit dem Mut der Verzweiflung. Allein die Feinde, 
deren Sahl von Minute zu Minute wuchs, eroberten einen 
feſten Punkt nach dem andern und waren binnen kurzer 
Zeit Herren der ganzen Stadt. — Die Stelle in der Ilmenau, 
wo der Ochſe hindurchgewatet, erhielt den Kamen „die falſche 
Furt“ und hat ihn bis zum heutigen Tag behalten. Dieſelbe 
befindet ſich oberhalb des Gutes Vrestorf, dem Hofpital 
Hicolaihof gegenüber. Neugierige werden indeſſen wohl tun, 
wenn ſie keinen Bewohner Bardowils nach der „falſchen 
Furt“ fragen, fie möchten ſonſt einen eben nicht allzu höf⸗ 
lichen Beſcheid erhalten. Die Vardowiker lieben es nicht, an 
jenen Vorfall erinnert zu werden. 


225. De Schlicker Siel. } 

Anno 1218 krigede de Grave van Gldenborg mit den 
Freſen an der Jade und leet den Schlicker Siel dorchſteken. 
Als nu de Floth quam, und de Jade, jo der Tyd noch ein 
klein Water was, nenen Siel hade, brack dat Water in, je 
länger je mehr, bet man nenen Wedderftand doen konnde. 
Dar vergingen ſöben Karfpelferfen als Dauens, Jadeleh, Olde 
Eddens, Olde Gredens, Arnegaſt und andere mehr. It ver— 
drunken ok väle Lüde und Veeſte. 

Men ſeggt, it fi ein Timmermann geweſen, de den Siel 
gebuwet; de hebbe de holten Nagels man innegeſteken und 
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ſolkes dem Graven van Gldenborg in dem Kriege geapen⸗ 
baret, de hebbe ohme ein Stücke Geldes gegeven, dat he de 
Nagels utgetagen hebbe. Als nu de Floth kenen Wedder— 
ftand gefunden, fi de grote Schade geſchehen. It ji ok eine 
Tyd lank hierna, wenn de Floth angekamen, eine Stümme 
gehöret wurden, jo jammerlik geropen: „Dieke, Dieke, Dieke!“ 


226. Der Paterbuſch bei Viſſelhsvede. 

Als ſich längſt die Herzen der Bewohner von Viſſelhövede 
dem Katholizismus abgeneigt zeigten und der evangeliſchen 
Cehre zuwandten, hielt doch ein katholiſcher Pater auf feinem 
Poften aus, bis man mit Gewalt einen lutheriſchen Geiſtlichen 
in die Kirche führte und den Katholiken hinaustrieb. Wie 
er ging und ſtand, in ſeinem Prieſtergewande, ſtieß er die 
Drohung aus, daß er dem Bifchof zu Verden die Freveltat 
mitteilen wolle, damit dieſer als Richter in der Sache auf⸗ 
trete. Biſchof Chriſtoph aber war ſtreng katholiſch; er hatte 
erſt kurz vorher den Bremer Prediger Bornemacher von 
St. Remberti wegen feines Übertrittes zum Luthertum auf 
dem Zögenftein von Derden hinrichten laſſen. Mit Recht 
fürchteten die Leute von Viſſelhövede feine Rache. Sie eilten 
dem Pater nach und holten ihn in einem kleinen Gehölz 
am Wege nach Seddingen wieder ein. Da er allen Verſuchen, 
ihn zurückzuhalten, widerſtand, erſchlugen ihn die Aufgereg⸗ 
ten und verſcharrten ihn in jenem Gehölz, das ſeit jener Zeit 
der „Paterbuſch“ genannt wird. Seine blutigen Gewänder 
aber wurden zurückgebracht und dann zum Andenken in dem 
Kirchenſchranke aufbewahrt. 


227. Ulrich Behrs Flucht. 

Ulrich Behr, deſſen Grabſtein noch heute in der Kirche 
zu Stellichte zu ſehen iſt, war zu feinen Lebzeiten ein ge 
fürchteter Feind Bremens, deſſen reiſenden Naufleuten zumal 
er viel Schaden tat. Endlich gelang es aber den Bremern, 
den Raubritter zu faſſen; fie brachten ihn in ihre Stadt, 
hielten Gericht über ihn und verurteilten ihn zum Tode 
des Hängens. Als fie ihn nun herausführten, erbat er ſich 
kurz vor dem Galgen noch die Gnade, von ſeinem kohlraben⸗ 
ſchwarzen Streitroſſe Abſchied nehmen zu dürfen. Das 
mochten fie ihm nicht abſchlagen, denn fie wußten nicht, daß 
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der Rappe Teufelsfräfte hatte. Alrich Behr trat an fein 
Pferd heran, ſchwang ſich plötzlich hinauf, ritt die Umſtehen⸗ 
den nieder und jagte davon. Gbſchon die Verfolger ihm auf 
den Ferſen waren, vermochten ſie ſeinen Teufelsrappen nicht 
einzuholen; ſo gelang es dem Ritter, rechtzeitig ſein ſicheres 
Stellichte zu erreichen. 


228. Der Schwedenweg im Bokmer Holze. 

Im Dreißigjährigen Kriege haben die Schweden in den 
Dörfern hinter dem Vokmer Holze böſe gehauſt. Sie raubten 
das Vieh, ſchlugen die Männer tot, wenn ſie nicht flüch⸗ 
teten, ſchändeten die Frauen, zerſtörten alles, was nicht niet⸗ 
und nagelfeſt war und ſetzten zuletzt den roten Bahn auf's 
Dach. Einmal kam ſolch ein wüſter Haufe auch nach Mül⸗ 
lingen. Das Vieh wurde den Bauern weggenommen, und 
dann bezechten ſich die Räuber, bis keiner mehr feſt auf den 
Beinen ſtand. Am ſpäten Kachmittag endlich brachen fie auf 
und zogen auf Hannover los. Dabei mußten fie durch das 
wilde Bokmer Holz. Das erfuhren die geflüchteten Bauern, 
fie eilten auf Slebenwegen in den Wald und legten fih an 
einer Stelle, wo der Weg durch dichtbewachſenen Sumpf 
führte, in den Hinterhalt, Endlich zog der betrunkene Haufe 
heran, teils zu Fuß, teils auf den geſtohlenen Pferden. Da 
fprangen die Bauern und ihre Unechte plötzlich hervor, 
ſchoſſen die Söldner vom Pferde oder ſtachen fie mit Miſt⸗ 
gabeln und Spießen nieder, daß auch nicht einer entkam. Die 
Toten aber warfen ſie alle in ein gemeinſames Grab und 
deckten einen großen Haufen Steine darüber. Der Weg wurde 
ſeit jener Seit der Schweoͤenweg genannt. Die Steine aber 
ſucht man heute vergeblich, die haben die Bauern wahrſchein⸗ 
lich zum Wegebau gebraucht. 


229. Die Eillyeichen bei Barpſtedt. 

In Barpſteoͤt im Kreife Syke ſtehen zwei gewaltige alte 
Eichbäume dicht nebeneinander. Unter ihnen, ſo erzählt man, 
hat einſtmals der große papiſtiſche General Tilly ſein Früh⸗ 
ſtück eingenommen; andere wieder ſagen, es ſei Napoleon 
geweſen, der dort geraſtet habe. Abends find die beiden 
Bäume immer von vielen Krähen beſetzt; das gibt ihnen ein 
gar geſpenſtiges Ausſehen. 
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250. Wie Ehrhorn unterging. 

Bauern aus Wintermoor und Einem haben in einer 
Wirtſchaft geſeſſen. Schließlich haben fie in angeheiterter 
Stimmung eine Wette abgeſchloſſen, welches Dorf den ſtärk⸗ 
ſten Stier habe, haben ihre Stiere geholt, und der Kampf 
hat ſtattgefunden. Dabei find die Stiere in die Beide ge— 
laufen und haben mit ihren Börnern den Sand aufgewühlt. 
Dieſer Sand iſt vom Winde fortgetragen worden und hat 
ganz Ehrhorn unter ſich begraben. 


251. Die Gleichen bei Göttingen. 

Kicht weit von Göttingen liegen auf einer Verghöhe 
zwei Burgruinen, Altengleichen und Neuengleichen genannt. 
Die Sage geht, daß in ſehr frühen Zeiten zwei Grafen aus 
dem Sachſenlande fie erbaut, die dann von dieſen Vurgſitzen 
aus das Land beörückt und beraubt hätten. Da feien fie 
unter der Regierung Naiſer Ottos IV. befehoͤet, von den 
Bewohnern des Landes vertrieben und ihre Burgen zerſtört 
worden, worauf fie ſich nach Thüringen gewendet und dort 
die unter dem Namen die drei Gleichen bekannten Berg: 
ſchlöſſer erbaut hätten. 

Man erzählt auch, daß die Burgen einſt im Beſitze der. 
Familie von Uslar geweſen ſeien. Dieſe war in zwei Linien 
geteilt: das Baupt der einen hatte Altengleichen mit drei 
Dierteilen der Berrſchaft inne, das Haupt der anderen be= 
wohnte Keuengleichen und beſaß nur das letzte Viertel der 
Gleichenſchen Berrſchaft. Solcher Ungleichheit halber haßten 
ſich die beiden Berren recht grünoͤlich, fo ſehr, daß beide 
gleichzeitig beſchloſſen, den andern mit einem Pfeilſchuß zu 
töten, und beide hatten auf Rat des Teufels denſelben Mor⸗ 
gen für den Mord auserſehen. Da geſchah es, daß der Teufel 
jedem zugleich den Schuß ins Berz hinein lenkte, und ſo 
ſtarben ſie beide zugleich vom tödlichen Pfeile getroffen. 


252. Wiſſinghof bei Bentheim. 

Ungefähr anderthalb Stunden von Bentheim, am Wege 
von Schüttorf nach Ohme, liegt ein Schafſtall an einer 
Stelle, die „Wiſſinghof“ genannt wird und noch ganz den 
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Anblick eines Bauernhofs darbietet. Da hat wirklich einmal 
ein Bauernhof geſtanden, und zwar der reichſte der ganzen 
Gegend. 

Deſſen Beſitzer brachte einmal dem Grafen von Bentheim 
die Pacht aufs Schloß, und dabei erregten ſeine vier feiſten 
Rappen die Aufmerkſamkeit des Grafen, denn es war all⸗ 
gemeine Hungersnot, „Deine Gäule ſcheinen die Teurung 
nicht zu ſpüren!“, rief ihm der Graf zu. „Dafür ſind es 
auch Wiſſings Pferde”, antwortete der Angeredöete kurz. Die 
Antwort gefiel dem Grafen ſchlecht, und um den ſtolzen 
Bauern zu demütigen, lud er ihn zu Tiſche. Aber Wiſſing 
würdigte die ihn umgebende Pracht keines Blickes, und ge⸗ 
fragt, ob ihm der Staat nicht gefalle, antwortete er: „Flitter⸗ 
kram — freilich für den, der von andern leben muß, hin⸗ 
reichend!“ „Ich wäre doch neugierig, deine Wirtſchaft zu 
ſehen,“ rief der Graf grimmig, „wenn du einen Stuhl und 
einen Tiſch beſitzt, daran man deinen Brei eſſen kann, wäre 
ich verſucht, mich bei dir zu Gaſte zu laden.“ „Kommt nur,“ 
erwiderte Wiſſing ruhig, „wenn mein Gerät nicht mehr wert 
wäre als Euers, würde die Breiſchüſſel, die ich Euch vorſetzen 
werde, nicht darauf paſſen.“ Die Prahlerei mißfiel dem 
Grafen zwar, aber er wollte doch ſehen, was es mit ihr 
auf ſich habe, und lud ſich mit zehn Perſonen auf den dritten 
Tag zu Gaſte. Der Bauer ging. Am bezeichneten Tage machte 
ſich der Graf mit ſeiner Familie und ſeinem Gefolge auf den 
Weg; ſchon als fie den Hof betraten, ſtaunten fie über den 
Diehreichtum des Bauern. Der Beſitzer erſchien im kurzen 
ledernen Wams und führte ſeine Gäſte in die Stube, in der 
für zwanzig Gäſte gededt war. Die Fußftteppiche waren 
weißbunte Nuhhäute, die Wände mit weißer Leinwand be⸗ 
hangen, der Tiſch war aus zwanzig Stücken weißer Leine 
wand künſtlich zuſammengelegt, und als Stühle dienten Säcke, 
jeder mit einem Malter Roggen gefüllt. Der Tiſch war mit 
herrlichem Geflügel beſetzt, und ein ſilberner Bruſtharniſch 
ſtand, mit Brei gefüllt, in der Mitte. Als der Graf ſich 
von ſeinem Staunen erholt hatte, meinte er, das Korn könne 
doch beſſer zur Stillung der Kot verwendet werden, zudem ſei 
es doch jündlich, ſich auf etwas zu ſetzen, was zur menſch⸗ 
lichen Kahrung diene; aber: „Es iſt alles für mein Vieh 
beſtimmt“, erhielt er zur Antwort. Nach der Berkunft des 
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ſilbernen Harniſchs befragt, erwiderte Wiſſing: „Mir von 
Euerm Vorfahr, als Kot auf dem Schloſſe herrſchte, um 
zwanzig Malter Roggen verkauft.“ Der Graf kehrte bald 
verſtimmt heim und überlegte, wie er Wiſſing ſtrafen könne. 
Vald darauf wurde der übermütige Vauer gefangen geſetzt, 
feine Angehörigen vom Hofe vertrieben, das Baus abgebrochen 
und das eigentum vier andern Bauern gegeben, die noch 
heute „Wiſſingsbauern“ heißen. Auf der Stelle des Wohn⸗ 
hauſes wurde ein Schafſtall errichtet, der noch ſteht und 
„Wiſſinghof“ genannt wird. 


II. Von Steinen und Denkmälern. 
255. Hünenkönig Sürbolds Grab. 


Auf dem Bümmeling liegen große Bünengräber von 
großen Felöſteinen, und das größte von ihnen befindet ſich 
bei Börgen im Walde. Da, jagt man, liege König Sürbold 
begraben, und in Werlte gibt's noch alte Leute, die wollen 
mit eigenen Augen feine auf einem Schilde mit goldenen 
Buchſtaben ſtehenoͤe Grabſchrift geleſen haben, andere aber 
ſagen, die Schrift habe nicht auf dem an einem Baume 
hangenden Schilde, fondern auf einem Steine ſelber geſtanden 
und habe gelautet: 


Hünenkönig Sürbold 
liggt hier begraven in’ Börgerwold 
in en vergolden hüsholt. 
In Scharrel wird noch erzählt, unter dieſer Inſchrift 
wären noch die Worte 
wunder över wunder, 
wat liggt hier under!? 
zu leſen geweſen, und als die Leute enölich einmal den ges 
waltigen Deckſtein, unter dem eine ganze Schafherde Platz 
hat, umgekehrt hätten, weil ſie geglaubt, ſie würden einen 
großen Schatz darunter finden, da hatten ſie nichts als eine 
andere Inſchrift gefunden, die gelautet: 
Dat was fit, 
dat ik quam up mine änn're sit. 
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25%. Der Narlsſtein bei Hajte. 

Beim Dorfe Baſte, unweit Osnabrück, liegt ein großer 
Stein, der mittendurch geſprungen iſt und „der Karlftein“ 
heißt. Man erzählt, Karl der Große, deſſen Bildfäule noch 
am Rathauſe zu Osnabrück zu ſehen iſt, habe ihn, um 
feine Allmacht zu zeigen, mit einer Rute mittendͤurch ge— 
ſchlagen. Andere erzählen auch, Kaifer Karl habe geſagt, 
indem er auf den Stein ſchlug: So unmöglich, als er mit 
dieſer Rute den Stein zerſchlagen könne, ebenſo unmöglich 
könne er ſeinen Glauben ändern, das heißt proteſtantiſch 
werden; da ſei der Stein zerſprungen, und da habe er denn 
dieſen Glauben angenommen. 


255. Die Narlsſteine im Bone. 


Dreiviertel Stunden von Osnabrück entfernt befindet ſich 
im Bone, an der Chauſſee nach Bramſche, ein grau und ehr⸗ 
würdig zum Wanderer niederblickendes, gewaltiges Steindenk⸗ 
mal. Es find die Karlsſteine, die ihren Kamen vom Kaifer 
Karl dem Großen haben. Es ſind drei ungeheure Granit⸗ 
blöde, von denen jeder auf vier Steinunterlagen ruht. Sie 
befinden ſich auf einem an der Chauſſee ſich erhebenden 
Hügel, zu dem ein Fußpfad hinaufführt, in einer Wald⸗ 
ſchlucht, die durch den Piesberg und den Haſterberg gebildet 
wird. Die mittleren Deckſteine ſind geborſten und nach innen 
eingeſunken. Man erzählt folgendes: 

Einſt, als der große Frankenkaiſer mit dem Berzoge Wieck 
oder Wittekind jagen ging, kamen beide mit ihrem Jagd: 
gefolge auch zu den großen OGpferſteinen im Bone. Der: 
gebens verfuchte Karl den Sachſenfürſten zu bewegen, feine 
Götter abzuſchwören. Streng und düſter wies Wittekind das 
Anſinnen des Kaifers von ſich. Als dieſer aber nicht nach⸗ 
ließ, den Herzog zu drängen, das Chriſtentum anzunehmen, 
rief der Sachſenfürſt endlich, auf die Steine zeigend: „Kun 
wohl denn, wenn du mit der Haſelgerte (Pappelgerte), die 
du in der Band hältſt, den Opferſtein zerſchlägſt, will ich an 
die Macht deines Gottes glauben.“ Da drückte Karl feinem 
Roſſe, das ſich vor dem großen Granitblock ſcheute, die gols 
denen Sporen in die Weichen, erhob voll Vertrauen auf 
den Beiſtand ſeines Gottes die Gerte und ſchlug damit auf 
den Stein, und ſiehe, derſelbe ward in drei Stücke zerſprengt. 
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Da erkannte Wittekind, daß der Chriſtengott ſtärker ſei als 
die Götter in Sachſen; er ließ ſich zu Belm, unweit Osna⸗ 
brück, taufen, und Karl war fein Pate. 

Kach andern zog Karl in den Bon, um die OGpferſteine 
zu zerſtören. Es wollte ihm aber nicht gelingen, da die 
Steine dem Siſen ſowohl als auch dem Feuer wider⸗ 
ſtanden. Schon wollte er von ſeinem Vorhaben abſtehen, 
als ihn ſieben Brüder, die in feinem Beere dienten, auf die 
Hilfe Gottes hinwieſen. Sie bauten den Opferſteinen gegen: 
über einen Altar und flehten zu Gott, daß er ihrem Könige 
beiſtehen möge. Voll Verzweiflung, daß ihm ſeine Abſicht 
nicht gelang, ſchlug Karl mit einer Pappelgerte auf den 
Opferſtein, indem er ausrief: „Gleich unmöglich iſt es, dieſen 
Stein und die harten Nacken der Sachſen zu brechen!“ Kaum 
aber hatte er die Worte geſprochen, da zerſprang der Stein 
in drei Stücke. Um den Altar der ſieben Brüder wurden aber 
zum Gedächtnis an dieſen Beweis der göttlichen Macht fieben 
Buchen gepflanzt. 

Den Karlsfteinen gegenüber, an der andern Seite der 
Osnabrück— Bramſcher Chauſſee, befindet ſich jetzt ein ſteiner⸗ 
nes Kreuz mit der Inſchrift: „Hoc loco Caroli magni tempo- 
ribus primam in hae regione missam cellebratam esse anti- 
quitus traditum est“. Bier iſt alſo die Stelle, wo der Altar 
der ſieben Brüder geſtanden hat. Statt der früheren Buchen 
iſt das Kreuz von zehn neuen Buchen umgeben, der von dieſen 
eingeſchloſſene Platz heißt im Pollsmunde „Tonteggenböken“ 
(zu den zehn Buchen). 

Nach einer dritten Sage ſoll Karl der Große am Gpfer⸗ 
ſtein im Bone Witte im Sweikampfe beſiegt haben. 


256. Vom Bickelſtein. 
I. 

In der Heide zwiſchen den zum früheren Amte Xneſe⸗ 
beck gehörenden Dörfern Ehra und Boitenhagen liegt ein 
Sindling in Geſtalt eines Seſſels, deſſen Rückenlehne eine 
klar ausgeprägte Vertiefung aufweiſt, die von einem Pferde⸗ 
huf herzurühren ſcheint. 

Sur Seit der Sachſenkriege lagerte bei dem Stein eine 
kleine Schar Franken, die von dem Hauptheer abgekommen 
war. Der Führer ſah ſich plötzlich von einer weit ſtärkeren 
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Anzahl Sachſen eingeſchloſſen; ein Ausweg war nicht mehr 
zu finden. Sich in einen Nampf einlaſſen, hieß, die ganze 
Schar opfern. Deshalb zog er es vor, den Sachſenführer 
Wickel oder Bickel um Gnade zu bitten. Der aber machte 
ſeine Entſchließung von einem Bilfszeichen abhängig. Der 
Franke umritt den Stein dreimal, Beim dritten Umritt 
ſchleuderte ſein Pferd ein Bufeiſen gegen den Stein. Das 
war das ausgemachte Seichen. Bickel hielt an feinem Ver⸗ 
ſprechen feſt, der Franke konnte ungehindert abziehen. 


II. 

Während des Dreißigjährigen Krieges kam der Schweden= 
könig Guſtav Adolf auf feinen Kriegszügen ſpät abends bei 
dem Steine an. Er beſchloß, mit ſeinem Beerhaufen hier zu 
übernachten. Er ſelbſt legte ſich in ſeinen Mantel gehüllt 
am Stein zum Schlafen nieder und verbot bei Todesſtrafe, 
ihn unter vier Stunden zu wecken. In weitem Kreife ums 
ſtanden die Wachtpoſten das Lager. Der helle Mondfchein 
ließ bald nach Mitternacht die Bewegung zahllofer Feinde 
erkennen, die ſich vom Bodlinger Walde und durch die Stüder 
Heide dem Schwedenlager näherten. Den Schweden blieb nur 
noch der Ausweg durch den Mallohwald, der wegen feiner 
unwirtliche Wege nur ſchwer zu paſſieren war. Trotz der 
nahen Gefahr wagte keiner der Führer den König zu wecken. 
Da warf einer von ihnen einen Bund auf den König, der 
ſofort erwachte und, ſeine Drohung erfüllend, den Bund 
ſofort tötete. Das Gefahrvolle ſeiner Cage kam ihm ſofort 
zur Erkenntnis. Ein Durchbrechen erſchien ihm bei der Äber- 
legenheit der Kaiferlichen unmöglich. „Nur der Berr kann 
uns retten“, rief er aus. „In dieſer großen Hot will ich ein 
Zeichen vom Bimmel begehren; der Berr verzeihe mir meine 
Sünde!“ Er ſprengte darauf mit dem Pferde auf den Stein 
und führte einen Schwerthieb gegen denſelben. 

Deutlich prägte ſich der Pferdehuf in dem feſten Geſtein 
aus, und der Schwerthieb hinterließ eine klaffende Spalte. 
Dann gab der König Befehl zum Aufbruch. Glücklich erreichte 
er mit feinem Beerhaufen den Waldweg, der durch den Mal: 
loh führte, und ſchlug den Weg über Xneſebeck nach Wit⸗ 
tingen ein. Am Scharfen Berge bei Xneſebeck traf er aber— 
mals auf die Naiſerlichen. Auf die ihm durch das Wunder⸗ 
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zeichen offenbarte Hilfe Gottes vertrauend, ging der König 
zum Angriff über und errang einen vollſtändigen Sieg über 
ſeine Gegner. 


257. Der Elwertſtein bei Behmke. 

Seit zum erſten Male die von Oſten vordrängenden 
Slaven, auch Hunnen, Hünen, Beiden oder Wenden genannt, 
von den Sachſen oder Chriſten in der großen Schlacht auf 
der Sielitzheide beſiegt und über Bainſteoͤt weit an die Elbe 
und darüber hinaus vertrieben worden waren und ihr 
Heiligtum die Steine zu dem erſten chriſtlichen Felſenkirchlein 
in Homjtedt oder Johannisſtedt hatte liefern müſſen, waren 
lange Jahre vergangen. Da plötzlich, nachdem ſchon von 
Oldenſtaoͤt aus die Chriſtianiſierung der Wendengrenze be⸗ 
deutend fortgeſchritten war, erſchien abermals ein heidnifches 
Heer, zerftörte die Kirchen, auch das Kirchlein zu Bom⸗ 
fteöt, bis auf die Grundmauern und ſchickte ſich an, gegen 
die Ilmenau und die chriſtlich⸗ſächſiſchen Gebiete vorzurücken. 
Da ſammelte ein ſächſiſcher Fürſt namens Elwert in aller 
Eile ein Beer, um dem Feinde entgegen zu ziehen. Auf der 
Heide bei Mehre angekommen, ſahen die Sachſen das bedeutend 
ſtärkere Beidenheer heranrücken, und der Übermacht des Fein⸗ 
des gegenüber bemächtigte ſich manches Kriegers das Gefühl, 
daß das kleine Sachſenheer verloren ſei. Als der Führer El- 
wert dieſe Derzagtheit bemerkte, bat er Gott um ein Zeichen 
und ſprengte, nachdem er ausgerufen: „So gewiß ſich die Hufe 
meines Roſſes jenem Gpferſtein einprägen werden, jo gewiß 
wird Gott mit uns fein“ — über den Stein. Und ſiehe da, 
die Hufe des Tieres waren tief in den Stein eingedrückt. Da 
jubelte das kleine Beer auf, ſtürmte auf den mächtigen Feind 
los und ſchlug ihn ſiegreich zurück. Vergebens ließ ſpäter der 
Böje eine Schar ſeiner Teufel auf jenem Steine in der Jo⸗ 
hannisnacht einen Tanz aufführen, um die Spuren jenes 
Gotteswunders zertreten zu laſſen; es gelang nicht, und nur 
die Spuren der Bufe ſeiner unheimlichen Geſellen fand man 
ſeitdem neben jenen Roſſeshufen dem Steine eingeprägt. 


258. Der Schäferſtein von Hagenburg. 

Am öſtlichen Ausgange des Rehburger Höhenzuges liegt 
zwiſchen Bagenburg und Mesmerode die fürſtliche Forſt 
Schier, ein herrlicher Wald mit prächtigem Buchenbeſtand, 
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der von zahlreichen braunen und ſchwarzen Rehen belebt 
wird. Bier ruht im dichten Forſt ein mächtiger Findling. 
Seine obere Seite zeigte einen vernarbten Riß, der den Stein 
in zwei faſt gleiche Stücke teilte. Auf jedem Teile war eine 
Vertiefung ſichtbar, die dem Aboͤruck eines Menſchenfußes 
ähnelte. Käher am Rande des Steines fanden ſich zwei Ein- 
drücke, die den Fußſpuren eines Bundes ähnlich ſahen. Wie 
mochten Riß und Spuren in den harten Stein gekommen fein? 


Vor vielen Jahren hütete ein Schäfer am Waldſaume 
feine Herde. Dabei ſchaute er mit lüſternen Blicken auf das 
angrenzende ſaftiggrüne Roggenfeld. Für ſich konnte er dort 
nichts holen, doch ſeinen Schafen gönnte er ſolch üppige Weide. 
In frecher Habgier treibt er fie mit Hilfe feines Hundes auf 
den Acker. Bei, wie mundet der wolligen Schar das kräftige 
Futter! Ohne ein Bäh verzehrt fie es emſig, als ob fie wüßte, 
daß die Frucht eine verbotene iſt. — Beraubt iſt der Acker, 
und eilend zieht der Schelm mit der Herde tief in den Wald 
zurück. Er findet einen großen Stein, der ihm als Sitz dienen 
muß, während die geſättigten Schafe ſich ringsum nieder⸗ 
legen. Zu feinen Füßen ruht fein treuer Gefährte, der kluge 
Bund, — Die Sonne ſinkt; die Arbeit des Tages iſt verrichtet. 
Nach feiner Gewohnheit geht der Landmann am Feierabend 
ins Feld. Erſchreckt und zugleich erzürnt ſieht er feinen ver⸗ 
wüſteten Acker, deſſen er ſich geſtern noch freute. Die Spur 
des Felddiebes iſt ſehr leicht zu verfolgen. Zertretene Pflan⸗ 
zen weiſen in den Wald zu jenem Steine, auf dem der Birte 
ruht. Der wachſame Bund hört die nahenden Schritte und 
ſchlägt an. Sein Berr erhebt ſich, ſtellt ſich mit geſpreizten 
Beinen auf den Stein und ſtützt die Arme auf den Birten⸗ 
ſtab. Der Bund ſetzt feine Dorderpfoten auf den Rand des 
Steines und ſchaut aufmerkſam zu dem Schäfer auf. Jetzt 
iſt der Bauer nahe herangekommen. In ſcharfen Worten weiſt 
er den Schäfer auf den begangenen Feldfrevel hin. Der ge⸗ 
wiſſenloſe Mann aber leugnet frech und verflucht ſich: „Wenn 
eck dat ’edahn hebbe, will eck up’r Stä’n ünnergahn!“ Der 
Stein klafft auseinander; Schäfer und Bund verſinken, und 
über ihnen ſchließt ſich der gewaltige Findling. Aber die 
Spuren des Riſſes, Schäfers und Hundes blieben ſichtbar. 
Und davon hieß der Stein der „Schäferſtein“. 
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Keider iſt dieſer allbekannte Findling auf Veranlaſſung 
der fürſtlichen Forſtverwaltung in Bückeburg vor etwa zwei 
Jahren geſprengt worden, um zu einer neuen Decke der durch 
die Schier führenden Straße verwandt zu werden, Aur ein⸗ 
zelne Reſte und ein großes Toch bezeichnen heute die ur⸗ 
fprüngliche Cagerſtätte dieſes Schäferſteins von Hagenburg. 


259. Die ſieben Trappen. 
I. 


Am Fuße des Hapkenberges, hart an der Beerſtraße 
Bannoversflenndorf, befindet ſich eine alte Gerichtsſtätte. Sie 
wird allgemein die „ſieben Trappen“ genannt, obwohl die 
Trappen oder Fußſpuren ſchon ſeit den fünfziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts nicht mehr vorhanden ſind. Man er⸗ 
zählt, daß hier einſt ein Bauer, der feinem Knechte den Lohn 
vorenthalten hatte, erklärt habe, der Lohn ſei bezahlt; der 
Bauer habe dann geſagt, er wolle in die Erde verſinken, wenn 
es nicht wahr ſei. Beim Weggehen ſei er bei jedem Schritte 
tiefer, bei dem ſiebenten gänzlich in die Erde geſunken. Die 
ſieben Fußlöcher wurden bis zur Verkoppelung der Benther 
Feldmark erhalten und regelmäßig erneuert. Neben den Trap⸗ 
pen ſtanden acht Steine, wie fie an Anglücksſtellen errichtet 
wurden. Arſprünglich find nur ſieben Steine vorhanden ge⸗ 
weſen, denn eine Urkunde von 1474 erwähnt ein Stück Land 
„bei den ſieven Crucen“. Die acht Steine ſtanden früher etwa 
zehn Schritte weiter zurück. Sie ſind dann wiederholt um⸗ 
geſtellt worden, bis ſie vor einigen Jahren infolge baulicher 
Veränderung des Gaſthauſes „Zu den ſieben Trappen“ auf 
einem Sockel direkt an der Heerſtraße Platz gefunden haben. 
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In meiner Kindheit waren an der Stelle, wo jetzt bei 
„Siebentrappen“ die Kreuzſteine ſtehen, in Mannesſchritt⸗ 
weite von einander entfernt ſieben kleine Vertiefungen in 
dem Boden deutlich bemerkbar, ſie wurden auch dann und 
wann durch neue Spatenſtiche wieder genau kenntlich gemacht. 
Um jene Seit war bier jedermann bekannt, zwei Bauern 
ſeien, von einem Prozeßtermine in Bannover zurückkehrend, 
in Streit geraten, da einer von ihnen dem andern vorgewor— 
fen, er habe in dem Termine einen Mleineid geſchworen; 
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diefer habe gejagt, wenn fein Eid falſch geweſen, fo wolle 
er beim ſiebenten Schritte in der Erde verſinken, was dann 
vor den Augen des andren auch erfolgt iſt. 


240. Der Brautſtein bei Lüchow. 

In der Kähe von Lüchow befindet ſich die Kolborner 
Heide, und darauf ſteht ein Stein, rotgeſprenkelt und vier 
Fuß hoch. Vor vielen, vielen Jahren ſaßen auf dieſem Stein 
ein Ritter und ſeine Braut. Der Ritter wollte in den Krieg 
ziehen und nahm Abſchied von ſeiner Liebſten. Mit Tränen 
in den Augen bat er ſie, ihm während ſeiner Abweſenheit 
treu zu bleiben. Da ſchwur ſie hoch und heilig, wenn ſie 
ihrem Verlobten untreu würde, folle dieſer Stein ihr Grab⸗ 
ſtein werden. Mit ſolchem Schwur war der Ritter zufrieden 
und zog fröhlich von dannen. Allein das Mädchen vergaß 
bald des Verlobten und des Schwures und erwählte ſich 
einen neuen Liebſten. Einjt ging ſie mit dieſem ſpazieren und 
ſetzte ſich ermüdet auf den Stein. Plötzlich begann der Stein 
zu wanken, die Treuloſe taumelte zur Seite und ward von 
dem Stein begraben. Der Buhle aber ergriff entſetzt die 
Flucht. Nach Jahren kehrte der Ritter heim. Als er an den 
Stein kam, ſah er, daß derſelbe mit Blutflecken bedeckt war. 
Doll banger Ahnung ſchlug er mit feinem Schwert auf den 
Stein. Da ſprang ein Blutſtrahl heraus, der färbte alle 
Blumen rot, und ein Schrei drang aus der Tiefe. Der Ritter 
erkannte die Stimme der Treulofen, beſtieg fein Roß und 
kehrte nie wieder zurück. Die Beide aber blüht ſeit jener 
Seit rot, und der Stein wird Vrautſtein genannt bis auf 
den heutigen Tag. 


24. Der Wolfſtein bei Arzen. 

Nicht weit von Arzen ſteht am Kande der Domäne ein 
Stein, der im Volke unter dem Namen Wolfſtein bekannt iſt. 
Der Stein ift nicht über etliche Fuß hoch, grau, halb⸗ 
verwittert und mit einzelnen Sünnen Moosflechten überzogen. 
Alte Leute erzählen: 

Das ſei der Wolfſtein, worunter zwei Brüder mit Namen 
Wolf begraben liegen. Dieſe Brüder haben beide ein jung 
hübſch Mägdlein geliebt. Es iſt dies aber ſchon jo lange her, 
daß man den Kamen des Mägdleins vergeſſen hat. Genug, 
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die Brüder haben deshalb einen heftigen Baß auf einander 
geworfen und haben ſich beide den Tod zugeſchworen. In 
einer Nacht find fie auf dem Platze, wo heute der Wolfſtein 
ſteht, in Wut aufeinander geſtoßen und haben die Schwerter 
gezogen. Es iſt eine ſtürmiſche Kacht und ganz finſter ge⸗ 
weſen. Am andern Morgen hat man das Anglück geſehen. 
Da ſind viele Menſchen herzugekommen und haben geſehen, 
wie die Brüder mit den Schwertern ſich die Bruft öurchſtoßen 
hatten, einer dem andern. Sie ſind aber gleich auf dem 
Platze begraben, und beide liegen da nun ſchon undenk⸗ 
liche Zeit in einem Grabe. Der Stein aber, der dabei 
geſetzt iſt, heißt bis auf den heutigen Tag der Wolfſtein. 
Don dem Wolfſteine zieht jetzt oft bei Lacht ein ſeltſam 
Licht über den Weg bis an die KNirchhofmauer hin und zu⸗ 
rück. Es ſind noch alte Leute im Orte, die es ſelbſt geſehen 
haben. 


242, Die ſteinernen Gchſen bei Ehra. 

Vor Seiten wohnte in Ehra ein Mann, der, wenn er 
Korn gemahlen haben mußte, ſtets nur am Sonntag damit 
zur Mühle fuhr. Machte man ihm Vorſtellungen über das 
Unpaſſende feiner Sonntagsfahrten, jo behauptete er allemal: 
„Ick hev anners keene Tied.“ Zu einer Seit nun hatte ein 
alter, braver Nachbar ihm geſagt, ob er denn gar nicht 
mehr ſeinen Katechismus wiſſe, gar nicht mehr an das dritte 
Gebot dächte, ganz gewiß würde ihn die Strafe für ſolche 
übertretung ereilen. „Ah, dat is jo allens dummes Tüg“, 
lautete die Antwort. Das OGſterfeſt näherte ſich, und zu dem 
Feſte wollte der Bauer auch noch Korn gemahlen haben. 
Das war ja auch ganz recht und gut; aber unrecht war es, 
daß der Mann den ſtillen Freitag dazu auserſah, ſein Norn 
zur Mühle zu ſchaffen. Erſchrocken und entrüſtet ſahen die 
Ceute des Dorfes, wie der Bauer ruhig neben ſeinem mit 
zwei Ochſen beſpannten Wagen herging, als ob er gar kein 
Bewußtſein davon habe, was er tue. Jedoch er kam nicht 
weit. Denn kaum war er aus dem Orte gefahren, jo ent⸗ 
ſtand ein breiter Spalt im Wege, ſo daß der Wagen und 
die beiden Ochſen darin verſanken, diefe aber nur ſo tief, 
daß ſie mit dem Rücken etwa einen Fuß breit über den 
Erdboden hervorragten. der Mann ſelbſt ſprang recht⸗ 
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zeitig zurück und eilte entſetzt heim. Er hat nie wieder am 
Sonn- und Feiertage Korn zur Mühle gefahren. Die beiden 
Ochſen wurden in Stein verwandelt und erinnern an das 
Gebot: „Du ſollſt den Feiertag heiligen!“ Die Bewohner 
Ehras wenigſtens hielten es ſo; und als vor einigen Jahr⸗ 
zehnten der eine ſteinerne Ochſe am Kücken beſchädigt war — 
ob aus Fahrläſſigkeit oder aus Mutwillen? — da gab das 
große Erregung in Ehra und in der ganzen Umgegend. 


245. Der verſteinerte Sonntagsſchänder. 

Kicht weit von dem Kirchwege, der von Gſtereiſtedͤt nach 
Selſingen führt, lag noch um die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts ein gewaltig großer Stein, der an der Gberſeite 
viereckig war. An der einen Ede befand ſich eine große 
Spalte. Von dieſem Steine erzählte man ſich folgende Ge— 
ſchichte: 

An einem Sonntagmorgen — aber das iſt lange her —, 
in aller Frühe, gerade bei Sonnenaufgang, fuhr ein gewinn⸗ 
ſüchtiger Bauer mit feinen zwei braunen Pferden den Kirch⸗ 
weg entlang, unbekümmert darum, daß ſein holperndes Ge: 
fährt, das mit Heu beladen war, die feiertägliche Andacht 
und Stille ſtörte. Als er gerade auf ſeinen Acker umbiegen 
wollte, ſtand plötzlich, wie aus der Erde gewachſen, ein un⸗ 
bekannter Ritter vor ihm und fragte ihn nach ſeinem Ge⸗ 
ſchäft. Als der Bauer nicht gleich antworten konnte, fuhr 
ihn der Ritter zornig an: „Dat Heu heſt du ſtahl'n, ick ſeh 
et di an! An dat noch upp'n Sönndag! Dormit de Welt 
den Sönndag ehren deiht, fo bliffſt du hier ſtahn!“ Damit 
zog er ſein Schwert, ſchwang es vor dem Wagen — und 
zu Stein verwandelt ſtand Bauer und Geſpann. So ſtanden 
fie am Kirchweg, bis der Stein vor Jahren geſprengt wurde. 


24%, Der Blitzſtein. 

Unweit der Stadt Lüchow liegt ein kleines Pfarrdorf 
namens Woltersdorf, dejjen Kirche nicht im Orte ſelbſt, ſon⸗ 
dern einen Büchſenſchuß von dieſem entfernt im Felde ſteht. 
Vor vielen Jahren nun geſchah es, daß eines Nachmittags 
ein luſtiges Bochzeitsgeleite von einem der eingepfarrten 
kleinen Dörfer nach dieſer Kirche fuhr. Die Hochzeitsgäjte 
zechten und ſangen und lachten und jubilierten um die Wette, 
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und keiner kümmerte fich darum, daß ein ſchweres Gewitter 
am Bimmel heraufzog; im Gegenteil ſchien das nur die Stim⸗ 
mung der Fahrenden und Reitenden zu erhöhen. Als endlich 
ein alter Mann ſeine warnende Stimme erhob, verlachten und 
verhöhnten ſie ihn, und einer der Wildeſten rief läſternd in 
das Donnergekrach hinein: „Aur vorwärts! Die gelben Scheine 
da oben können uns nichts tun und das laute Nanonieren 
noch viel weniger!“ Kaum hatte er dieſe Worte geſprochen, 
als ein züngelnder Blitz herniederfuhr und ihn und das 
ganze Hochzeitsgeleite zu Boden ſchmetterte. 

An der Stelle des Strafgerichtes errichteten die Bewohner 
des Dorfes, dem die Erſchlagenen angehörten, allen zur War⸗ 
nung einen großen Stein, und der ſteht denn auch heute 
noch. 


245. Der Abendrothſehe Turm. 

Bei dem Dorfe Seelze ſteht an der Straße von Hannover 
nach Wunſtorf eine ſteinerne Pyramide mit alter unles⸗ 
barer Schrift, die man in der Umgegend den Abendͤrothſchen 
Turm nennt. Bier ſollen in der Schwedenzeit einmal zwei 
feindliche Generale auf einander geſtoßen ſein und ſich im 
Kampfe erſchlagen haben; vor ihrem Tode hatten ſie aber 


noch erkannt, daß ſie Brüder ſeien, und da habe man denn. 


zum Andenken an dieſer Stelle das Denkmal aufgerichtet, 
und weil die Brüder Abendroth geheißen, nennt man's den 
Abendͤrothſchen Turm. 


246. Vom Dom zu Verden. 

Außerhalb des Doms zu Verden, gegen den Schulhof hin, 
ragt aus der Mauer die halbe Bildfäule eines Mannes, den 
Bandwerksburſchen als Wahrzeichen der Stadt Verden bes 
kannt. Das iſt ein Dieb geweſen, der in den Dom hat ein⸗ 
ſteigen wollen, aber ſofort in Stein verwandelt worden 
iſt. Vielleicht war es aber auch der Küfter des Domes, der 
den Opferſtock beſtohlen hatte und beim Teufel ſchwor, er 
habe kein Teil an der Entwendung. Gleich iſt der Böfe leib⸗ 
haftig dageweſen, hat den Nüſter gepackt und mit ihm durch 
die Mauern des Doms hinausfahren wollen; aber ſeine Beute 
iſt haften geblieben und alsbald in Stein verwandelt. 
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Im Dom zeigt man auch einen großen eiſernen Grapen. 
Den hat einſt ein Schäfer mit Gold gefüllt gefunden und 
gleich zur Erbauung des Domes hergegeben. Der Schäfer 
iſt zum Andenken in Stein abgebildet und noch heute im 
Dome zu ſehen. 


247. Der verſteinerte Junge. 

Ein böſer Junge aus Hannover hielt ſich gern in der 
Hähe der Rathaustreppe auf, und wenn die würdigen Rats: 
herren kamen, um über das Wohl der Stadt zu beraten, 
ſtellte er ſich hin, ſteckte die Zunge aus und riß mit beiden 
Händen feinen ohnehin ſchon großen Mund weit auseinan⸗ 
der. Alle Ermahnungen nutzten nichts. Da — eines Tages 
blieb fein Mund fo ſtehen; er konnte die Zunge nicht wieder 
einziehen und die Hände nicht wieder daraus entfernen. Er 
wurde kälter und kälter und verwandelte ſich ſchließlich in 
Stein. Das Geſicht aber nahmen die Maurer und ſetzten es 
zur Warnung für böſe Buben in die Wand des Rathauſes. 


248. Die Menſchenfigur am Schalloch. 

Die Kirchdorfer wollten ſchon recht früh eine eigene 
Kirche haben, aber aus mancherlei Gründen bereitete ihnen 
das Kloſter Varſinghauſen große Schwierigkeiten. Darob 
war man in Kirchdorf ſehr ärgerlich und erbittert gegen das 
Kloſter, und man ſchwur Rache. Eines Tages aber bekamen 
die Kirhdorfer doch ihren Willen, und fie bauten ſich voll 
Freude ihre eigene Kirche. Neben das Schalloch aber am 
Glockenturm ſetzte man eine ſteinerne menſchliche Geſtalt, die 
in ziemlich dreifter Weiſe den Rücken herzeigt. 

Was das zu bedeuten hat, wiſſen die wenigſten Menſchen. 
Kämlich folgendes. 

Die Kückſeite will uns ziemlich deutlich zeigen, was Amt⸗ 
manns Fritze gerne ſagt, nämlich: „Lede med!” Das foll 
den Varſinghäuſern gelten dafür, daß der Gemeinde Kirch- 
dorf einſt ſo viele Schwierigkeiten beim Bau ihrer eigenen 
Kirche verſucht wurden. 


249. Der Stein an der Nicolaikapelle zu Hannover. 

An der Nicolaikapelle zu Hannover befand ſich noch vor 
gar nicht langer Zeit ein in Sandftein ausgemeißeltes Denk⸗ 
mal, das zum Andenken an einen vor langen Jahren ver⸗ 
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ftorbenen Bürgermeiſter von Hannover aufgeſtellt war, Es 
ſtellte die Grablegung Chriſti dar und war fo wunderſchön, 
daß ſelbſt aus weiter Ferne Leute kamen, um ſich an dem 
Bilde zu erbauen. 

Den Künftler, der das Denkmal geſchaffen hat, ſoll der 
Rat verhaftet haben, und als er im Gefängnis lag, wurden 
ihm die Augen ausgeſtochen. Dieſe ſchändliche Tat wurde 
deshalb verübt, weil man befürchtete, der Bildhauer könne 
auch noch für andere Orte derartige Kunſtwerke verfertigen 
und fo die Stadt Hannover ihres einzigartigen Schmucdes 
berauben. 


250. Die Bernwards-Krone, 

Hoch oben im Dome zu Bildesheim ſchwebt, unerreichbar, 
eine rieſenhafte Krone; fie wird die Vernwards⸗Krone ges 
nannt, doch weder er noch irgend eines Menſchen Haupt hat 
ſie jemals getragen. Sie hängt da, daß ſie mit ihrem end⸗ 
loſen Ringe die Bäupter der Gläubigen umſchließe. 


251. Die weiße Dame im Schloſſe zu Harburg. 

Früher führte ein gemauerter unterirdijfcher Gang von 
der alten Barreburgk nach der herzoglichen Domäne „Nanz⸗ 
lershof“. Dieſen beſchritt einſt eine im Schloſſe zu Beſuch 
weilende Fürſtentochter, um den von ihr geliebten Ritters⸗ 
ſohn auf Kanzlershof zu beſuchen. Als der Junker von Bar⸗ 
burg, deſſen Berz ebenfalls in Liebe zu dieſer Prinzeſſin 
entbrannt war, davon hörte, ließ er fie aus Zorn über ſeine 
verſchmähte Liebe lebendig im Schloſſe einmauern. 

Einer anderen Erzählung nach hatte es die hübſche 
Jungfrau zwei Brüdern, Söhnen des Herzogs von Harburg, 
angetan. Beide, von heißer Liebe für die ſchöne Prinzeſſin er- 
füllt, geſtanden ihr faſt zu gleicher Seit ihre tiefe Zuneigung 
und baten um ihre Hand zum Ehebund. Lange Seit ſchwankte 
das Fürſtenkind, feine Entſcheidung zu treffen. Schließlich 
ſchenkte es dem jüngeren Prinzen Berz und Band. Darob 
entbrannte in des Alteren Herz ein furchtbarer Zorn. Er 
erſann eine graufame Rache: Als ſein Bruder eines Tages 
auf die Jagò geritten war, ließ er die Prinzeſſin durch ge⸗ 
dungene Knechte ergreifen und in einem verſteckten Raum des 
großen Schloſſes lebendig einmauern. 
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Entſetzliches Wehklagen erhob der Geliebte, als er am 
ſelben Abend bei der Heimkehr fein Kleinod nicht vorfand. 
Er irrte im Schloſſe und im Park umher, rief ſeiner Liebſten 
Kamen, aber keine Antwort. Nirgends war ſie zu ſehen 
noch zu hören. Der Prinz wanderte ſchließlich, in Trübſal 
verfallen, auf Flur und Feld umher. Später begab er ſich 
auf Reiſen, um fern von der Stätte ſeines ſo jäh entronnenen 
Glückes den Reſt feines Lebens zu verbringen, während ſein 
grauſamer Bruder in der Burg ein fröhliches Daſein führte. 

Soweit die beiden Sagen. Veranlaßt find fie jedenfalls 
durch ein in der im Jahre 1813 durch die Franzoſen nieder⸗ 
gebrannten Schloßkapelle befindliches Steinbilönis, In deſſen 
Mittelpunkt ſtand eine Jungfrau; vor ihr knieten zwei 
Jünglinge, jeder von ihnen ihr einen Lorbeerkranz dar: 
reichend. In welche Zeit und aus welchem Anlaß dies Stand⸗ 
bild eingeſetzt iſt, läßt ſich nicht mehr ermitteln. 

Su Beginn des 19. Jahrhunderts veranlaßte die Sage 
von der eingemauerten Jungfrau, die Jahrhunderte hindurch 
als weiße Dame erſchienen war und deren Wehklagen man 
noch heute im Schloſſe hören ſoll, den Feld marſchall 
von Spörden, einen Sohn des derzeitigen Harburger Fand 
droſten, eine zugemauerte Tür, hinter der ſich das Zimmer 
befinden ſollte, in dem jene Prinzeſſin ein trauriges Ende 
gefunden hatte, aufzubrechen. 

Merkwürdigerweiſe fand man dort wirklich einen kleinen 
Raum mit Reſten eines vermoderten Tiſches. Auf demſelben 
ftand ein alter meſſingner Tranleuchter und auf der Erde 
lagen einige Knochenreſte, deren Eigenart nicht mehr zu er⸗ 
kennen war. Dieſer ſchaurige Fund gab damals Veranlaſſung, 
jene Sagen von neuem aufzufriſchen. Jetzt aber, da das 
Schloß gänzlich wiedererrichtet iſt und nichts mehr von feinem 
burgartigen Ausſehen trägt, denkt niemand mehr an jene 
traurigen Lebensſchickſale der Prinzeſſin und ihres Geliebten. 


252. Der Bäcker von Lüneburg. 

An einem der Giebel der großen Bäderftraße zu Lüne⸗ 
burg iſt das in Holz geſchnitzte Bild eines Mannes mit 
einem Stabe in der Hand. Es ſoll den Bäcker vorſtellen, 
der bei einem Überfall des Herzogs Magnus auf die 
Stadt in der Urſulanacht 1321 zweiundzwanzig Feinde er⸗ 
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ſchlagen hat. Auf dem Johanneskirchhof befand ſich außer⸗ 
dem früher ein großer Grabjtein, auf dem nebeneinander 
zweiundzwanzig Striche eingemeißelt waren, die man oft auf 
die zweiundzwanzig Erſchlagenen bezogen hat. 


255. Die Sonnenuhr beim Jägerhauſe. 

Im Beinberge zwiſchen Volkersheim und Sehlde liegt auf 
ſteiler Felsklippe das Jägerhaus, das vielbeſuchte, einſam 
liegende Jagoͤſchlößchen der Fürſten zu Münſter. An dieſem 
Felſen wurde einſt in grauer Vorzeit am Karfreitag ein 
wilder heioͤniſcher Jäger durch ein Wunder zu Gott bekehrt. 
Der Jäger, der feitdem als St. Bubertus der Schutzpatron 
aller Weidleute wurde, zog ſich in der Folge in die Einſam⸗ 
keit dieſes Waldtales zurück und ließ zu feiner und der Gläu⸗ 
bigen Erbauung in der Felswand den ganzen Vorgang durch 
einen geſchickten Steinmetz aushauen. 

An demſelben Felſen befindet ſich auch eine verwitterte 
Sonnenuhr, von der Folgendes erzählt wird: 

Vor langen, langen Jahren trieb in den großen Wal: 
dungen des Beinberges ein Wilödieb jo geſchickt ſein Anweſen, 
daß es trotz aller angewandten Mühe keinem Förſter ge⸗ 
lingen wollte, ihn bei ſeinem verbotenen Tun zu ſtellen. 
Dadurch übermütig geworden, ließ er ſich eines Tages von 
feiner Jagdleidenfchaft fo weit hinreißen, daß er bei ein⸗ 
fallender Dämmerung einen Hirſch ſchoß, obgleich er wußte, 
daß noch Bolzhauer in der Nähe arbeiteten. Dem Foörſter, 
der die Bolzhauer beaufſichtigt hatte, gelang es endlich, den 
Wilddieb am nächſten Morgen beim Aufbrechen des verſteckten 
Birſches zu überraſchen. Doch wurde er, der dem Verwege— 
nen allzu forglos gegenübertrat, von dieſem niedergeſchoſſen. 
Das alles geſchah des Morgens um neun Ahr. 

Nachdem der Wilddieb in einem verlaſſenen Fuchsbau ſein 
Gewehr verſteckt bat, eilt er nach dem etwa eine Stunde ent⸗ 
fernt liegenden Jägerhaus. Bier ſetzt er ſich an den runden 
Eichentiſch und beſtellt, mit den Fingern auf der weißen 
Platte trommelnd, bei dem dort wohnenden Förſter einen 
Schnaps. Als der Förſter hinausgeht, um die Flaſche herein 
zu holen, ſchiebt der Wilderer die Zeiger der alten Wanduhr 
ſchnell um eine Stunde zurück und fragt den eintretenden 
Förſter ruhig: „Wue late is et?“ Der tritt vor die Uhr 
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und antwortet: „Klocke niegen. Beſt diu et nich ehüert?“ 
Worauf ſich der Wilddieb mit den Worten verabfchiedet: „No, 
denn bin eck Klocke teine in Buedenſtein“. 

Als ſich die Kunde von dem Tode des Förſters verbreitete, 
fiel der Verdacht ſogleich auf den Wilödieh, den man in den 
finſtern Turm des Amtshauſes zu Lutter am Barenberge in 
Stock und Eifen legte. Da aber die Bolzhauer beſchworen, 
den tödlichen Schuß um neun Uhr gehört und der Förſter 
vom Jägerhaus ausſagte, zu eben der Stunde dem Gefange⸗ 
nen einen Schnaps ausgeſchenkt zu haben, konnte man ihm 
nichts anhaben und mußte ihn wieder freilaſſen. 

Nach vielen Jahren ließ ihm jedoch fein Gewiſſen keine 
Ruhe mehr. Er brachte an der Klippe beim Jägerhauſe die 
Sonnenuhr an, damit dort niemand wieder in der Seit ge⸗ 
täuſcht werden könne, und ſtellte ſich dann dem Gericht, um 
feine ſchwere Schuld durch den Tod zu ſühnen. 


III. Glockenſagen. 


254. Der Glockenborn bei Freden. 

Der Klöppel in der Glocke darf nicht anders als mit 
bloßer Band aufgehalten werden. Den Glauben wollte ein 
vermeſſener Cäuter (Glöckner) in Sreden einſt zum Spott 
machen und den Klöppel mit einem Bandfchuh an der Band 
aufhalten. Aber kaum war der Klöppel von dem Banoͤſchuh 
berührt, als ſich die ganze Glocke von dem Glockenſtuhl löſte, 
durch das Schalloch flog und ſich nach einer langen Fahrt 
durch die Luft auf einer Wieſe niederließ. Die offene Seite 
der nach und nach im Wieſengrund verſinkenden Glocke war 
nach oben umgekehrt und bildet noch heute einen ſtets offenen 
Brunnen. Daher heißt die Wieſe die Glockenbornswieſe. 


255. Die Glocke von Visbek. | 

In Visbek joll früher an einem erſten Oſtertage die Glocke 
aus dem Turm und bis hinter Erlte in einen Waſſerpfuhl 
geflogen ſein. Es iſt nicht möglich geweſen, ſie aus dieſem 
Pfuhl wieder herauszuholen, aber wenn am Gſtermorgen zu 
Visbek von dem Turm herabgerufen wird: „Chriſtus iſt auf⸗ 
erſtanden!“, ſo fängt die Glocke im Waſſer an zu läuten 
und iſt ſchon von vielen gehört worden. 
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256. Die Glocken von Debberode. 

Wenn man von Wulferode der Landſtraße nach Grasdorf 
folgt, ſo kommt man da, wo der Weg plötzlich im ſcharfen 
Winkel nach Weſten abbiegt, an eine Wieſe, die heute noch 
zur Pfarre von Kirchroöde gehört. An dieſer Stelle ſoll ehe⸗ 
mals der Kirchhof des Dorfes Debberode geweſen fein. Debbe⸗ 
rode war vorzeiten ein blühendes Dorf, aber im Dreißig⸗ 
jährigen Kriege iſt es von den räuberiſchen Soldatenhorden 
vollſtändig ausgebrannt, und heute geht der Pflug über die 
wüſte Stätte. 

Die Leute in Wulferode erzählen nun, daß man auf dieſer 
Wiefe am Sonntagmorgen die Glocken der untergegangenen 
Kirche hören könne; man muß aber ein Sonntagskind ſein 
und darf auf dem ganzen Wege kein Wort ſprechen. 


257. Der Glockendiebſtahl. 

Vor langen, langen Jahren ſtahlen die Bleerſſumer den 
Funnixern die Glocken in einer ſtürmiſchen Nacht. Sie brach⸗ 
ten ſie glücklich halbwegs fort, ehe der Raub in Funnix 
entdeckt wurde, und waren bis nahe an ihren Ort heran⸗ 
gekommen, als ihnen eine hölzerne Brücke, die ſich hoch 
über den Weg erhob, ein nicht zu überwindendes Hindernis 
entgegenſtellte. Vergebens wurden alle Kräfte aufgeboten; 
es war umſonſt, daß man die Pferde ausſpannte und die 
ganze Ortsmannſchaft zu ziehen verſuchte: die Glocken wollten 
kaum von der Stelle weichen. Dabei waren die nachſetzenden 
Funnixer ſchon jo nahe, daß an einen glanzreichen Einzug 
ins Dorf nicht mehr zu denken war. Endlich gelingt es — 
die Glocken rücken von der Stelle — ſind oben auf der Brücke — 
nun noch ein Ruck, dann geht es bergab, und der Raub iſt 
in Sicherheit. Aber, wie die Fracht oben auf den Brettern 
ruht, kracht das Gebäude zuſammen und die Glocken ſtürzen 
in die Tiefe, wo die Barrl einen tiefen, ſchlammigen Keſſel 
bildet. Es gelang nie wieder, ſie aus dem Flußbett zu heben; 
aber zuweilen hört man fie noch heute in der tiefen Barrl 
klingen und ſchlagen. 

258. Der Glockenraub der Wenden. 

Als die heioͤniſchen Wenden die erſte chriſtliche Kapelle 
auf der Anhöhe bei Homftedt wieder zerſtört hatten, raubten 
fie aus dem Kirchlein auch die Glocke und wollten ſie 
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auf einem mit zwei weißen Ochſen beſpannten Wagen über 
die Heide fortſchaffen laſſen. Da entſtand plötzlich ein An⸗ 
wetter; ein Blitzſtrahl traf das Geſpann und die Führer 
des Transportes, und alles verſank in die Erde. An der 
Stätte dieſes Wunders entſtand der Glockenteich. In der 
Johannisnacht um die Mitternachtsſtunde haben einſame 
Wanderer die Glocke aus dem Grunde des Teiches läuten 
hören und die geſpenſtiſchen weißen Stiere am Ufer des 
Teiches graſen ſehen, bis fie mit dem Ablauf der Geiſter— 
ftunde wieder in der Tiefe verſchwanden. Die Tiere anrufen, 
möge ſich jeder hüten, er würde unrettbar der Macht des 
Vöſen verfallen fein, 


259. Der Ceerhafer Glockenraub. 

Einjt wollten die Leerhafer den Ardorfern eine Glocke 
rauben. Es gelang ihnen aber nicht, die begehrte Beute in 
Sicherheit zu bringen. Swiſchen Ardorf und Keerhafe, wo 
eine Stelle im Tief noch heute „Klockenkolk“ genannt wird, 
ſank ſie beim Transport übers Eis in den Abgrund. 


260. Die Glocke von Aurich. 

Kirchdorf bei Aurich war in alten Seiten viel größer 
und reicher als heute und beſaß, wie jchon der Name ans 
deutet, auch ein eigenes Gotteshaus. Aber Feindeshand 
machte es dem Erdboden gleich, und die Kirchdorfer mußten, 
wollten ſie Gottes Wort hören, nach Aurich ziehen. Einſt 
ließen die Auricher für ihren Kirchturm eine neue Betglocke 
gießen. Jedermann gab fein Veſtes dazu her, und auch die 
Kirchöorfer opferten, gleichſam als Dank für die ihnen er- 
wieſene Gaſtfreundſchaft, all ihren Gold- und Silberſchmuck. 
Als nun die Glocke fertiggeſtellt war und zum erſten Male 
geläutet werden ſollte, gab fie keinen Laut. Man hängte ſie 
um, doch ſie ließ ſich nicht hören. Zum dritten Male wurde 
ihr Platz gewechſelt, und nun hing fie an der Kirchdorf zus 
gewandten Schallöffnung des Turmes. Und ſiehe: als jetzt 
der Strang gezogen wurde, da gab ſie einen Klang, wie man 
ihn ſo ſchön noch nie von einer Glocke gehört hatte. An 
derſelben Stelle hängt ſie noch heutigen Tages. 


Mackenſen, Niederſächſiſche Sagen II. 13 193 


261. Der Glockenguß von Wittingen. 

Als Wittingen vor vielen, vielen Jahren von einem 
ſchrecklichen Brande zerſtört wurde, ward auch der größte 
Teil der Nirche ein Raub der Flammen, und neben den ans 
dern Arbeiten zum Wiederaufbau wurde auch die Beſchaffung 
zweier neuer Glocken notwendig. Ein Meiſter in Wittingen 
bekam die Berſtellung übertragen und bereitete alles zum 
Guſſe vor; allein als der Guß vor ſich gehen ſollte, gelang 
das Nunſtſtück nicht, und der Meiſter eilte fo ſchnell als 
möglich nach Salzwedel, um dort einzukaufen, was ihm noch 
nötig erſchien. Während er fort war, verſuchte der Lehrling 
noch einmal fein Beil an dem Guſſe, öffnete den Bahn — 
und ſiehe da, es gelang über alles Erwarten gut. Außer 
ſich vor Freude eilte er dem Meiſter entgegen, um ihm die 
frohe Votſchaft mitzuteilen; beim Dorfe Rade trafen fie ſich, 
und der Cehrling berichtete; kaum aber hatte er ſeine Er⸗ 
zählung beendet, als den in feinem Meiſterſtolz beleidigten 
Meiſter der Zorn packte; außer ſich vor Heid und Wut er⸗ 
ſchlug er den Buben. Später, als er den wunderbar ge⸗ 
lungenen Guß vor ſich ſah, hat er ſeine Tat ſehr bedauert, 
aber da war es zu ſpät, und er mußte vors Gericht und 
bitter büßen. 

Loch jetzt erinnert ein Denkſtein bei Rade an die traurige 
Begebenheit. 


262. De Glockenſteen. 

Eene lüttje Viertelſtunde von Wittingen an de Solt— 
wedelſche Lanoͤſtrat, dichte bin' Dörpe Rade, ſteiht de Glocken— 
ſteen, een platter, runder Steen, as een Wagenrad, Eene In— 
ſchrift is er nich up, awer up jede Sied is een Krüz to ſeihn, 
as ſe ſeggt, in gotiſchen Formen. Von düſſen Steen ward 
ok eene Geſchichte vertellt juſt as dat Gedicht von den Glocken— 
geter to Breslau, und davon fall de Steen ſinen Namen 
hebben. Ick glöw dat nich ſo recht an un holl' den Steen 
vor en olen Grenzſteen; et ſollen da ok Öree Bistümer to hope 
ſtett hebben. Et ward awer ok noch eene annere Geſchichte 
von den Steen vertellt. Da ſöll vor langen Johren een Bur 
ut Rade, de gerade eenen Trittſteen vör fine Husdör brukt, 
ſick den Glockenſteen halt hebben. Dit was nu awer nich ſo 
licht; denn de Steen was fo ſwor, dat teihn Mann öm knapp 
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up den Wagen böhren un veer Peer den Wagen man juft 
antrecken können. Na, fe hewwt den Steen ja toletzt an ſiene 
niee Stäe vör den Bur'n fine Husdör henbrocht. Awer as 
den annern Morgen de Bur ut fine Husdör kiekt, ſteiht de 
Steen piel in Höcht, de eene Sied nah Dit, de annere Sied 
nah Weit, as he an fin olen Platz ſtahn hat. Un as fe öm 
mit vele Mäuh wedder dal leggt hewwt, ſteiht den annern 
Morgen wedder uprecht vör de Busödör. Da kreg de Bur 
dat mit dat Gräſen un noch mehr ſine leiwe Fru. De Steen 
ſall wedder trügge brocht wern an fine ole Stäe, un teihn 
Mann wern ranhalt, um Im up'n Wagen to böhren. Awer 
as en oler, ſwaker Mann, de man jo dabi ſtünn, üm ok en 
betjen to helpen, öm man blot probewieſ' ſo'n betjen angrep, 
da is de ole, ſware Steen faſt von ſülben up'n Wagen kamen, 
een Deerd hat den Wagen in hellen Draww nah fine ole 
Stäe henföhrt, mit eene Band is he von'n Wagen rafhalt 
un hat ſick ſülben weoͤder upricht un henſtellt, wo he jo lange 
Johren ſtahn hat. Un da ſteiht he noch un ward nu woll 
ok ſtahn bliwen. 


205. Die Rehrwiederglocke in Hildesheim. 

Auf dem Stadtwappen und den Bildesheimiſchen Fahnen 
ſteht die Bildesheimiſche Jungfer mit einem Kranze in der 
Hand, Solange die Feinde der feſten Stadt ſich vergeblich 
an den ſtarken Wällen und Mauern die Zähne ausbiſſen, 
trug die Jungfer ihren Kranz ſtolz auf dem Nopfe, als 
aber die Stadt einſt in Feindes Hand fiel, da fiel auch der 
Jungfer der Kranz vom Kopfe in die Band. — Die Bildes⸗ 
heimiſche Jungfer hat aber wirklich einmal vor uralten 
Seiten gelebt. Sie war ein ſehr reiches und ſchönes Edel- 
fräulein, das die Fürſten und Grafen der Umgegend gar 
zu gern zur Frau gehabt hätten. Die ſchöne Bildes heimerin 
wurde aber nicht durch die Pracht und den Reichtum der 
hohen Berrſchaften gelockt, ſondern verlobte ſich heimlich mit 
einem ſchönen und braven jungen Ritter, der bei einem der 
Fürſten, die die Jungfrau gern haben wollten, in Dienſten 
ſtand. Da hätte es nun dem Ritter ſchlecht gehen können, 
wenn der Fürſt gemerkt hätte, daß ſein Dienſtmann der 
Jungfrau lieber war als er. Darum mußten die Liebenden 
ihre Zuſammenkünfte ganz heimlich in dem großen, dunkeln 
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Hildesheimer Walde halten, der Samals noch bis dicht an 
die Stadt ging. Eines Tages ging das Fräulein wieder in 
den Wald und fuchte die große Linde auf, bei der ihr Bräuti⸗ 
gam tagtäglich ſaß und auf ſie wartete. Doch der Menſch 
denkt und Gott lenkt! Sie war noch nicht bei dem Baume 
angekommen, als es pechrabenfchwarz heraufzog und ein Un⸗ 
wetter losbrach, als ob der böſe Feind fein Weſen triebe. 
Als die halb zu Tode geängſtigte und durchnäßte Jungfer 
endlich bei dem Baume ankam, zeigte ihr ein heller Blitz 
den Ritter, wie er kalt und leblos auf dem grünen, feuchten 
Mooſe lag — ein Blitz hatte ihn getroffen. — Nun ſtelle 
ſich einer den Schmerz der Jungfer vor! Sie weinte und 
ſchrie, zerraufte ihr ſchönes Baar und lief wie irrſinnig 
immerfort in den düſtern Wald hinein. Einen ganzen Tag 
mochte ſie fo umhergelaufen fein, als ſie ermattet unter einem 
wilden Roſenbuſche niederſank und einſchlief. Da erſchien 
ihr im Bufche die Mutter Gottes. Die Roſen rings ums 
her wurden eben jo viele kleine Engelsköpfchen und ſahen 
aus ihren hellen Augen ſo lieblich und tröſtlich auf die 
Schmerzens⸗Jungfrau, daß es ihr tief in das wunde Herz 
drang und fie himmliſchen Troſtes voll erwachte. Geſtärkt 
ſuchte fie nun den Rückweg nach der Daterftadöt; aber da 
war kein Weg zu ſehen, keine menſchliche Stimme zu hören, 
nur das Geheul der Bären und Wölfe antwortete auf ihre 
Klagen. „Verlaß mich nicht, heilige Mutter Gottes, in dieſer 
Not,“ rief die tooͤmüde Jungfer, „ich will auch all' mein Gut 
und Leben Gott geloben!“ Naum hatte fie das Gelübde ge⸗ 
tan, als ſie in weiter Ferne eine Glocke hörte, die rief ihr 
zu: „Kehre wieder! Kehre wieder! Kehre wieder!“ Da lief 
die Jungfer Gott dankend den Tönen entgegen, und je weiter 
ſie vorwärtsging, deſto deutlicher hörte ſie die Glocke, bis 
ſie aus dem dunkeln Walde kam und die ſchönen Felder 
und Gärten der Stadt zu ihren Füßen lagen. Da war es 
gerade acht Ahr abends; doch das Fräulein mochte mehrere 
Tage im Walde umhergelaufen ſein. 

Die ſo wunderbar gerettete Jungfer hielt nun pünktlich, 
was ſie gelobt hatte. Sie beſchenkte Nirchen und Klöſter 
reichlich; vor allem aber bedöͤ achte fie ihre liebe Vaterſtadt 
und ſchenkte den Bürgern den ganzen Hildesheimer Wald, 
der ihnen, obwohl durch die viele Autzung jetzt auf wenige 
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waldige Hügel zuſammengeſchrumpft, noch heute unentgeltlich 
Bolz für den Winter liefert. Der Feſtungsturm, auf dem 
die rettende Abendͤglocke hing, hieß ſeitdem und bis auf den 
heutigen Tag der „Nehrewieder“. Die Glocke ſelbſt aber 
ward geweiht und in dem St. LCamberti-Kirchturm auf⸗ 
gehängt. Damit nun die Glocke künftig auch anderen vers 
irrten Wanderern recht von Nutzen fein könnte, machte es 
die verſtändige Jungfer feſt, daß fie in den kurzen Tagen 
von Michaelis bis Oſtern eine ganze Stunde und zwar abends 
von acht Dis neun Uhr geläutet werden ſollte. Auch machte 
ſie ein Vermächtnis, aus welchem dem Läuter jährlich ein 
Schuh und ein Taler bezahlt wird, und ſo iſt es geblieben 
bis auf den heutigen Tag. — Ich möchte es auch dem Magiſt⸗ 
rat nicht raten, daß er etwas daran änderte; wir haben es 
erlebt, wie die Jungfer auf ihr Recht hält. Als vor nun 
mehr über Hundert Jahren die fremden Völker ins Stift 
kamen, die Klöfter aufhoben und nichts achteten, wenn es 
auch viele hundert Jahre beftanden hatte, da befahl der 
König Hieronymus, daß die „Jungfernglocke“ nicht mehr ges 
läutet werden follte, und fie ward mehrere Jahre nicht 
geläutet. Was aber der arme Läuter und der Türmer nun 
zu läuten hatten, kümmerte die Herren wenig. Seitdem man 
ſich nämlich ſo gröblich gegen die Vermächtniſſe der guten 
Jungfer verſündigt hatte, dachte ſie: „Ich will doch Euch 
einmal zeigen, was es heißt, an Teſtamenten herumzuklü⸗ 
geln.“ Wer damals zwiſchen acht und neun Uhr nichts bei 
der Cambertikirche zu tun hatte, der blieb gern weg; denn 
die erzürnte Jungfer trieb dann einen grauſamen Spuk. 
Wenn der Cäuter Brandhorft auf den Turm ging, um die 
Uhr aufzuziehen, fo bekam er rechts und links Ohrfeigen und 
wußte doch nicht, woher fie kamen. Das konnte der Mann 
nicht länger mehr aushalten und klagte es dem Kirchenvor— 
ſteher Wehrhahn, der noch ein echter, rechter Hildesheimer 
war und viel auf die alten Rechte der Stadt hielt, 
Wehrhahn ſetzte nun ſofort eine Schrift auf und bewirkte es 
beim Magiſtrate, daß das Vermächtnis der Jungfer wieder 
in Ehren gehalten wurde. Die Glocke wurde wieder ge— 
läutet, und ſiehe da, auf dem Turme ward’s ruhig, Brands 
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horſt bekam keine Ohrfeigen mehr und ſtrich jährlich froh 
ſeinen Taler ein; den einen Schuh aber ließ er immer ein 
Jahr ſtehen, dann hatte er zwei. 

Auch noch eine andere ganz ſilberne Glocke ſoll die Jung⸗ 
fer zum Andenken an ihre Rettung haben gießen laſſen, 
die hing in der Michaeliskirche. Als nun 1803 der Preuße 
ins Stift kam, hat er gedacht: „Die Glocke kannſt du ge⸗ 
brauchen“, ließ ſie herunternehmen und „Stiefelknechte“ (ſo 
nannte das Volk eine damals gängige kleine Silbermünze) 
daraus ſchlagen. Aber die Stiefelknechte haben den Preußen 
kein Glück gebracht, ſie gingen alle in der Schlacht bei Jena 
verloren. 

So viel iſt gewiß, die Jungfer hat ihre Daterftadt noch 
immer recht lieb, und wenn einmal, was Gott verhüte, der 
Feind kommt und die Stadt beſchießt, ſo ſtellt ſich die Jung⸗ 
fer auf den Kehrwiederwall und fängt die Kugeln mit ihrer 
Schürze auf. So hat fie es im Dreißigjährigen Kriege ge⸗ 
macht, ſonſt wäre weder Stumpf noch Stiel von der Stadt 
geblieben. 


264. Das Neunläuten von Münden. 

Vom Hlofter Bilwartshauſen aus hatte ſich eine herzog⸗ 
liche Prinzeſſin nach dem Reinhartswalde auf die Jagd be⸗ 
geben. Sie verirrte ſich dort, und ſchon war der Abend 
angebrochen und ſie hatte alle Boffnung aufgegeben, noch an 
dieſem Tage aus dem Walde herauszukommen, als fie von 
Minden herüber abends neun Uhr läuten hörte. Sie folgte 
dem Schalle und kam fo in der Kähe von Münden aus dem 
Walde heraus. Aus Dankbarkeit verehrte ſie der Kirche 
St. Blaſii eine Glocke mit der VBeſtimmung, daß vom St. 
Katharinentage (25. November) an vier Wochen hindurch 
dieſe Glocke abends neun Uhr eine Viertelſtunde lang geläutet 
würde. Dies geſchieht noch jetzt, und der Küfter erhält da: 
für vom Amte Münden ein fettes Schwein. 


265. Wie das Bokmer Holz an drei Gemeinden 
gekommen iſt. 
Südlich vom Kronsberg liegt das Vokmer Holz, das neben 
der Gaim ein Reſt des großen Waldes iſt, der einſt das 
Land zwiſchen Hannover und Braunfchweig bedeckte, und von 
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dem der Volksmund fagte, daß ein Eichhörnchen zwiſchen 
dieſen beiden Städten hin- und herreiſen könne, ohne den 
Erdboden zu berühren. Leben dem Staate und einer Reihe 
kleinerer Gemeinden find die Dörfer Gſſelſe, Müllingen und 
Ingeln die hauptſächlichen Eigentümer diefes Waldes. Wie 
der Wald nun in den Beſitz diefer Orte gekommen iſt, darüber 
erzählt man Folgendes: 

Dorzeiten ſoll das Holz einmal drei Fräulein gehört 
haben, Eines ſchönen Tages machten ſich die Schweſtern auf, 
ihren Wald zu beſehen und ſich darin zu vergnügen. Sie 
gingen immer tiefer ins Bolz, das damals noch viel ſump⸗ 
figer als heute war, hinein, und gar bald hatten fie in den 
dichten Büſchen den Weg verloren und ſich verirrt. Die 
Aacht brach herein, überall kniſterte und knackte es, in den 
Dickungen heulten die Wölfe und im Altholz der Uhu. Eng 
aneinandergedrückt ſaßen die drei Schweſtern unter einer 
mächtigen Fichte an den Stamm gedrückt, und in ihrer Ber⸗ 
zensangſt gelobten fie, daß fie dem, der ſie aus dieſer Wild: 
nis herausführen würde, ihren Wald ſchenken wollten. Aber 
kein Menſch kam, ſie zu erretten. Der kühle Morgen brach 
an, da hörten ſie in der Ferne auf einmal Glockengeläut. 
Voll neuer Hoffnung machten fie ſich in der Richtung, aus 
der die Klänge kamen, auf den Weg, und nicht lange währte 
es, da waren fie am Ende des Waldes und ſahen ein Dorf 
und eine Kirche vor ſich liegen. Es war Gſſelſe. Die Glocken 
hatten die drei Schweſtern gerettet, und zum Dank dafür 
ſchenkten fie den drei Gemeinden, die zur Pfarre gehörten, 
Oſſelſe, Müllingen und Ingeln, ihren Wald, der darum bis 
auf den heutigen Tag das „Erbenholz“ genannt wird. 


IV. Räuberjagen. 


266. Der ſchwarze Roelf auf Borkum. 

Vor einigen hundert Jahren trieb der fchwarze Roelf 
fein Unweſen auf der Hordfee, von dem erzählte man ſich, er 
ſei nie geboren und könne alſo auch nie ſterben. So hatte 
er ſich vor keinem Kampf zu fürchten, tollkühn nahm er es 
mit allen auf, und allen Küften und Inſeln hatte er ſchon 
feinen Veſuch abgeſtattet. Nur Borkum war bisher verſchont 
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geblieben. Aber einmal im Frühjahr, als die Vorkumer 
Mannsleute auf holländiſchen Schiffen ihr Brot verdienten, 
ſah eine junge Schifferfrau, die Sier in den Dünen ſuchte, 
die rote Flagge Roelfs über die Dünen wehen; eilends rief 
fie die andern Frauen zuſammen, fie hielten Kriegsrat 
untereinander und beſchloſſen, ſich ihrer Baut zu wehren. 
Sie legten Mannskleidung an, ſchleppten eine alte Schiffs⸗ 
kanone an den Strand und beſchoſſen das Seeräuberſchiff ſo 
geſchickt, daß bald im Topp die weiße Flagge erſchien. Die 
Seeräuber mußten einzeln und ohne Waffen ans Land 
kommen, wurden gefeſſelt und ſchließlich geknebelt in den 
Turm gebracht; das Schiff zündeten die Frauen an und 
brannten es vollſtändig nieder. 

Damals wäre es dem ſchwarzen Roelf beinahe ſchlecht 
gegangen, wenn er nicht ſeine junge Tochter bei ſich gehabt 
hätte. Das war ein zartes Jungfräulein, und ihrer Bitte 
um Freiheit konnten die Schifferfrauen nicht widerſtehen. Sie 
löſte dafür zur Nacht die Feſſeln der Gefangenen, und alle 
entflohen. Aber das Boot, das ſie zur Flucht benutzten, war 
zu klein für ſo viele Mannsleute, ſchlug um, und alle er⸗ 
tranken in den Wellen. N 


207. Stoͤrtebekers Beute. 
I. 

In Marienhafe in Oſtfriesland war Störtebekers Stand⸗ 
quartier; dort ließ er den Domhof mit einer rieſigen Mauer 
umſichern, in der vier bronzene Türen waren, auch ließ er 
einen Kanal bis an die Kirche. graben, um zu Schiffe dort: 
hin gelangen zu können. Im Turme, deſſen zweites Stock⸗ 
werk noch heute den Kamen „Störtebekerskammer“ trägt, 
befand ſich die ſtark befeſtigte Wohnung des Seekönigs, der 
hierher ganze Flotten voll Beute ſchleppte; um den Turm 
zu einer Bake für die einlaufenden Schiffe zu machen, war 
er bedeutend erhöht worden, und aus demſelben Grunde 
wurde die Kirche an der einen Seite mit Schiefer, an der 
andern Seite mit Kupfer beoͤeckt. Wenn fie nun von Marien⸗ 
hafe auf dem Gewäſſer, das heute noch Störtebekerstief heißt, 
dem Meere zufuhren, jo wurde ihnen anfangs die Kirche 
vom Turm verdeckt; waren ſie aber erſt auf dem Watt und 
lenkten nach LHorden, fo fahen fie die mit Kupfer gedeckte 
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Giebelfeite der Kirche und nannten davon die Stelle, wo fie 
ſich befanden, Kaperfand; fteuerten fie aber ſüoͤlich, fo be— 
kamen fie die mit Schiefer gededte Seite in Sicht und ers 
kannten daran, daß fie auf dem Keyfand waren. Nur fo 
konnte ihnen die ſchwierige Einfahrt gelingen. Auf halbem 
Wege lag ein anderer Schlupfwinkel, die Steinburg Wykhof, 
in deren Kellern große Schätze verſteckt lagen. 


II. 


Störtebeker ſoll feine Schätze in den Walddünen auf 
Borkum verſteckt gehabt haben; man hat ſchon oft nach 
ihnen geſucht, aber keiner hat ſie noch finden können. Unter 
den Bewohnern der Inſel aber geht noch heute ein Reim 
davon um, der heißt: 

„Indien de Woldedünen kunnen ſpreken, 
ſull het Borkum noit an Geld gebreken.“ 


2068. Gsdecke Michels, der Seeräuber. 

Am Ausgang des Mittelalters machten die Seeräuber 
Klaus Störtebeker und feine Kumpane auch die Gegend der 
Unterelbe unſicher. Einer der ſchlimmſten dieſer Elbpiraten 
war Gödecke Michels. Er hatte ſeinen Verſteck hoch auf dem 
mit Buſchwerk dicht beſtandenen Falkenberge bei Harburg in 
den Ruinen einer längſt verfallenen Burg aus dem 10. Jahr⸗ 
hundert. In einer heute noch ſichtbaren Grube, im Volks⸗ 
munde „Geud ſien Kuhl” genannt, ſollen Gödecke Michels 
und ſeine Helfershelfer ihre zuſammengeraubten Schätze ver⸗ 
borgen gehalten haben. Michels hatte einen Freund und 
Spießgefellen. Dieſer hielt ſich im Roſengarten, in den ſo— 
genannten „Diebskuhlen“, verſteckt. Dieſe Bande zog ge— 
meinſam auf Raub aus und machte die damals noch une 
bedeichte Niederelbe unſicher. Manchem Landmann ftahlen fie 
Vieh und Getreide oder ſteckten ihm den roten Bahn aufs 
Dach. Mancher reiche Kaufmann oder Vauer wurde als 
Gefangener mit auf den Falkenberg geſchleppt und nur gegen 
hohe Löſegelder wieder freigegeben. Schätze häuften fie dort 
auf Schätze. Viele Jahre hindurch waren dieſe Räuberhaupt⸗ 
leute der Schrecken der ganzen Umgegend, bis endlich die 
Stunde der Vergeltung ſchlug. Die Bauern taten ſich zu⸗ 
ſammen und ſteckten die Räuberburg auf dem Falkenberge 
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in Brand. Die Räuber ſelbſt waren entflohen. Sie hatten 
aber ihre Gold- und Silberſchätze in einem tiefen Schacht 
verſteckt, der bei der Zerſtörung der Burg verſchüttet wurde. 
Koch heute ſoll man jene Stätte erkennen können. Von jetzt 
ab fiel der Schatz dem Teufel anheim, der ihn ſorglich be= 
wacht. Aur bei mondhellen Nächten bringt er den blinken⸗ 
den Reichtum an die Gberwelt und freut ſich am Glanze 
des Goldes. 


269. Fritz von der Bergen. 

Auf einer alten Defte, eine Stunde von Dannenberg, 
hauſte einſt Fritz von der Bergen, der Schrecken der Um: 
gegend, beſonders der Reiſenden; denn ſelten entkam einer 
feinen raubluſtigen Geſellen. Oft wurde ihm nachgeſtellt, 
wenn man glaubte, daß er feine Burg verlaſſen habe; aber 
um ſeine Verfolger zu täuſchen, hatte er den Pferden die 
Hufeijen verkehrt untergeſchlagen. Einſt erfuhr er von feinen 
Kundfchaftern, daß ein ftattlicher Zug durch den nahe bei 
feiner Burg befindlichen Wald ziehe. Er eilte mit feinen 
Mannen, den Zug zu überfallen, brach unverhofft aus dem 
Walde hervor und griff den Zug an. Da erkannte er in 
dem Führer desſelben ſeinen Fürſten und Gebieter, der, durch 
die vielen Beſchwerden über den von der Bergen veranlaßt, 
den Zug insgeheim unternommen hatte, um ſich von ſeinem 
Tun und Treiben ſelbſt zu überzeugen. Fritz fiel ſeinem 
Candesherrn zu Füßen und bat um Gnade, allein er wurde 
gefangen genommen und mußte ſein Leben kümmerlich im 
Gefängnis beſchließſen. Nie ſah er feine Burgveſte wieder; fie 
wurde geſchleift und nebſt allem Zubehör eingezogen. Die 
Beſitzung wurde hernach eine Domäne, das Amt Gümſe, 
welches im vorigen Jahrhundert zu dem Amte Dannenberg 
kam. Die Burgverließe werden noch gezeigt und find jetzt 
die Kellerräume der Wohnung eines Landbeſitzers im Dorfe 
Gümſe. 

Die Sage geht, daß Fritz von der Bergen auf fchwarzem 
Roſſe, von ſeinen Mannen umgeben, nachts nach dem Hofe 
feiner ehemaligen Veſte ſprengt; wenn er wieder zurück⸗ 
reitet, jo begleitet ihn ein Wagen, von vier ſchwarzen Rap: 
pen mit feuerſprühenden Augen gezogen, auf welchem Men⸗— 
ſchen mit abgeſchnittenen Kehlen liegen. 
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270. Der letzte Tzarenhuſen. 

Aus dem Geſchlechte Tzarenhuſen ſaß im 16. Jahr⸗ 
hundert einer auf der Burg Bockum unfern Amelinghauſen. 
Von dort aus trieb er ein wildes Leben, und vor allem waren 
es die Handelsleute, denen er auf ihrem Wege durch die 
Beide auflauerte und ihre Waren ſtahl. In Ameling⸗ 
haufen gab es ſchon damals einen Markt, auf dem die 
Krämer der Virchſpielorte der ganzen umliegenden Beide 
ihre Waren einkauften. Dort war auch der Höfer von 
Munſter, um für feinen Laden einzukaufen; der hatte einen 
ſchlimmen Rückweg, denn von Amelinghauſen nach Munſter 
mußte er die Raubkammer durchqueren, den noch jetzt ſo 
genannten großen Wald, der allen raubluſtigen Leuten ein 
gutes Verſteck gewährte. Als der Böker ſich in Ameling⸗ 
haufen gut verforgt Hatte, raunte ihm ein Freund ins Ohr: 
„Böker, wahre die, Tzarenhuſen iſt hier und hät ſehen, 
dat du wat koft häſt.“ And der Böker lud feine Donner: 
büſſe, ohne die er nie mit feinem Einſpänner von Ame⸗ 
linghauſen zu Bauſe fuhr, und nahm aus feinem Boſt⸗ 
dok (Brufttuch) einen filbernen Knopf und lud den mit 
hinein, denn: „dat Ding treppt.“ So gerüſtet trat er ziem⸗ 
lich ſpät abends den Rückweg nach Munſter an, ſeine Waren 
auf dem Wagen neben ſich. Und als er an die Raubkammer 
kam, nicht fern von der Burg Vockum, da ſprangen Tzaren= 
huſen und ſein Anecht aus dem Dickicht und fielen den 
Pferden in die Zügel, Der Böker aber war raſch; er ergriff 
ſeine Donnerbüſſe und ſchoß auf Tzarenhuſen, der ſil⸗ 
berne Knopf drang Tzarenhuſen ins Berz, und er lag tot 
vor den Pferden. Sein Knecht aber rief: „Gh Tzarenhuſen, 
oh Tzarenhuſen, wat will nu uſe Mutter ſeggen!“ und damit 
entlief er und meldete der alten Mutter auf Burg Vockum, 
wie es ihrem Sohne ergangen. Das war der letzte Tzaren⸗ 
hufen, und ein ſteinernes Kreuz am Wege nahe bei der Raub⸗ 
kammer, das keinen Kamen trägt, zeigt noch jetzt, wo und 
wie der letzte Tzarenhuſen geendet hat. 


271. Räuber Remper. 

In unmittelbarer Nähe des Valkſees befindet ſich eine er⸗ 
höhte Wurt mit Spuren verwitterten Bauwerks, die „Remper 
Wurt“ genannt; hier hauſte in alter Zeit zum Schrecken der 
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Amgegend ein Räuber, namens Nemper; derſelbe pflegte 
unter anderen Raubanſchlägen von den benachbarten reichen 
Marſchbauern Weizen zu kaufen, ſie bei deſſen bedungener 
Cieferung unterwegs zu überfallen, zu berauben oder zu er⸗ 
ſchlagen, ohne daß es jemals möglich, ihn bei angeſtellten 
Verfolgungen in ſeinem Schlupfwinkel am See aufzufinden. 
Denn da er bei den Raubzügen, wie ſich ſpäter ergab, eines 
Pferdes mit umgekehrten Bufeiſen ſich meiſtens bediente, ge⸗ 
lang es ihm hierdurch, die Verfolger über feinen Aufenthalt 
ſtets zu täuſchen. Als er nun einſt wieder einen Wiſpel Weizen 
von einem Badeler Bauern gekauft und dieſer, gewarnt, zur 
verabredeten Lieferungszeit ſtatt des Weizens ſeine Xnechte 
in die mit Kaff teilweiſe gefüllten Säcke geſteckt und zu 
Schiffe über den See an die Kieferungsftelle gefahren hatte, 
trat ihm, gelandet am Ufer, der Räuber zur Empfangnahme 
entgegen, ſtatt des HKaufgeldes gewohnter Weiſe feine ge= 
ſchwungene Keule zeigend und auf ihn einſchreitend. Allein 
kaum war dieſe übliche Bedrohung von dem Remper be⸗ 
gonnen, als ftatt des Gnade flehenden Bauern deſſen Säcke 
ſich plötzlich bewegten, zerriſſen, des Bauern Knechte daraus 
hervorſprangen und den nun eiligſt nach ſeiner Raubwurt 
entfliehenden Räuber dorthin verfolgten. Lange war hier 
vergebliches Suchen nach ihm; es fand ſich in der dunkeln, 
mit Raubgut und Menſchenknochen gefüllten Böhle kein 
lebendes Weſen als ein Pferd mit umgekehrten Eijen und 
eine Elſter. Die gezähmte Elſter, beim eifrigen Durchſuchen 
der Höhle von einem Knochenhaufen zufällig verjagt, flog 
zu einem in der Höhle befindlichen Holzpfeiler, begann, daran 
mit dem Schnabel zu picken und zu hacken, wodurch ſie einen 
derartig hohlſchallenden Klang erregte, daß der Bauer mit 
feinen Knechten an jenen Pfeiler herantrat, ihn zerſprengte, 
worauf in deſſen Höhlung eingezwängt der Räuber verſteckt 
gefunden und ſofort erſchlagen wurde. 


272. Die Raubritter von Heimbruch. 

Nahe dem ehemaligen Amtsort Moisburg hatte das reich⸗ 
begüterte Adelsgeſchlecht „derer von Beymbrook“, deſſen Hach- 
kommen heute noch im Lüneburgiſchen eine weitverzweigte 
wohlhabende Familie bilden, an dem lieblichen Eſtefluß, 
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der bekannt ift durch die früher recht bedeutende Perlen— 
fifcherei, eine feſte Burg, von der heute noch die Wurt und 
Wälle zu erkennen ſind. 

Die Inhaber diefer Burg waren in uralten Seiten arge, 
gefürchtete Raubritter, die in Gemeinſchaft mit Claus Störte⸗ 
beker und den Seeräubern auf dem Falkenberge und in den 
Diebskuhlen des Roſengartens ihr Räuberhandwerk trieben. 
Die Piraten verſtändigten ſich gegenſeitig durch Aufziehen 
einer roten Fahne auf ihren Burgen, wenn fie einen Kauf 
mann mit ſchwerbeladenem Frachtwagen den einfamen Weg 
durch die Beide kommen ſahen oder wenn ein Schiff auf der 
Elbe nahte. Dann fielen fie gemeinſam über dieſe her und 
nahmen alles, was ſie kriegen konnten. Auch hatten die 
Candleute bitter unter ihnen zu leiden. Die Räuber waren 
weit und breit der Schrecken der Bewohner. Als das Maß 
ihrer Sünden voll war, taten ſich die Bauern mit den Bür- 
gern von Buxtehude zuſammen und bereiteten den Heim⸗ 
brucher Raubrittern ein ſchnelles Ende. Dieſe wollten ent⸗ 
fliehen und verſteckten ſich im nahen Vuſchwerk. Aber die 
dort brütenden Kiebitze verrieten fie durch ihr ängſtliches 
Schreien. Man erfaßte bald die Räuber und ſchlug fie tot: 
ihre Burg ſteckte man in Brand. Unermeßliche Schätze hatten 
die Erdroffelten vorher an unbekanntem Orte vergraben und 
ſie dem Teufel vermacht. 

Cange Jahre hinoͤurch zeigte man im Rathauſe zu Burte- 
hude noch die Rüſtung, den Fingerring und das Taſchentuch 
eines der erſchlagenen Berren von Beymbrook. Später ent⸗ 
ftand neben Beimbruch die Mosdeborch, die jetzige Domäne 
Moisburg. 


275. Die Mordflamme. 

Am Mittellauf der Ems, da, wo dieſe den Münſterſchen 
Boden verläßt und in Gſtfriesland eintritt, liegt der Ort 
Balte, Dort ſtand vor langen Zeiten eine Burg, die einem 
Grafen aus Gſterreich oder Bayern zugehörte, einem freund⸗ 
lichen Manne, der gaſtfrei und liebenswürdig gegen Jeder⸗ 
mann war. Ihm gehörte auch die vielbenützte Fähre über 
die Ems, die ſeine Knechte bedienten, und damit des Hachts 
der LCandungsplatz nicht verfehlt werden konnte, brannte in 
einem Fenſter der Burg eine breite blitzblaue Flamme. 
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Einſtmals reiſte ein reicher Kaufherr von Münſter nach 
Oſtfriesland, kam des Abends ſehr ſpät an die Halter Fähre 
und ſtieg in das Fährboot. Sein Bund wollte indeſſen durch- 
aus nicht hinein, fondern ſtand knurrend am Ufer und 
ſchnappte nach den Bänden der Fährknechte, wenn dieſe ihn 
greifen wollten. So wurde ſchließlich ohne ihn vom Ufer 
abgeſtoßen, dem Kaufberrn ward es etwas beklommen zu 
Mute, denn ihm gefiel das Gebahren der Fährknechte nicht. 
Laut aufheulend fprang der Bund ins Waſſer und ſchwamm 
ſeitwärts dem Boote mit. Als man mitten auf der Ems 
war, durchzuckte plötzlich die blitzblaue Flamme ein feiner 
roter Strahl, und in demſelben Augenblicke fühlte der Kauf: 
herr einen wuchtigen Schlag auf feinem Kopf, jo daß, er bes 
ſinnungslos der Länge nach hinſtürzte. Da war aber auch 
ſchon der Bund im Boot und dem Knecht, der den Schlag 
tat, an der Gurgel, daß es bald aus mit ihm war; dann 
fuhr er mit ſolcher Wucht auf den zweiten, den Ruderknecht, 
zu, daß dieſer durch den Stoß und Prall nach rücklings fo 
hart mit dem Kopfe aufſchlug, daß auch er die Beſinnung 
verlor. So führte der Strom das Boot ſeinen eigenen Weg 
die Ems hinab und ward am andern Morgen unterhalb 
Leer gefunden: der Kaufmann zwar noch betäubt, aber ſonſt 
wohl und geſund, der Bund mit gefletſchten Zähnen über 
dem ebenfalls noch lebenden Ruderknecht, deſſen Geſelle tot 
in ſeinem Blute lag. 

Ein Fähnlein Landsknechte wurde abgeſandt, den Burg: 
grafen nach Leerort gefangen zu führen, aber fie fanden den 
Vogel bereits ausgeflogen, durchſtöberten darauf die Burg 
und fanden in ihr eine tiefe Morögrube voller Leichen und 
Totengebeine. Da ließ man den Xnecht foltern, um volle 
Klarheit über den grauſigen Befund zu erzielen, und erfuhr 
von ihm, daß fein Herr ein berüchtigter Mörder vom Gber— 
land und er fein Spießgeſelle ſei, und daß fie gemeinſam 
die Reiſenden gemordet und dann geplündert hätten. Der 
Knecht wurde in Egels gerädert, die Burg zu Halte zerſtört, 
der Hloröbrunnen mit Weihwaſſer beſprengt und darauf ver⸗ 
ſchüttet. Seitdem aber zeigt ſich noch oft in ſtillen Nächten 
eine blitzblaue Flamme in der Luft gerade an der Stelle, wo 
vordem die Moroͤflamme brannte, und oft heult ein großer 
Bund, wenn ein Reiſender des Nachts überfahren will. 
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27%. Die Räuber in den Narlsſteinen. 

In der Kähe der Karlsfteine und des kohlenreichen Pies⸗ 
berges liegt „oer Schmied im Bon“, eine alte Schmiede und 
Schenke, die ſogar in Liedern vom Volke beſungen ward, Der 
Sage nach ſollen in der Mitte des 18. Jahrhunderts drei 
Diebsgeſellen: Bermente, Deterlawall und Jan Rattupten⸗ 
rüggen ſich die Karlsfteine, die vom Volke die Schluppſteine 
genannt werden, zu ihrem Schlupſwinkel erkoren haben. In 
einem in der Nähe befindlichen Hofe ſoll dieſes Räuberklee— 
blatt nachts freien Ein⸗ und Ausgang gehabt haben; öfters 
veſperten fie dann von den Vorräten des Beſitzers, ohne von 
diefem, der fie ſich nicht zu Feinden machen wollte, daran 
gehindert zu werden, Die Umgegend des Bones, befonders 
die den Weg durch die Waloͤſchlucht nehmenden Reiſenden 
wurden von dieſen Diebsgeſellen in Schrecken verſetzt. Wie 
von anderen berüchtigten Wegelagerern, fo erzählt ſich das 
Volk von dieſen Dreien manche Anekdoten, die auch ritter⸗ 
liche Füge der drei Spießgeſellen verraten. So ward einſt 
dem HBermente von einem Bauern ein Brot geſchenkt. Später 
ward nun dieſer Bauer von dem Räuber angehalten; als 
diefer ihn aber erkannte, ließ er ihn nicht nur ungehindert 
ſeines Weges weiter gehen, ſondern er gab ihm noch ſo weit 
das Geleite, daß der Bauer auch vor ſeinen Gefährten ſicher 
war, Später fielen Bermente fowohl wie Peterlawall der 
Gerechtigkeit in die Hände, und jener ward in Iburg, dieſer 
in Defede enthauptet. 


275. Die Räubergänge bei Neuſtadt. 

Im Kreife Heuftadt am Rübenberge befinden fich viele 
unteriröͤiſche Hänge, von denen ſich der längſte und größte 
von Kienburg bis Heujtadt erſtreckt. Den ſollen vor vielen 
Jahren Räuber gebaut haben, um dort ihre Beute ſicher 
unterzubringen. Die Wälder in der Umgegend des Ganges 
ſind heute noch ſehr gefürchtet, man hält ſie für unſicher 
und hütet ſich, ſie im Dunkeln zu betreten. 


276. Das Räuberneſt im Frieſenwärder Moore. 
Mitten in dem bei Meckelfeld gelegenen Frieſenwärder 

Moore hatte ſich im 14. Jahrhundert auf einer Wurf, un⸗ 

erreichbar, eine große Strauchritterbande eingeniſtet, die die 
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Bewohner weit und breit lange Zeit hindurch in Schrecken 
verſetzte. Der Anführer der Raubritter überfiel in einer 
dunklen Sommernacht den nahen herzoglichen „Kanzlershof“, 
raubte die fchöne 16jährige Tochter des Edelmannes, auf 
die er ſchon lange ein Auge geworfen hatte, und ſchleppte 
fie in fein Räuberneſt. Über dieſe freche Tat geriet die 
ganze Gegend in Aufregung. Aber da der einzige nach dem 
Verſteck führende Weg ſehr ſchmal, faſt unwegſam und uns 
erreichbar war, ſo erwieſen ſich die Bemühungen des Vaters, 
fein Kind zurückzuholen, als fruchtlos. Zum Glück überzog 
ein ſtrenger Winter das Moor mit einer dicken Eisdecke. Jetzt 
kamen bewaffnete Mannen aus Harburg, befreiten die ge— 
raubte Maid und zerſtörten die Sumpfburg vollends. Die 
Räuber erhängte man im nahen Walde Höpen. 


277. Die Räuberbraut. 

In der Burg bei Bode hauſte ein ſchlimmer Raubritter, 
der, was er den Bauern genommen hatte, hinter die feſten 
Wälle ſeiner Burg brachte und dort um ſo ſicherer lebte, 
als das faſt unzugängliche Moor und das dichte Gebüſch es 
nicht möglich machten, dieſe Burg, die er ſorgfältig geheim 
hielt, zu entdecken. ESinſt hatte er aus dem nicht fernen 
Brodhövede ein ſchönes Mädchen geraubt, das er mit in feine 
Burg nahm. Dieſe gewann, nachdem ſie eine Zeitlang dort 
gelebt, jo ſehr ſein Vertrauen, daß er ihr, dem Gelöbnis der 
Rückkehr in die Burg vertrauend, geſtattete, noch ein Mal 
nach Brockhövede zu gehen, um ihre Eltern zu ſehen. Ihrem 
Derjprechen getreu kehrte fie von Brockhöveoͤe nach der Burg 
zurück; um aber den Bauern den noch immer ihnen un⸗ 
bekannt gebliebenen Schutzwinkel des Raubritters anzuzeigen, 
war ſie ſo klug, ihrem Berrn aus dem elterlichen Bauſe 
eine Schürze voll Vuchweizen mitzubringen, und während fie 
durch Moor und VBuſch ſich nach der Burg heranſuchte, fort⸗ 
während einige Nörner Buchweizen aus der Schürze gleiten 
zu laſſen. Ihre Hoffnung, daß mitteljt diefer Buchweizen⸗ 
ftraße die Bauern den Weg nach der Burg finden und dann 
den Raubritter angreifen und ſie befreien würden, trog ſie 
nicht. Der ausgeſäte Buchweizen zeigte den Bauern, wo ſie 
die Höhle ihres Feindes zu ſuchen hatten; ſie ſcharten ſich 
zuſammen, und der von dem ſchönen Mädchen zurückgelaſſenen 
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Spur folgend, fanden fie das Verſteck des Ritters, der, zu 
ſchwach, um gegen fie zu kämpfen, aus der Burg entwich. 
Allein nicht fern von der Burg, auf dem Arendorfer Felde, 
ereilten fie ihn, und Brokelmann von Arendorf erſchlug ihn. 
Und weil Brokelmann damit die ganze Gegend von ihrem 
Feinde frei gemacht hatte, wurde fein Land zehntfrei ges 
macht, und davon iſt es noch heute zehntfrei. Die Burg 
aber wurde von den Bauern gebrochen, und iſt ſeitdem kein 
Ritter wieder darin geweſen. 


278. Der Wölper überfall. 

Vor nicht langer Zeit haben die Wölper hinterliſtiger 
Weiſe den Ritter Ulrich von Stolzenberg überfallen wollen, 
In dunkler Lacht glaubten fie ihn überraſchen zu können. 
Sie jagten durch Büren und zwangen den damaligen Vur⸗ 
meſter Schulte, ihnen Vorſpann zu leiſten. In Luttmeſen 
ſchlugen ſie ihr Lager auf, um bei Tagesanbruch das Baus 
des Stolzenbergers zu überraſchen. Die beiden Unappen des 
Stolzenbergers Timm und Gehlerking waren aber auf der 
Wacht. Durch ihre Lift wurde Luttmeſen und Gut Stolzen= 
berg aus der Hot gerettet. Bei dem Gute war nämlich noch 
eine Brennerei. Während der Nacht noch ließen die beiden 
Knappen Branntweinfäſſer in das Lager der Wölper kollern. 
Dieſe veranſtalteten ein Saufgelage. Die Anappen rafften 
die wenigen Leute von Luttmeſen zuſammen und ſchlugen auf 
die betrunkenen Wölper derartig ein, daß fie noch am Mor⸗ 
gen mit blutigen Köpfen die Flucht ergriffen. 

Zum Danke dafür hat der Stolzenberger den beiden Anap⸗ 
pen Timm und Gehlerking je einen Vollmeierhof geſchenkt. 
In Luttmeſen gibt es noch heute nur zwei Vollmeierhöfe 
Timm und Gehlerking. Die Familie Stolzenberg hat heute 
noch das Gut, das ihren Namen trägt, in Beſitz. 


V. Rechtsſagen. 


279. Die Gerichtsbarkeit von Drebber. 

Im Lirchſpiel Goldenſteoͤt in der Lahrer Heide iſt eine 
Stelle, welche den Kamen „Nönigsbänke“ führt. Dort foll 
früher einmal im Jahr das Münſterſche Gericht gehalten 
worden fein, das Münſter von dem Grafen von Diepholz 
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ftreitig gemacht wurde. Wie nun das Gericht gehalten wer⸗ 
den ſollte, wurde von der Münſterſchen Behörde ein Mann, 
der dort gut Beſcheid wußte, nach Drebber geſchickt und 
mußte, wenn die Leute aus der Kirche kamen, mit lauter 
Stimme rufen: „Donnersdag werd dat Münſterſche Gericht 
hollen!“ Dann lief er aus allen Kräften fort. Entkam er 
glücklich, fo war die Münſterſche Gerichtsbarkeit auf ein Jahr 
geſichert, und der Graf von Diepholz mußte auf alle ſeine 
Gerechtſame über die ſtreitigen Dörfer auf ein Jahr ver⸗ 
zichten. Aber ſelten glückte es, denn gewöhnlich wurden, 
wenn die Zeit herankam, viele auf die Lauer geſtellt, und 
ſobald er rief, ſtürmten ſie von allen Seiten auf ihn zu, 
und konnten ſie ihn ergreifen, ſo bekam er Schläge und wurde 
ins Gefängnis geworfen; da mußten ihn denn die Münſter⸗ 
ſchen wieder loskaufen, und Diepholz hatte ein Jahr lang 
Gerichtsbarkeit und Gerechtſame. Um das gefährliche Amt, 
in Drebber das Gericht auszurufen, meldeten ſich jedes Jahr 
genug, denn wenn es glückte, ſo gab es eine große Belohnung 
und Abgabenfreiheit auf ein Jahr. 


280. Die Totſchlägerin auf der Nreuzfreiheit. 

Vor vielen, vielen Jahren diente im Wedekindſchen Baus 
am Bildesheimer Altftädter Markt ein ſchönes, aber jäh⸗ 
zorniges Mädchen als Ladenjungfer, Da geſchah es eines 
Tags, daß fein früherer Verlobter, der fie einer anderen 
wegen treulos verlaſſen hatte, in den Laden trat und fo 
höhniſch etwas zu kaufen verlangte, daß das Mädchen vom 
Sorn gepackt wurde, ein zufällig dort Tiegendes Meſſer er⸗ 
griff und es dem Treuloſen mitten ins Berz ſtieß, daß er tot 
umfiel. „Jeſes, Marie un Joſep!“, rief der herbeieilende 
Hausherr, „Mäken, wat häſt du anrichtet! Mak, dat du 
wat biſte wat haſte up de Friheit kummſt, ſüs biſte en Kind 
des Dodes!“ Die Jungfer ließ ſich das nicht zweimal fagen 
und lief, was fie laufen konnte, bis fie glücklich die Kreuz: 
freiheit erreichte; dort flüchtete ſie ſich in ein Baus, deſſen 
Bewohner fie liebevoll aufnahmen. Sie blieb in dem Bauſe 
und erwarb ſich durch Arbeitſamkeit und fleißige Hilfe die 
Gunſt ihres neuen Brotherren fo ſehr, daß dieſer nichts ein⸗ 
zuwenden hatte, als ſein Sohn ſich die Totſchlägerin zur 
Bausfrau erwählte. So wurde ſie Frau, Mutter, ja ſogar 
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Großmutter, und lebte glücklich und zufrieden; nur durfte 
fie das Haus niemals verlaſſen. Da geſchah es einft, daß fie 
eines Sommernachmittags, auf ihrer Bausſchwelle ſitzend, 
ihre zwei kleinen Enkelkinder wartete, als plötzlich, während 
die Kinder in der Mitte der Straße ſpielten, ein ſchwer— 
beladener Wagen daherkam, der das eine Kind zu über⸗ 
fahren drohte. Sie ſprang herzu und rettete es vor dem 
ſicheren Tode, aber nun hatte ſie die Grenze der Freiheit 
überſchritten, ward ergriffen und mußte ihr Leben auf dem 
Rabenſteine enden. 


281. Friedrich von Gldenburgs Gottesgericht. 

Graf Bund von Oldenburg war ein frommer und rechter 
Hann, Als zu feiner Seit Kaifer Beinrich IV. einen großen 
Fürſtentag in der Stadt Goslar hielt, ſäumte Hugo, weil 
er Gott und frommen Werken oblag, Sahinzugehen. Da ver⸗ 
leumdeten ihn falſche Ohrenbläſer und klagten ihn des Auf⸗ 
ruhrs gegen das Reich an; der Kaiſer aber verurteilte ihn 
zum Gottesurteil durch den Kampf, und kämpfen ſollte er 
mit einem ungeheuern, grauſamen Löwen. Buno begab ſich 
mit Friedrich, feinem fungen Sohne, in des Kaifers Bof; 
Friedrich wagte, mit dem Tier zu fechten. Vater und Sohn 
flehten Gottes Beiſtand an und gelobten, ein reiches Klojter 
zu ſtiften, wenn ihnen der Sieg zufiele. Frieòrich ließ einen 
Strohmann zimmern und gleich einem Menſchen bewaffnen; 
den warf er liſtig dem Löwen vor, ſchreckte ihn und gewann 
unverletzt den Sieg. Der Kaifer umarmte den Helden, ſchenkte 
ihm Gürtel und Ring und belohnte ihn mit vielen Gütern 
im Reich. 


282. Das Balslsſerätſel. 

In alter Seit iſt mal eine Frau in Wiedenſahl geweſen, 
die war eine Bexe und hatte eine andere Frau ums Keben 
gebracht, darum ſollte ſie zu Tode gebrannt werden. Da 
ſagten die Richter, wenn fie ihnen ein Rätſel aufgeben 
könnte, das ſie nicht herausbrächten, ſo ſollte ihr das Leben 
geſchenkt ſein. Da beſann ſich das Weib, als es ſchon auf 
dem Benferswagen ſaß, und gab ihnen zu raten auf, was 
das wäre: 
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„Apn Bome ſatt eck, 

Ungebören Fläiſch att eck, 

Hartläiw lüchte mi, 

Un doch gräode mi.“ 
Das brächten ſie nicht heraus, ſagten die Richter, was denn 
das wäre. Da erklärte die Here: Die Frau, die ſie umgebracht, 
hätte ein ungeborenes Kind getragen, das hätte fie heraus⸗ 
geſchnitten, geſchlachtet und gegeſſen; ihr eigenes Kind, Herz- 
lieb, hätte fie auch geſchlachtet, das Fett herausgebraten und 
auf die Lampe gegoſſen; dieſe Lampe hätte ihr leuchten 
müſſen, als ſie auf einem Baum ſaß und das Fleiſch des 
ungeborenen Kindes aß. 

Da mußten die Richter das Weib freigeben und durften 

es nicht verbrennen, ob es ſchon eine Here war. 


285. Die Veme von Bentheim. 

Im füödöſtlichen Turm des Schloſſes zu Bentheim ſoll 
ſich ein heimliches Gericht der Veme befinden; hier mußte 
der Verurteilte auf eine Verſenkung treten, die ihn einer 
Figur in die Arme warf, welche mit tauſend Meſſern von 
allen Seiten feinen Körper zerſchnitten. 


284. Das Kreuz von Bentheim. 

Im Schloffe zu Bentheim fteht ein altes Holzkreuz, 
welches ehemals unten im Grte geftanden; mit dem hat es 
dieſe Bewandtnis: Einer der alten Grafen von Bentheim 
hatte nämlich einmal von ſeinem Schloſſe herunter zum 
Seitvertreib mit Pfeilen geſchoſſen und hatte ſo einen Mann 
aus Bentheim getötet; da ift er von der Deme verurteilt 
worden, ein Kreuz an die Stätte zu ſetzen, damit er ſich 
immer an dieſe Tat erinnere, wenn er vorbeikomme, und ſie 
bereue. Als das Kreuz in ſpäteren Jahren umgefallen iſt, 
hat man es auf das Schloß gebracht, wo es noch jetzt be⸗ 
wahrt wird. 


285. Die Rache der Frauen von Daſſel. 

Der Herr von Ellighauſen beſuchte oft den Raugrafen 
von Daſſel und begegnete auf dem Wege dahin allemal 
einem Schäfer, der am Nrimmenſer Berge ſeine Herde weis 
dete und dabei vergnüglich den Dudelfad ſpielte. Die Daffeler 
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Frauen hatten den ſanften Spielmann, der auch ſehr ſchön 
von Angeſicht war, tauſenoͤmal lieber als den ungeſtümen 
Edelmann, und fie verhehlten es auch nicht. Herr von Ellig⸗ 
haufen, der allein oͤurch den armſeligen Schäfersmann um 
die eoͤle Frauengunſt gekommen zu ſein glaubte, warf feinen 
ganzen Baß auf dieſen und unterſagte ihm auch mit allem 
Hahdrud, fernerhin zu ſpielen. Weil aber der Schäfer 
nimmer von feiner Kunft abließ, ſtach der Ritter ihn tot. 
Als die Frauen von Daffel vom Tode ihres Spielmanns hör⸗ 
ten, nach deſſen lieblichem Spiel fie fo oft auf grüner Wald- 
wieſe getanzt hatten, da ſchwuren fie dem Ritter von Ellig⸗ 
hauſen Blutrache. Sie lauerten ihrem Todfeinde überall auf, 
und als dieſer einſtmals zu ſeinem Freunde, dem Rau⸗ 
grafen, reiten wollte, da riſſen fie ihn plötzlich von ſeinem 
ſtolzen Roſſe und ſchlugen ihn mit Pantoffeln tot. Die 
Kunde von der vollführten Blutrache drang bald zum alten 
Raugrafen, der darob über die Maßen ergrimmte und die 
Verbrecherinnen in ſeinem ſchrecklichen Zorne vor die heilige 
Veme führte, um dort über ſie aburteilen zu laſſen. Doch 
vor der heiligen Veme konnten keine Frauen gerichtet werden; 
des Ellighäuſers Mörderinnen kamen mit nur vier Wochen 
Kerker davon. 


280. Das Garnmaß von Hildesheim. 

Am Rathauſe zu Bildesheim finden ſich auf der Seite 
nach der Marktſtraße zu die Worte eingehauen: „Dat is 
de Garenmate.“ Daran hat ein geiziger Kaufmann Schuld, 
der einen großen Garnhandel hatte und die Leute übervor— 
teilte. Kaufte er den armen Leuten Garn ab, fo konnte er 
das Maß nicht groß genug kriegen; verkaufte er aber, ſo 
verkürzte er das richtige Maß. Als der Naufmann geſtorben 
war, trat er feiner erſchrockenen Frau nachts vor das Bett, 
klagte und jammerte, daß er ſoviel Pein in der Hölle leiden 
müſſe, weil er immer unrichtig gemeſſen habe, und warf 
eine eiſerne Elle auf den Tiſch mit den Worten: „Dat is de 
Garenmate.“ Dann ermahnte er die Frau, doch ja nach 
dieſem richtigen Maße immer zu meffen bei Kauf und Ver⸗— 
kauf, damit es ihr dereinft nicht gehe wie ihm. Darauf ver⸗ 
ſchwand der Mann, und die Frau hatte vor Schrecken bei— 
nahe den Tod, 
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Am anderen Morgen fiel ihr erſter Blick auf den Tiſch, 
auf welchen ihr unſeliger Mann die Elle geworfen hatte. 
Aber es war keine Elle zu ſehen; ftatt deſſen ſah die Kauf: 
mannsfrau eine ellenlange Ritze im Tiſche, als ob fie hinein⸗ 
gebrannt wäre. Dieſelbe Ritze ging auch unterm Tifche durch 
den Fußboden und durch alle Decken des Haufes bis auf die 
Diele, wo ſie ſo tief eingebrannt war, daß man den Grund 
nicht ſehen und auch mit dem längſten Stocke nicht fühlen 
konnte. 

Die Frau konnte in ihrer Seelenangſt die Geſchichte nicht 
verſchweigen, und als der Magiſtrat die Sache erfuhr, ließ 
er von einem RXatsdiener die Länge der eingebrannten Ritze 
meſſen, und dieſe ſtimmte genau mit dem richtigen, gebräuch⸗ 
lichen Garnmaß. Da ließ der Magiſtrat zur ewigen Warnung 
jene Worte in einen Stein der Rathausmauer hauen. 


287. Wie eine Münze zu einem Tiernamen kam. 

Als Berzog Heinrich von Sachſen in Franeker von den 
Weſtfrieſen eingeſchloſſen war, zogen ſeine Mitverbündeten 
zu feinem Entſatz herbei. Während nun Graf Edjard die 
Stadt Groningen und ihr Amland in Schach hielt, warb 
Herzog Erich von Braunfchweig einen Haufen von viertauſend 
Candsknechten an, vereinigte ſich dann mit Edjard und rückte 
mit ihm zum Workumer Siel, wo fie den Feind fo vernichtend 
ſchlugen, daß er an zweitauſend Mann verlor. Die Lands⸗ 
knechte machten fo große Beute, daß man eine Kuh für einen 
Schreckenberger kaufen konnte; für ein lebendes Schaf gab 
man eine kleine Scheidemünze, die Graf Edjard hatte ſchlagen 
laſſen und die daher ihren Kamen erhielt und allgemein 
„Schaf“ genannt wurde. 


288. Die Abgabe. 


Als die alten Burgen noch im Leinetal bei Hörten ſtan⸗ 
den, da war ſchlimme Seit. So kam auch einmal ein junges 
Gräflein vom Hardenberg zu einem Bauern eines benachbar⸗ 
ten Ortes, Bühle nannte ihn der Mann, der hatte gerade 
welſche Hüffe eingeſammelt, von denen er dem Gräflein ein 
paar ſchenkte, die der mit nach Haufe nahm. Seit der Zeit 
mußte der Bauer alle Jahr einen Bimpten voll auf die 
Burg bringen, und feine heutigen Aachkommen haben die Laſt 
natürlich ablöſen müſſen. 
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289. Das Opfergeld. 

Früher beſtand in Oldenburg unter dem Namen Opfer: 
und Wächtergeld eine Abgabe, die Bürger mit bürgerlicher 
Nahrung wie Handwerker, Wirte und Kaufleute im Betrage 
von 12 Grote Gold für das volle Baus bezahlen mußten. 
Die Abgabe iſt 1840 aufgehoben; von ihrer Entſtehung aber 
erzählt man ſich folgendes: 

In uralten Seiten hielt die Stadt auf einem der Türme 
einen Wächter, der allnächtlich wachen und bei dem Aus⸗ 
bruch eines Feuers und ſonſtigen Gefahren blaſen mußte. 
Die Vergütung für ſeine Mühen ſammelte er ſich ſelbſt in 
den Bäuſern, indem er hineinrief: „OGpfert dem Wächter!“ 
Die Abgabe wurde beibehalten und erhielt von jenem Aus⸗ 
rufe ihren Namen. 


290. Wiedenſahler Abgaben. 
I. 

Vor Wiedenſahl, wo jetzt die alte Windmühle ihre Flügel 
dreht, hat vor Zeiten ein Schloß geſtanden. Es iſt lange ver⸗ 
ſchwunden, nur der Brunnen blieb ſpäter noch ſichtbar, bis 
ſchließlich das Gras darüber wuchs. Als die drei Frölen, 
denen das Schloß gehörte, nach Bodeloh zogen, ſchenkten fie 
ihr Cand der Pfarre, den Wald der Gemeinde. Dafür mußten 
die Wiedenfahler eine Abgabe in Geld entrichten. 

Mal ließ ſich der Mann, der es hob, mehrere Jahre nicht 
blicken. Dem damals regierenden Bürgermeiſter kam es be⸗ 
denklich vor, wenn es ſo weiter ginge und dann die Summe 
auf einmal gefordert würde. Drum ging er los, um fich per⸗ 
ſönlich deshalb zu erkundigen. In Bockeloh, wo die Sache 
bereits gründlich vergeſſen war, hat man ihn ſehr gelobt 
und freundlich entlaſſen mit der feſten Verſicherung, daß die 
Rückſtände eingezogen und die Abgabe wieder regelmäßig ge⸗ 
holt werden ſollte, was denn auch pünktlich geſchah. 

II. 

Kicht weit von der Wiedenfahler Grenze zieht ſich im 
Schauenburger Walde der Schanzgraben oder Drüſenwall hin. 
Eine Stelle, an der er doppelt iſt, nennt man den Pferde⸗ 
ſtall. Rückten nun die Schlüffelburger aus, dann zogen ſich 
die Wiedenſahler hinter den Wall zurück, und regelmäßig 
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eilte ihnen der tapfere Ritter von Bückeburg mit feinen 
Ceuten zu Hülfe. Die Wiedenfahler waren nicht undankbar. 
So oft die gnädige Frau in Wochen kam, brachten ſie ihr 
Eier und junge Hähnchen. Was aber gutswillens geſchah, 
wurde fpäter ein Zwang. Die Eier und Hähnchen mußten 
nach Bückeburg geliefert werden, ob die Gnädige in Wochen 
war oder nicht. Bis um die Mitte des letzten Jahrhunderts 
iſt diefe Verpflichtung in Kraft geblieben. 


29%. Der Rammelsburger Nuttenzins. 

Die Rammelsburger Bauern waren gehalten, ſich all⸗ 
jährlich an einem beſtimmten Tage punkt elf Ahr nachts 
am Celler Tore einzufinden und ihr Erſcheinen durch den 
Ruf anzuzeigen: „Wir bringen den Thomaspfennig, den Nut⸗ 
tenzins.“ Darauf, fobald die Glocke ausgeſchlagen hatte, 
wurde ihnen geöffnet, und nun ging es unter gleichem Ge⸗ 
ſchrei zur Amtsſtube, wo der Amtmann das Geld in Emp⸗ 
fang nahm, quittierte und ſie mit kleinen Geſchenken entließ. 
Das alles ging ſehr eilig, denn noch vor Mitternacht mußten 
die Bauern wieder vor dem Tore, der Amtmann aber mit 
dem Gelde auf der Poſt fein, um es, unbekannt wohin, zu 
ſenden. Andernfalls koſtete jeder Pfennig eine Tonne neue 
Heringe als Brüche. Über den Arſprung dieſes Brauches 
wird folgendes berichtet: die Rammelsburger Bauern hätten 
einſt die dortigen Mönche nächtlicherweiſe mit ihren Weibern 
und Töchtern überraſcht und kurzerhand erſchlagen. Als dann 
die Sache in Celle zur Sprache und Klage kam, wurden ſie 
zur alljährlichen Ablieferung „eines alten kleinen kur⸗ 
ſächſiſchen Pfennigs in derſelbigen Nacht“ verurteilt, So ge⸗ 
ſchah es wenigſtens noch im Jahre 1285. 


292. Cuffenzins in Fiſchbeck. 

Das hannöverſche Dorf Münder hatte jährlich dem Stift 
Fiſchbeck eine Anzahl Luffen (Auchen von Aftermehl) zu 
liefern. Der Sage nach war das Stift gehalten, den Voten 
einen Tag lang mit Speiſe und Trank gut zu bewirten, wenn 
er die Cuffen jo warm in Fiſchbeck ablieferte, daß fie beim 
Aufſchneiden noch dampften. Waren dagegen die Kuchen kalt, 
ſo fiel die Bewirtung weg. 
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295. Der „Spenneweih“ zu Uslar. 

In der Stadt Uslar findet alljährlich am Sonntage Ju⸗ 
dica das Verteilen der ſogenannten „Spenneweih“ (= Spendes 
wecke) unter die Kinder ftatt, und noch gegenwärtig bekommt 
jedes Stadtkind, welches am Sonntage Judica auf das Rat⸗ 
haus geht, der Stiftung gemäß ein Weizenbrot. Von zwei 
Bäckern werden gegen neunhundert Wecken gebacken, Milch⸗ 
wecken von ungefähr einem Fuß Länge. Früh am Sonntage 
Judica eilen nun alle Kinder UAslars, arm und reich, nach 
dem Rathauſe, um ja die „Spenneweihe“ nicht zu verſäumen, 
und von morgens früh um fünf Uhr an hört man ſchon in 
verſchiedenen Tonarten das Lied „Spenneweih“ vom Rathaus. 

Einft haben die Uslarer Ratsherren diefen „Spenneweih“ 
zu halten vergeſſen oder wollten ihn in Wegfall bringen. 
Da erſchien eine weiße Taube in der Stadt, welche beſtändig 
rief: „Spenne, Spenne!“ Von dieſer Bimmelsbotſchaft er⸗ 
ſchreckt, führten die Ratsherren den Spenneweih wieder ein. 
Nach einer anderen Darſtellung kam eine Benne mit ihren 
Nüchlein auf den Rathausſaal und lief den Ratsherren be⸗ 
ſtändig zwiſchen den Beinen umher, ohne daß es dieſen mög: 
lich geweſen wäre, fie zu vertreiben. Kein Nüchlein wurde 
beſchädigt. Dies war die Aufforderung, den Spenneweih wieder 
herzuſtellen. 


294. Wie ein kluger Bauer Osnabrück rettete. 
Die Stadt Osnabrück hatte im Mittelalter manche blutige 
Fehde mit den Grafen von Tecklenburg zu beſtehen. Einſt 
waren die Osnabrücker einem Tecklenburger Grafen, der im 
ganzen Land als ein harter Berr verſchrien war, gegenüber 
im Kachteil geweſen, und dieſer hatte manche Gerechtſame in 
der Stadt davon getragen. So hatte er unter andern auch 
das Recht, den Fleiſchern die Fleiſchtaxe bei jedem Neumonde 
vorzuſchreiben. Ein Zwerg, der auf einem Efel ritt, mußte 
diefelbe jedesmal zur Stadt bringen. Meiſtens kam dieſer aber 
viel zu ſpät in Osnabrück an, worüber die Metzger unwillig 
wurden, dent fie durften nicht eher ihr Fleiſch feilbieten, bis 
die Taxe des Tecklenburger Grafen verkündet worden war. 
Obſchon nun der Zwerg von ihnen für feine Verſpätung 
mißhandelt ward, fo war doch alles vergebens; es blieb der⸗ 
ſelbe Zwerg und auch derſelbe Eſel. Endlich verloren fie die 
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Geduld und ſchlugen den Zwerg tot, packten den Toten auf 
fein Tier und jagten dieſes dann zum Tore hinaus. Bier: 
durch hatten fie aber den Zorn des Grafen erregt, jo daß 
dieſer der Stadt blutige Rache ſchwor, ins Osnabrücker Ge⸗ 
biet einfiel und der Stadt manchen Schaden zufügte. Die 
Bürger flehten den Tecklenburger um Gnade an; dieſer ver⸗ 
ſprach der Stadt auch Schonung, wenn fie ihm binnen Jahres⸗ 
friſt zwei Scheffel voll Silberhellern (eine damals ſeltene 
Osnabrückiſche Münze, Wevelinghöver genannt), ſowie ein 
blaues Windſpiel und einen Roſenſtock ohne Dornen (den man 
damals noch nicht kannte) liefern würde. Sollte die Stadt 
aber dieſe Forderungen nicht zur rechten Zeit erfüllen, fo 
wolle er fie feine Macht fühlen laſſen. Große Not herrſchte 
nun in der Stadt, denn keiner, auch nicht der hochweiſe Rat, 
war imſtande anzugeben, wie man die drei geforderten Sachen 
erlangen könne. Endlich meldete ſich ein ſchlichter Bauer und 
verſprach, der Stadt dieſe zu beſchaffen. Der Rat ficherte 
dem Bauern fürſtliche Belohnung zu, wenn er fein Ver⸗ 
ſprechen erfüllen würde, im andern Falle den Tod. 

Das Jahr, welches der Graf den Bürgern als Friſt ge⸗ 
geben hatte, eilte ſchnell dahin, aber der Bauersmann ließ 
ſich nicht ſehen. Endlich in der letzten Stunde erſchien er 
und brachte die erſehnten Dinge mit. Großer Jubel herrſchte 
in der Stadt; war fie doch fetzt erlöſt. Auf die Frage, wie 
es ihm denn möglich geweſen wäre, dieſe ſeltenen Dinge zu 
beſchaffen, erzählte der Bauer, daß er weit und breit bekannt 
gemacht hätte, die Silberheller um hohen Preis einzulöſen. 
Infolgedeſſen ſeien aus allen Bimmelsgegenden fort und fort 
Scharen von Vettlern herbeigeeilt, die ihm die gewünſchte 
Münze gebracht hätten, ſo daß er bald das erforderliche 
Maß gehabt habe. Dann habe er zwei Hunde in ein Gemach 
geſperrt, das blaue Wände und blaue Fenſter gehabt hätte. 
Dieſen Hunden habe er nur blaue Speiſen gereicht und fie 
ſtets in blauer Kleidung bedient. Auf dieſe Weiſe hätte er 
von den beiden Tieren das blaue Windfpiel gezogen. In 
die Öffnung eines dünnen gläſernen Rohres habe er dann 
ein zartes Roſenzweiglein geleitet, welches darin getrieben 
hätte und gewachſen wäre. Da aber der Raum des Rohres 
ſo eng geweſen wäre, ſo hätten die Dornen darin keinen Platz 
gehabt, und jo habe er auf diefe Weiſe die Roſe ohne Dornen 
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erhalten. Reich beſchenkt entließ der Rat der Stadt den 
klugen Bauern. — Don dieſer Zeit an gibt es in den deutſchen 
Gärten auch Roſen ohne Dornen. 


295. Der Mord am eigenen Sohne. 

Up de Geeſt, achter Stod, hett freuher een Dagleuhner 
mit ſien Frodo ien een lütje Räukerkoot wohnt. De Lüd hebbt 
een Jungen hatt, de is gliek, as he grot wür, ien de Wiede 
gohn, buten Lands, un hett nix wedder van ſik hürn loten. 
No lange Johrn, as de Aellern all ganz old ſünd, kummt de 
Jung obends ien de Schummeree trück un kihrt bi jüm an. 
Se hebbt em ober ne mihr kinnt, un he ſeggt ok ne, wokeen 
dat he is, he froat blot, wat he de Nacht blieben. Se fitt 
noch'n betjen tohoop un ſnackt, un he vertillt jüm van ſien 
Belewniffen un wieſt jüm een ganzen Büdel vull Sild, den 
he mitbröcht hett. Un he dinkt bi fit ſülbſt: Wat ſchöllt je 
ſik frein, wat ſchöllt fe kieken, wenn du jüm morgen froh 
den ganzen Büdel vull Gild up den Diſch ſchüttſt un jüm 
ſeggſt, dat du jüm ehr Jung büs. Noher goht je all oͤree 
up'n Bitt, un de Jung, de van den langen Weg meud is, 
ward gliek flop, ober de beiden Glen könnt ne ſlopen, dat 
veele Gild lett jüm keen Rauh. An toletzt holt de Mann 
dat Biel un haut den Jungen den Nupp af, un fe nehmt 
em dat Gild af. Noher, as de Klock Een ſlon hett, wöllt 
fe den Doden up de Bei iengroben. To kiekt de Froo em 
nochmol ient Geſicht, un jüſt kummt de Moon achter de Wul⸗ 
ken rut, daghill warödt: fo ſüht de Froo, dat jüm ehr Jung 
dat is; to mütt fe doch jo hart ſchreen, dat de annern Lüd 
ut'n Slop kommt un de beiden Lüd ſeht. To is allns an'n 
Dag kommen, un de beiden ſünd üm jüm ehrn Jung hin⸗ 
richt worden. 


VI. Namen- und Wappenſagen. 


296. Achim. 

Als der Frankenkaiſer Karl in feinem Zorn über die 
Niederlage am Süntel die wehrloſen 4500 Geiſeln der ſäch— 
ſiſchen Lande bei Halsmühlen grauſam abſchlachten ließ, gelang 
es einem der ſächſiſchen Edelinge, feine Feſſeln zu ſprengen 
und dem Blutbade zu entrinnen. In haſtiger Flucht eilte er 
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den Wäldern feiner Heimat zu. Allein feine Flucht war be⸗ 
merkt worden, und die Franken ſetzten ihm nach. Wie ein 
gehetztes Wild ſuchte der Flüchtling feinen Verfolgern zu ent⸗ 
kommen, allein als er die BHeidehöhlen bei Baden über- 
ſchritten hatte, geriet er bald in ein wahres Sandmeer der 
Weferdünen, und bald mußte fein flüchtiger Fuß beim Durch⸗ 
waten des Sandes ermüden, Die Verfolger holten ihn ein, 
und der Schwerthieb eines Franken ſtreckte ihn nieder. „Ach 
im Sande muß ich hier verenden!“ wollte er ausrufen, 
doch ein zweiter tödlicher Schwerthieb zerſchnitt den Faden 
feiner Rede, und nach den Worten „Ach im“ hauchte er ſeine 
Seele aus. Die Mörder aber ließen feinen Leichnam liegen, 
den Wölfen und den Raben Wodans zum Fraße. Später 
aber kamen feine Freunde und Anverwandten und beſtatteten 
den Toten in einer Steinkammer des Hügels, an deſſen Fuß 
er niedergeſunken war. Als bald darauf an jener Stelle eine 
Anftedlung entſtand, benannte man fie nach dem letzten Aus⸗ 
ruf des Sterbenden. So entftand der Hame Achim. 


297. Ahlem. 

Früher, als noch Rieſen unter den Menſchen weilten, ließ 
ſich mitunter auch einer bei Letter ſehen. Wie er hieß und 
woher er kam, vermochte niemand zu ſagen; wahrſcheinlich 
war es aber wohl der Rieſe Bapke, der auf dem Bapkenberge, 
einer Ecke des Benther Berges, ſein Heim haben ſollte. 

Auf einer Wanderung ſüdöſtlich von Letter glitt der Rieſe 
einmal aus und ſchlug lang hin. Als er ſich wieder erhoben 
hatte und feine Kleidung beſah, war er ganz ſchmutzig. 
Darüber wurde er ärgerlich. Aber ſein Zorn verwandelte ſich 
bald wieder in große Freude; denn was an ſeinem Seuge 
klebte, war der den Menſchen ſo unentbehrliche Lehm. Voll 
Freude über feine Entdeckung rief er: „Ah! Lehm!“ 

Das hörten Menſchen, die auf dem Felde arbeiteten. 
Manche kamen bald herbei und fiedelten ſich an dieſem lehm⸗ 
reichen Orte an. Sie nannten ihn nach des Rieſen Ausruf 
„Ahlem.“ 


298. Barghorn. 

Als Graf Otto von Mecklenburg in den Gſenbergen aus 
den Händen einer zauberiſchen Jungfrau das Wunderhorn 
empfangen hatte und von Grauen erfaßt ſich zur Flucht 
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wandte, reichte er dem Stallmeiſter, der ſich allein von allen 
Begleitern zu ihm gefunden, das Horn mit den Worten: 
„Varg't Boorn!“ Der Stallmeiſter erhielt von dieſen Worten 
den Namen Barahorn und übertrug denſelben, als ihm der 
Graf ein Gut bei dem Dorfe Loy ſchenkte, auf das neue Bes 
ſitztum, das noch Barghorn heißt bis auf den heutigen Tag. 


299. Bederkeſa. 

In der Gegend von Bederkeſa haben ſich vor alter Zeit 
zuerſt drei Edelleute niedergelaſſen, die haben jeder eine 
Burg gebaut und zwar zu Flögeln, Holzenberg und DBeder- 
keſa; und als ſie nahe zuſammengekommen ſind, hat jeder 
die Cage der ſeinigen gerühmt, der aber, welcher ſich zu 
Bederkeja niedergelaſſen, hat, als die beiden andern ausge⸗ 
ſprochen, geſagt: „Ick hev béter köſt“, und davon hat der 
Ort den Namen Bederkeſa erhalten. 


500. Diepholz. 

Die Grafen von Diepholz haben früher auf dem Schloſſe 
zu Cornau gewohnt, find aber dort von den Bremern, mit 
denen ſie ſtets in Streit gelegen, vielfach beunruhigt worden. 
Deshalb hat einer von ihnen beſchloſſen, ſeinen Sitz zu ver⸗ 
legen, und hat geſagt: „Wi mütten deiper int Bolt gaen!“ 
Er hat darauf im Moore und Holze ein Schloß gebaut, das 
davon den Kamen „Diepholz“ bekommen. 


501. Eilveſe. 

In alten Zeiten war das Steinhuder Meer viel größer 
als heute. Das ganze jetzige Tote und Weiße Meer waren 
vom Waſſer beöeckt, und da, wo heute der Funkenturm ſteht, 
fleißige Bände in ſengender Sommerſonne den Torf ſtechen 
und bunte Blumen im grünen Wieſenland blühen, da rauſch⸗ 
ten einſtmals die Wogen. Die See reichte damals im Horden 
und Noröôweſten weit über die große Bremer Beerſtraße bis 
dahin, wo jetzt die Bäuſer von Eilveſe in langer Reihe am 
Wieſenrande der Dorfſtraße ſtehen. 

Die Ufer des Meeres waren in jenen Tagen von Rohr 
umſäumt, und wilder Wald deckte dahinter die ſandigen 
Höhen, Da kamen eines Tages, fo wird erzählt, Fiſcher 
in die Gegend, rodeten die Sichen aus, bauten ihre ſchilf⸗ 
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bedeckten CLehmhütten und fuhren im Einbaum hinaus, den 
Becht in der Flut zu erbeuten und die wilden Waſſervögel 
zu jagen. Elf Hütten waren es, die da am Geſtade lagen, 
„Elf am See“ nannten darum die Leute ringsum das neue 
Dorf, und daraus iſt der Kame geworden, den der Ort noch 
heute führt: Eilveſe. 


502. Halsmühlen. 

Im Verdener Nirchſpiel Walle lag Störtebekers Burg 
Balsmühlen. Dort wurde von Störtebeker und feinen Bel- 
fershelfern über die Seeräuber, die ihnen den Gehorſam kün⸗ 
digten, hochnotpeinliches Gericht gehalten, und gar mancher 
mußte feine Anbotmäßigkeit mit dem Leben büßen. Nach 
dieſem Halsgericht der Piraten wurde die Burg HBalsmühlen 
genannt. | 

Vor vielen, vielen Jahren fanden Waſſerarbeiter, die am 
Ufer der Aller gruben, dort im Erdboden eine große Menge 
Menſchenköpfe. Das waren die Opfer von Störtebekers Hals: 
gericht auf Halsmühlen. 


505. Hildesheim. 

Kaifer Ludwig führte allzeit ein Marienbild an feinem 
Balje; nun begab ſich's, daß er ritt durch einen Wald, ſtieg 
ab feine Füße zu decken, und ſetzte dieweil das Bild auf 
einen Stein oder Stamm. Als er's darauf wieder zu fich 
nehmen wollte, vermochte er es nicht von der Stätte zu 
bringen. Da fiel der König auf die Knie und betete zu Gott, 
daß er ihm kund täte, ob er einer Miſſetat ſchuldig wäre, 
derentwegen das Bild nicht von dem Steine weichen wollte? 
Da hörte er eine Stimme rufen, die ſprach: „So ferne und 
weit ein Schnee fallen wird, jo weit und groß ſollſt du einen 
Dom bauen, zu Marien Ehre!“ Und alsbald hub es an vom 
Bimmel zu ſchneien auf die Stätte; da ſprach Ludwig: „Dit 
is tomalen hilde Snee un ſchall ok Bildefnee heten!“ So⸗ 
weit nun der Schnee gefallen war, ſtiftete er einen Nirchen⸗ 
bau, unſerer lieben Frau zu Ehren, und Günther war der 
erſte Biſchof, den er darin beſtätigte. 

Alſo bekam der Dom und die Stadt den Kamen nach dem 
Schnee, der „do hilde“ fiel; das ward genennet Hildeſchnee 
und folgends Bildesheim. 
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504. Bitzacker. 

Vor vielen hundert Jahren kam ein junger Frieſe namens 
Biddo Kauchen zum Fürſten von Braunſchweig, bei ihm 
Dienſt zu tun. Der Herzog, dem feine Geſtalt und fein Bes 
tragen gefielen, nahm ihn an und ſetzte ihn zu einem Holz: 
grafen über ſeine Wälder und Gebüſche. Als nun Hiddo ein⸗ 
mal den Wald durchritt, fand er da einen alten Löwen, den 
er erſchlug; die vier Jungen nahm er aber mit und gab ſie 
dem Herzog mit den Worten: „Gnädiger Herr, im Walde be— 
gegnete mir ein Wolf mit vier Jungen. Den alten habe ich 
totgeſchlagen, der Jungen aber mich erbarmt. Die ſchenke 
ich Euch lebendig.“ Als der Berzog die jungen Löwen ſah, 
merkte er, daß der Frieſe früher keinen Löwen geſehen 
hatte, ſtaunte über ſeinen Mut und ſchlug ihn zur Ans 
erkennung ſeiner männlichen Tat zum Ritter; außerdem 
ſchenkte er ihm jo viel Land an der Elbe, daß er ein ritter⸗ 
liches Leben führen konnte. Da ließ ſich Bid o denn nieder, 
erbaute ſich eine Burg und nannte feinen Beſitz Hiddes Acker. 
Daraus iſt denn ſpäter Hitzacker geworden, und jo heißt der 
Ort heute noch. 


505. Hollinse. 

Der zum Kirchſpiel Hollenfteöt (Kreis Harburg) ge 
hörende Ort Hollinde foll vor dem Dreißigjährigen Kriege 
ein großes Dorf geweſen ſein, deſſen Bewohner das jetzt mit 
Beide bewachſene Goͤland in weitem YUmfreife in Kultur ges 
nommen hatten, worauf noch zahlreiche Spuren hindeuten. 
Durch die Greuel des großen Krieges wurde der ganze Ort 
vernichtet, die Bewohner wurden zum größten Teil getötet, 
und der Reſt entfloh. 

Damals ſoll nur ein einziges junges Mädchen zurück⸗ 
geblieben fein und ſich in einer hohlen Linde verſteckt ge⸗ 
halten haben. Ihr Bräutigam aus dem benachbarten Dorfe 
Toftedt, der als Landsknecht im Kriege diente, kehrte nach 
Friedensſchluß zurück in die Heimat und fand die Braut 
völlig verwaift in dem Trümmerhaufen des Dorfes, deſſen 
Kamen man nicht mehr kennt, lebend vor. Er heiratete 
das Mädchen, baute ſich als erſter dort ein Baus und nannte 
den Ort jetzt „Bollinöde“, d. i. „hohle Linde”, weil eine 
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ſolche feine Braut gerettet hatte. Die Linde ſoll noch lange 
Jahrhunderte im Dorfe geftanden haben. Beute zählt der 
Ort nur drei Familien. 


506. Narrenzien. 

Wie das Dorf Karrenzien feinen Namen erhielt, darüber 
erzählt man ſich, die Bewohner des mit dem Flecken Keuhaus 
(Elbe) völlig verbundenen Dorfes Karrenzien hätten die Kar: 
ren ziehen müſſen, weshalb das Dorf den Kamen zum ewigen 
Andenken trägt. 


507. Die Alunderburg. 

Die Alunderburg in Emden ſoll von zwei Fräuleins 
Unpphauſen gebaut fein, Da der Bau viel Geld koſtete, 
ſoll man ſie gefragt haben, ob ſie auch die zur Vollendung 
des Unternehmens erforderlichen Mittel beſäßen. Da hätten 
fie eine Niſte herbeigeholt, fie geſchüttelt und dabei gejagt: 
„Ett klundert noch; t' ſall wall langen!“ So kam der Bau 
zu feinem Namen. 

Es iſt auch nicht recht geheuer in dem alten Gebäude, 
vielleicht, Sat daher der Name ſtammt, denn „klundern“ be⸗ 
deutet ſoviel wie ſpuken und poltern. 


508. Cüneburg. 

Als Julius Cäſar mit mächtigem Heere die Heide durch- 
zog, erblickte er einſt auf einem Kachtmarſch im Mondenlicht 
den weißen Felſen des Kalkberges. Der Anblick des ſteilen, 
Dlendenöhellen Felſens mitten in der nächtlichen Ebene er⸗ 
ſchütterte den römiſchen Zelöherrn fo, daß er beſchloß, ihn 
feiner heimiſchen Mondgöttin Luna zu weihen; er errichtete 
auf ſeinem Gipfel einen Tempel mit dem goldenen Bilde der 
Mondgöttin, der dort oben jahrhundertelang ſtand, bis ihn 
zu des großen Karls Zeiten der Mönch Sgiſthes zerſtörte. 
Auch eine Burg erbaute Cäſar auf dem Berge, die er Luna⸗ 
burg nannte; nach ihr hat heute noch die Stadt Lüneburg 
ihren Namen. 


509. Münden. 

Swei Ritter paſſierten einmal, und das iſt ſchon weit 
über tauſend Jahre her, die ſchönen Täler der Werra und 
Fulda, Sie kamen endlich auch an den Ort, wo beide Flüſſe 
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fich vereinigen, um die Weſer zu bilden; dort gefiel es ihnen 
ſo gut, daß ſie ſich nicht mehr von dem Orte trennen mochten 
und beſchloſſen, für immer Aufenthalt daſelbſt zu nehmen. 
Sie bauten nun in brüderliher Einigkeit eine Stadt und 
nannten ſie „Mün und Dün“, woraus ſpäter das geläufigere 
Münden entſtand. 


510. Der Wappenbär von Eſens. 

Die Stadt ESſens trägt heute einen Bären in ihrem Wap⸗ 
pen, früher zeigte das Wappen nur ein zweifaches, kahles 
Feld. Mit dem Bären hat es dieſe Bewandtnis: 

Der Junker Balthafar von Sſens war ein gar kriegs⸗ 
und beuteluſtiger Ritter, der ſo manchen Streit auszuſtehen 
hatte. ESinſt hatte man ihn in feiner Feſte Ejens jo hart 
eingeſchloſſen, daß an kein Entweichen zu denken war; er 
wurde belagert, umzingelt und von aller Sufuhr ab⸗ 
geſchnitten, jo daß bald eine große Hungersnot in Eſens 
ausbrach. Das halbe Lot Kaffee kam auf 18 Pfennige, wie 
früher ſchon einmal in Naumburg, und ſchließlich wäre es 
wohl doch noch zu einer übergabe gekommen, wenn nicht ein 
Bär den Ritter und die ganze Stadt befreit hätte. Und das 
kam ſo. . 

Der Bär, der ſamt ſeinem Führer miteingeſchloſſen wor— 
den war, hatte gerade ſo oder vielleicht noch mehr als die 
Menſchen hungern müſſen, und nun tappte er gierig durch 
die Stadt und ſuchte nach Nahrung. So kam er auch an den 
Stadtturm, erkletterte die Stiegen und befand ſich plötzlich 
auf der oberſten Plattform, von wo er ins Lager der Be⸗ 
lagerer ſehen konnte. Argerlich, oben nichts Freßbares zu fin⸗ 
den, brüllte er laut und hieb wütend mit den Tatzen auf die 
Brüftung. Als die Feinde ihn fo ſahen, bekamen ſie einen 
großen Schrecken, denn fie dachten, eine Stadt, die mit Bären 
ausgerüſtet ſei, und noch dazu mit ſo mutigen, denen keine 
Belagerung ihre Angriffsluſt nehmen könne, ſei unbeſiegbar; 
ſchleunigſt brachen ſie ihre Zelte ab und zogen von dannen. 
Da herrſchte großer Jubel in Eſens, der Bär bekam reichlich 
zu freſſen und wurde ſpäterhin ins Wappen verſetzt. 
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SM. Wie die Hardenberas zufihrem Namen kamen. 

Eine Viertelſtunde von Körten an der Leine liegen die 
ſchönen Ruinen des Schloſſes Hardenberg, auf dem in alter 
Zeit die Grafen des Namens gewohnt haben. Der erſte von 
ihnen führte aber noch nicht dieſen Namen, ſondern hieß 
Bildebrand; dieſer hatte nun einmal einen blutigen Streit 
mit den Herren, die auf der nahen Pleſſe wohnten, und konnte 
erſt nach langer, hartnäckiger Gegenwehr beſiegt werden; 
da ſollen die Berren von der Pleſſe geſagt haben: „Wir 
ſind wohl zum Siege gelangt, aber haben erſt öber en harden 
barch gemußt“, und darum iſt der Ritter Hildebrand von 
da an der Ritter vom Bardenberg genannt worden. 


512. Das Wappen derer von Bardenberg. 

Früher führte das Geſchlecht derer von Bardenberg zwei 
Schlüſſel im Wappen; vor vielen hundert Jahren vertauſch⸗ 
ten fie das Wappenbild aber mit einem Schweinskopf. Und 
dieſer Tauſch hatte ſeinen guten Grund. 

Die Hardenberger lagen, wie gewöhnlich, mit ihren Nach⸗ 
barn, den edlen Herren von der Pleſſe, in Streit und Fehde. 
Schon lange hatten die Pleſſer den Bardenberg belagert, 
ohne daß es ihnen gelingen wollte, eine Hanöbreit vor⸗— 
zudringen, Da endlich ſchien ihnen das Glück plötzlich günſtig 
werden zu wollen, denn in einer finſteren Kacht gelang es 
ihnen, ohne daß die ſchlafenden Burgmannen etwas davon 
merkten, die Sturmleitern an des Schloſſes Mauern anzulegen, 
Schon ſtanden mehrere der Belagerer auf der Mauer und 
das Schloß ſchien verloren, da ließ ſich plötzlich ein entſetz⸗ 
liches Grunzen und Pruſten vernehmen, das die Belagerten 
raſch weckte und vom Lager auftrieb, auf den Mauern nach 
der Urſache des CLärmens zu ſehen. Sie erſchraken nicht 
ſchlecht, als ſie da ihre Feinde erblickten, aber raſch ent⸗ 
ſchloſſen ſtürmten fie auf fie zu, ein Handgemenge entſtand, 
und die Üderrumpelung war verleitet. Die von der Pleſſe 
zogen am nächſten Tage in Zorn und Grimm ab. 

Als man ſich aber nach der Urjache des rettenden Lärms 
umſah, ergab es ſich, daß ein Mutterſchwein, das irgendwelche 
Nöte gehabt haben mochte, das Geſchrei erhoben und jo 
Burg und Berrfchaft gerettet hatte. Seit dieſem Tage führen 
die Herren von Hardenberg einen Schweinskopf im Wappen. 
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515. Das Wappen der Grafen von Diepholz. 

In der Schlacht, die Karl der Große den Sachſen unter 
Wittekind auf der Drebberſchen Höhe bei St. Hülfe lieferte, 
verrichtete ein fränkiſcher Ritter Wunder der Tapferkeit. 
Aus Dankbarkeit ſchenkte Karl nach erfochtenem Siege dieſem 
Ritter die ganze Gegend umher, tauchte ſeine drei Finger in 
das Blut der Erſchlagenen, drückte ſie dem Ritter auf die 
Bruſt und geftattete ihm, die drei Blutstropfen und, zum 
Seichen ſeines Cöwenmutes, einen Löwen im Wappen zu 
führen. | 

Von dieſem Ritter ſoll die Familie der Edlen, ſpäteren 
Grafen von Diepholz abſtammen. 


514. Der Adler im Bauernwappen. 


Im Lande Wurſten haben viele Bauern noch ihr eigenes 
Wappen, das in feinem einen Felde den deutſchen Reichsadler 
zeigt. Mit dem Wappen hat es dieſe Bewandtnis: 

Als Kaijer Friedrich der Rotbart feinen Zug nach Nom 
unternahm, geſellten ſich einige junge Frieſen zu ſeinem 
Heere, die mitziehen und unter ſeinem Banner mitkämpfen 
wollten. Alle taten ſich hervor, und keiner im ganzen Beere 
war tapferer als fie; jo kamen fie bald in des Kaifers Leib⸗ 
wache. Nun brach in Rom eine Verſchwörung gegen RNotbarts 
Ceben aus, und es wäre ihm ſchlimm ergangen, hätten ihn 
nicht die Frieſen gerettet, ihnen allein veroankte er ſein 
Ceben. Da wollte er fie alle zu Rittern ſchlagen. Sie aber, 
ſtolz auf ihr freies Frieſentum, lehnten das ab, denn ſie 
dünkten ſich höher als die Ritter in Rang und Ruhm; als 
jene ihre Lehen erſt vom Kaifer erhielten, hatten ſie ihr 
freies Land dem Meere ſchon abgetrotzt. Dem Uaiſer gefiel 
dieſer Stolz, und weil er die Frieſen ehren wollte, verlieh 
er ihnen den Reichsadler zum Gedächtnis daran, wie wacker 
ſie mitgekämpft hatten zu des Reiches Ehre. 


VII. Redensarten und Bräuche. 


515. De Jonker röppt. 


Up de Grafft in Gland, ne wiet van Muurborg, hett 
freuher mol een Föhrmann wohnt, de het ſik mit den Jonker 
gorne god verdregen kunnt: de Jonker iſt jo grotſnutig weſen 
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un hett ok achter den Föhrmann ſien Dirn achteran feeten, 
Mol hett de Jonker weöder up de Weiden jägert un röppt 
obends von de anner Siet: „Bol ober! Bol ober!“ Dat is 
Floot weſen, ſpringen Tie, un de Wind hett hart ut den 
Weiten ſtohn. De ol Föhrmann ober hett achter Gben ſeeten 
un hett dacht: Roop du, ſoveel du wullt; ick hol di ne! 
An he hett ſik de Uhrn toholln un is ne opſtohn, jo dull 
as de Jonker ok ropen hett. Dat Woter is jümmer mihr 
upfleut, un de Junker hett jümmer harter ropen: „Bol ober! 
Hol ober!“ — ober de Ol hett ſik ne erbarmt. De halbe Nacht 
hett de Jonker noch ſtohn un ropen — toletzt is em dat 
Woter ober obern Kupp gohn, un he het verdrinten müßt. 
Van de Tied af an is de Föhrmann deepdinten worden un 
hett ſik üm ſien Krom bald gorne mihr quält, hett jümmer 
ſowat rümbieſtert. Blot wenn dat obends ut den Weiten an 
to weihn fungen is, un wenn dat Floot weſen is darbi, denn 
is he lebennig worden, denn hebt ſe em ne holn kunnt, he is 
rümlopen un hett de Sook angohn as fon Willn, hett jümmer 
ropen: Bol ober! De Jonker röppt! — un is no ſien Kahn 
dolſtörmt, hett los wullt un den Jonker holn. En Gbend 
hebbt fe em ne trückholn kunnt, un to is he ien de Ilw ver- 
drunken bi ſien Seuken no den Jonker. — Dat heet vandog 
noch bi de olen Lüd tor beid Sieten van de Süderilw, wenn 
dat obends hat ut den Weſten weiht: „Bür! De Jonker röppt!“ 


510. „Immer regas!“ 

Oft wird, wenn etwas der Reihe gehen ſoll, das Sprich 
wort angewendet: „Immer regas, ſeggt de Ohlen Celler 
Köfter, da joa hei de Bunne von'n Torn.“ Dieſem Sprich 
wort liegt folgende Sage zugrunde: 

Als einſt ein Berzog von Celle eine Treibjagd bei dem 
Dorfe Alten⸗Celle abhielt, lief ein von den Hunden ver⸗— 
folgter Baſe in das nahe Dorf. Da ihm die Bunde dicht 
auf den Ferſen waren, und er ſich nicht anders retten konnte, 
lief er in die offenſtehende Tür des Kirchturms und in 
dieſem die Treppe hinauf, gefolgt von den Bunden, welche 
ihn oben auf dem Turme erreichten und ihn dort zerriſſen. 
Der Küfter, welcher ſich gerade im Turme befand, ſehr er⸗ 
zürnt über dieſe Störung des kirchlichen Friedens, jagte die 
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Bunde gegen die Schallöcher des Turmes und ließ fie nach⸗ 


einander dort hinunterſpringen, dabei rufend: „Immer regas! 
Immer regas!“ 


517. „Bollen ſpökt.“ 

Früher gab es in Dudenſen ein Gut, das dort war, wo 
heute der ſogenannte „EScddelhoff“ ſteht. Beim Nachgraben 
kann man noch heute die Reſte der Gutsmauer entdecken. 
Dieſer Gutshof war umgeben von einem Graben, über den 
eine Zugbrücke führte. So konnte in der Nacht niemand auf 
den Hof. 1 4 | 

Der letzte Beſitzer iſt Holle geweſen. Er hat die Kirche 
gebaut und liegt dort begraben. Bolle wurde eines Tages 
von einem Freunde in Drakenburg eingeladen. Dieſer aber 
hatte es auf eine Wieſe abgeſehen, die Bolle weit ab von 
ſeinem Gebiet bei Drakenburg beſaß. Während des Abend: 
eſſens ſtand der Drakenburger auf, ſchaute aus dem Fenſter 
in die Richtung nach Dudenſen und ſagte: „Ich ſehe einen 
Stern, den ſehe ich gern.“ Bolle erwiderte darauſ: „Und ich 
ſeh ihn nicht gern.“ Das Gut Bolles in Dudenfen war in 
Flammen aufgegangen: der Drakenburger hatte, während er 
Bolle freundſchaftlich bewirtete, Brandſtifter nach Dudenſen 
ausgeſchickt, die ſich auf Bolles Hof geſchlichen haben. Bolle 
iſt längſt tot, aber er beſucht noch heute nächtlicherweile 
feinen Hof. Sedenfalls jagen die Leute auf dem Edelhof oft, 
wenn es fie gruſelt: „(Bolle oder) Bollen ſpökt.“ 


518. Der Vrautpfad. 

Einſt zog ein oſtfrieſiſcher Fürſt am Bimmelfahrtstage 
aus Aurich hinaus, um feine Braut zur Hochzeit einzuholen. 
Die Stadt war natürlich feſtlich geſchmückt, und jeder Bürger 
hatte vor ſeinem Bauſe Blumen auf den Weg geſtreut. In 
dem Walde Egels, der etwa eine halbe Stunde von der Stadt 
entfernt iſt, traf der Fürſt auf den Brautzug. Doch nicht 
Freude und Jubel tönten ihm entgegen, ſondern Trauer und 
Ernſt war auf den Geſichtern der beſtürzten Begleiter der 
Braut zu leſen. And als der Bräutigam der Urfache nach— 
forſchte, erfuhr er, daß die Prinzeſſin unterwegs vom Schlage 
getroffen ſei. In tiefer Trauer kehrten der Fürſt und ſein 
Gefolge mit der Leiche in die Stadt zurück. — Noch heute be— 
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zeichnet im Egelswalde der „Tränenhügel“ die Stätte, wo 
der unglückliche Fürſt die Kunde vom Tode feiner Braut er: 
hielt. 

Zur Erinnerung an dieſen Tag ftreute man in Aurich 
jahraus, jahrein am Bimmelfahrtstage Blumen vor die Tür. 
Dieſe Sitte wurde Brautpfad genannt. 

Keider iſt diefe alte Sitte, wie auch die der Pfingſtbäume, 
ſeit einigen Jahrzehnten mehr und mehr geſchwunden und 
wird jetzt wohl nur noch ganz vereinzelt gepflegt. 


519. De Ninnerboom. 

Et is eene gottverlatene Gegend da an'n Kerfweg von 
VBoitzenhagen nah Nnäſebeck, awer et is ſchön, da to gahn 
an den Beidberg entlang mit de velen Machandeln un de 
olen, verkröppelten Fuhren. So geiht dat 'ne Stunner twee 
immer dörch en Bufch, un ick heww min Lewoͤag da keenen 
Minfchen ſeihn as fun an en olen Stukenförſter oder een 
Vickbeeren-wiw. An da is een Krüzweg mitten in'n Bolte, 
wo et afgeiht nah de böbberſten Dörper un an den Nrüz⸗ 
weg ſteiht een Ekboom, an den fine Telgen vele, vele bunte 
Bänmer hängt, ole un nige, un dit is de Kinnerboom! Bier 
hewwt nu mal in olen Tiden de Voitzenhäger up'n Wege 
to'r Nindööpe halt malt, um up de Gäſte un Daddern ut 
Ehra to töwen. Un weil dat kalt was, hewwt je erſt alleen 
un nahſten mit de Ehr'ſchen to hoope bannig eenen nommen 
un, as je toletzt in Nnäſebeck in de Kerle vor de Döpe ſtaht, 
hewwt fe keen Kind bi ſick, dat hewwt je an'n Krüzweg 
vergetten! An as nu en ritender Bote trügge jagt is, hat 
he dat Kind in'n deipen Snei unnern Ekboom rauhig flapen 
funnen, un bi öm hat een grotmächtiger Wulf ſetten! 

So ward de Sak' vertellt, un to'n Andenken von düſſe 
Geſchichte mot bet hütigen Dags jede Brutwagen da anhollen, 
un dat Brutpaar mot ſtillſwiegend von links nah rechts 
dreemal um de Eke rümmer gahn, wobi de Brut Win oder 
Sluck an den Boom geten mot. Un dann ward een Band 
an eenen Telgen bunnen, un et geiht wieer nah'e Nerke. 

Wat min Schaulmeſter⸗-Fründ is, de ſeggt — un ditt mal 
wird he wol Recht hebben —, dat de Boom een heioͤniſches 
Heiligdoon is von de Göttin Frigg, de bi de olen Dütſchen 
de Göttin von de HBochtiden un dat Kinnerfregen weft is, 
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un dat up düſſe Ort de frommen Boitenhäaer Burn bi jede 
Bochtid de ole Heidengöttin een Opfer bringt. Awer ick fall 
et nich nahſeggen, meent he; füs künn de Herr Paſtor de 
Sake verbeien, un dat wir Schade drum, meent he. 


VIII. Schwänke. 


520. Die drei faulen Brüder. 

In Hildesheim lebten vor vielen Jahren drei Brüder, die 
beſchloſſen, ſie wollten täglich einen Spaziergang nach dem 
eine Stunde von der Stadt entfernten Uppenſer Paſſe machen 
und dort ein Glas Brophan und einen Schnaps trinken; das 
Gehen werde, jo meinten fie, ihrem Körper zuträglich ſein, 
und die kleine Berzſtärkung werde ihnen wohl bekommen. 
Geſagt, getan! Als ſie aber am erſten Tage bis Achtrum 
gekommen waren, wo die drei dicken Linden ftanden, ſchlug 
der eine Wanderer vor, im Schatten ein wenig zu raſten. 
Der zweite Genoſſe war gleicher Anſicht, und der dritte wollte 
feinen beiden Kumpanen nicht zuwider ſein. Die Ruhepauſe 
im kühlen Schatten tat ihnen wohl, und es war da ſo ſchön, 
daß ſie länger ſitzen blieben, als nötig war. Endlich erhoben 
ſie ſich, um nun noch das letzte Drittel des Weges bis zum 
Uppenſer Paſſe zurückzulegen. Indeſſen meinte einer von 
ihnen, es ſei für das erſte Mal genug, bis nach Achtrum 
gekommen zu ſein, ſo könnten ſie ſich den Reſt des Weges 
wohl ſchenken. Auch hiermit waren die beiden anderen Wan⸗ 
dergenoſſen einverſtanden. Aber am folgenden Tage ging es 
genau wieder ſo: bei Achtrum wurde einer müde und ſeine 
Genoſſen leiſteten ihm Geſellſchaft beim Ausruhen, und das 
letzte Stück Weges ſchenkten ſie ſich abermals. Volle dreißig 
Jahre gingen fie fo, daß fie bis zum Uppenſer Paſſe wollten, 
aber nur bis Achtrum kamen. Dann machte Gevatter Tod 
dem Wandern ein Ende. „Die drei faulen Brüder” hatte man 
ſie genannt. 

Dieſer Spottname wurde ſpäter aber den drei Linden ge— 
geben, unter denen die drei Wandersleute ſo manchen Tag 
geſeſſen hatten. Wer in der Gegend von Hildesheim Beſcheid 
weiß, wird die Stelle wohl noch zeigen können. 
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521. De kloke Geit. 


In Wilfum is der ies mal 'nen Bur weit, den heet van Geit. 
De Buren kunnen em nicht lieden, dorum wollen fe em ver— 
ſupen. Se kreegen em in 'ne Kifte un drögen em na’t Water. 
Du kwammen fe an een Wertshus vörbi, en de Buren drünten 
noch erft een Söpin. As de Buren in't Bus wad'n, ſä den 
kloken Geit eitit: „Ik willt ni ween, ik willt ni ween, ik 
will de VBorgermeſter ni ween!“ Dat Hörde 'nen aulen 
Schaper, en he ſä to unſen Geit, he woll de Vorgermeſter 
wall ween. Geit ſä: „Do de Kifte mar los en krup du 
derin!“ De Schaper 85 dat, en du de Buren weerkwampen, 
verſöpen fe den Schaper, men den kloken Geit dreef den 
Schaper ſine Schape fut. Du de Buren em ſögen, ſän ſe to 
em, wor of he de Schape van dan Hhadde? De kloke Geit 
ſä: „unner up den Möllenkolk bünt der noch genog, gaat 
men hen.“ De Buren güngen hen en verſöpen alle, en den 
kloken Geit dreef de Schape na Bus. 


522. Die Eule in Peine. 

In dem Stift Hildesheim liegt ein Städtlein, Peine ge— 
nannt; daſelbſt hat ſich vor langen Jahren, als die Leute 
noch nicht ſo klug und verſchmitzt waren wie heute, eine 
ſeltſame und abenteuerliche Geſchichte zugetragen. 

Es war des Nachts von ungefähr eine von den großen 
Eulen, die man Schuhu nennt, in die Scheune eines Bürgers 
geraten, und aus Furcht vor den anderen Vögeln wagte ſie 
ſich bei Tage nicht aus ihrem Schlupfwinkel heraus. Als 
nun am Morgen der Knecht des Bürgers in die Scheune kam, 
um Stroh zu holen, wurde er des Vogels gewahr, erſchrak 
heftig und lief eilends zu feinem Herrn, um ihm zu melden, 
was für ein ſeltſames Tier in der Scheune ſäße. Der Bürger 
ging ſogleich mit in die Scheune; als er aber das greuliche 
Tier mit eigenen Augen ſah, geriet er in nicht geringere Angſt 
als der Knecht. Er Tief, fo ſchnell er konnte, und rief die 
ganze Nachbarſchaft zu Hilfe. 

Da entſtand gar bald großer CLärm und viel Ge 
ſchrei durch die ganze Stadt. Die Bürger eilten herbei mit 
Harniſchen, Büchſen und Spießen, um das Untier ums 
zubringen. Auch die Berren vom Rat und der Bürgermeiſter 
erſchienen, als gelte es, gegen den Feind zu gehen. Selbſt 
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weiber fanden fich vor der Scheune ein; die wies man aber 
fort, weil man fürchtete, ſchon der Schreck könne fie töten. 

Es war aber einer unter der Bürgerſchaft, ein großzer 
und ſtarker Mann, der ſich ſchon in manchem Kriege durch 
Tapferkeit und Mannhaftigkeit hervorgetan hatte. Der ſchalt 
die anderen wegen ihrer Aleinmütigkeit und ſprach: „Durch 
Anſehen wird das greuliche Tier nicht vertrieben; Ernſt 
müſſen wir gebrauchen und Band anlegen. Aber ich ſehe 
wohl, ihr feid alle zu Weibern geworden und keiner will 
den Fuchs beißen!“ Er ließ ſich alſo feinen Harnifch, Degen 
und langen Spieß bringen, dann legte er die Leiter an die 
Scheune, um allein hinaufzuſteigen und zu ſehen, was das 
Antier vermöchte. Sein Vornehmen ward von den meiſten 
gelobt, manche aber waren um ihn beſorgt; darum empfahlen 
ſie ihn dem lieben Ritter St. Georg, der den Drachen ge— 
tötet, wünſchten ihm Kraft und Überwindung und riefen 
ihm beim Binaufſteigen zu, er ſolle männlich fechten. 

Als er aber bald oben war und die Eule ſah, daß er an 
ſie wollte, blieb ſie ſtill ſitzen; denn von der Menge des Volkes 
und dem Geſchrei war fie verwirrt und wußte nicht, wo 
hinaus. And fo verdrehte ſie die Augen, ſträubte die Federn, 
ſperrte die Flügel auf, gnappte mit dem Schnabel und ließ 
gar ſchrecklich ihre Stimme hören: „Schuhu, ſchuhu, ſchuhn!“ 
Da riefen ſie unten alle insgemein: „Stich, ſtich, ſtich!“ Der 
mannliche Beld aber antwortete: „Wenn ihr hier ſtändet, 
wo ich ſtehe, würdet ihr nicht ſagen: Stich, ſtich, ſtich!“ Vor 
Angſten wäre er bald von der Leiter gefallen, und er kam 
halb ohnmächtig unten wieder an. Darnach wagte es keiner 
mehr, ſich in die Gefahr zu begeben; denn ſie glaubten alle, 
das Ungeheuer habe mit ſeinem Bauche ihren ſtärkſten Krie— 
ger vergiftet und tödlich verletzt. 

Da es nun aber allen klar war, daß dieſes giftige Antier 
getötet werden mußte, wenn nicht die ganze Stadt großen 
Schaden davon erleiden ſollte, ſo wurde mancherlei geratſchlagt, 
was hier zu tun ſei. Endlich fand der Bürgermeifter einen 
Ausweg und ſprach: „Ihr ſeht, liebe Bürger, daß es eine 
gar wichtige Sache iſt, da das Wohl der ganzen Gemeinde 
auf dem Spiele ſteht. Darum ſeh' ich's für das Beite an, 
daß wir aus gemeinſamem Säckel dieſe Scheune ſamt allem, 
was darin liegt an Getreide, Stroh und Heu, dem Sigen— 
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tümer bezahlen, dafür aber das ganze Gebäude ſamt dent 
erſchrecklichen Antier verbrennen. Denn es iſt beſſer, dieſer 
Mann baut eine neue Scheune, als daß wir alle in Sorgen 
leben müſſen.“ 

Alſo ward die Scheune an allen vier Scken angezündet 
und mit ihr die Eule jämmerlich verbrannt. Die Peiner 
aber müſſen noch heutigestages das Geſpött darum leiden, 
jo ſehr es fie auch veroͤrießt. Wer's nicht glauben will, der 
gehe nach Peine; doch hüte er ſich, nach der Eule zu fragen! 


525. Eulenſpiegel. 
15 

In Celle im Cüneburger Land verübte Eulenſpiegel 
manche Büberei, fo daß ihm ſchließlich der Herzog von Lüne⸗ 
burg das Land verbot und bekannt gab, wo man ihn in 
ſeinem Lande finde, da ſolle man ihn fangen und kurzer⸗ 
hand henken. Eulenſpiegel mied aber das Land trotzdem 
nicht; wenn ihn der Weg dorthin führte, jo ritt oder ging 
er ruhig hindurch. Nun begab es ſich auch einmal, daß er 
durch das Lüneburger Land hindurchreiten wollte, da be⸗ 
gegnete er dem Herzog, und als er ſah, daß es der Herzog 
war, dachte er bei ſich: „Iſt's nun einmal der Berzog, ſo 
nützt dir keine Flucht mehr, denn du wirſt von den Gäulen 
überholt und vom Pferde geſtochen, und ſchließlich kommt der 
Herzog voller Forn und henkt dich an einen Baum.“ So 
überlegte er nicht lange, ſtieg vom Pferd, ſchnitt ihm den 
Bauch auf, tat die Eingeweide heraus und ſtellte ſich in 
den Rumpf. Als ſich nun der Herzog ihm näherte, 
ſprachen die Leute feines Gefolges zu ihm: „Seht, Berr, 
dort ſteht Eulenfpiegel in einem Pferdefell!“ Da ritt der 
Fürſt an ihn heran und ſprach: „Bift du doch wieder da? 
Was tuſt du in dem Aas dad Weißt du nicht, daß ich dir 
mein Sand verboten habe, und, wenn man dich darin findet, 
ich dich an einen Baum hängen laſſen wolle?“ Eulenſpiegel 
antwortete: „Gnädigſter Herr und Fürſt, ich hoffe, Ihr wollt 
mir mein Leben ſchenken; fo Vöſes habe ich doch nicht ge⸗ 
tan, das Benkens wert wäre!“ Der Berzog ſprach zu ihm: 
„Komm her zu mir und ſag mir deine Anſchuld! Und was 
haſt du damit im Sinne, daß du in fo einem Pferdefell 
ſtehſt?“ Eulenſpiegel kam hervor und antwortete: „Gnädiger 
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und hochgeborener Fürſt! Ich fürchte Eure Ungnade und 
habe große Angſt vor Euch, Aber ich habe mein Cebtag 
gehört, daß jedermann in ſeinen vier Pfählen Frieden haben 
ſoll.“ Da mußte der Herzog lachen und ſprach: „Willſt du 
nun wohl aus meinem Lande bleiben?!“ Eulenſpiegel ſprach: 
„Gnädiger Berr, wie Euer fürſtlich Gnaden will.“ Der 
Herzog ritt weiter und rief ihm zu: „Bleib, wo du biſt!“ 
Da ſprang Eulenſpiegel eilends aus dem Pferd und redete 
es an und ſprach: „Bab Dank, mein liebes Pferd, du Haft 
mir davongeholfen und mir mein Leben gerettet! And Haft 
mir noch dazu wieder einen gnädigen Berrn gemacht! Lieg 
nur hier; es iſt beſſer, daß dich die Raben freſſen, denn daß 
ſie's mir angetan hätten!“ Und lief zu Fuß davon. 
II. 

Einmal kaufte ſich Eulenſpiegel in Bildeshein eine gute 
rote Wurſt an den Metzgerbänken; die ſteckte er zu ſich und 
wanderte nach Egelsheim, wo er mit dem Pfarrer gut be= 
kannt war. Es war gerade Sonntag Morgen, als er dort⸗ 
hin kam, und der Pfarrer hielt juft die Fronmeſſe. Eulene 
ſpiegel ging nun in die Pfarre und bat die Kellnerin, ihm 
die rote Wurſt zu braten. Das ſagte ihm die Magd auch 
zu. Unterödeß ging Eulenſpiegel in die Kirche; die Fronmeſſe 
war beendet, und das Hochamt begann, das hörte Eulen⸗— 
ſpiegel bis zum Ende. Derweile ging der Pfarrer in ſein 
Baus und fragte die Kellnerin, ob nichts Gekochtes für ihn 
zur Band wäre, denn er war hungrig. Die Kellnerin ant⸗ 
wortete: „Bier iſt noch nichts gekocht, außer einer roten 
Wurſt, die Eulenſpiegel gebracht hat, die iſt gar. Er wollte 
fie eſſen, wenn er aus der Nirche kommt.“ Der Pfarrer 
ſprach: „Cang nur die Wurſt her; ich will davon eſſen!“ 
So geſchah's denn auch, und dem Pfarrer ſchmeckte die Wurſt 
ſo gut, daß zuletzt nichts mehr von ihr übrig blieb. Das 
machte ihm nun keine Kopffchmerzen; er befahl der Magd, 
Eulenſpiegel Nohl und Speck zu geben: das ſei bekömmlicher. 
Als nun Eulenſpiegel aus der Kirche kam, begrüßte ihn der 
Pfarrer, dankte ihm für die ſchöne Wurſt und ſetzte ihm 
Speck mit Nohl vor. Der Schalk aß ſchweigend auf, was ihm 
gereicht wurde, blieb den Sonntag über und ging am Mon⸗ 
tag wieder fort; vorher rief ihn aber der Pfarrer noch zu 
ſich und trug ihm auf, beim nächſten Kommen zwei Würſte 
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mitzubringen, eine für ſich und eine für ihn; dann wollten 
ſie ſchmauſen, daß ihnen die Mäuler übergingen; er wolle 
es ſchon vergelten. Eulenſpiegel verſprach ihm das auch 
und ging nach Hildesheim zurück. Da traf's ſich nun gerade, 
daß die Schinder eine tote Sau zur Schelmengrube führten; 
als Eulenſpiegel das ſah, bat er den Schinder, er möchte ihm 
zwei rote Würſte von der Sau machen, und bezahlte ihn in 
klingender Münze. Der Schinder ging darauf ein, und als 
Eulenſpiegel die Würſte hatte, ſott er ſie halbgar, wie es 
bei Würſten üblich iſt, und ging am nächſten Sonntag wieder 
nach Sgelsheim. Er kam zur ſelben Stunde an wie das letzte 
Mal; der Pfarrer hielt wieder Fronmeſſe, und Eulenſpiegel 
gab feine Würſte der Magd mit der Bitte, fie zum Früh⸗ 
ſtück zu braten, und eine davon ſollte der Pfarrer haben. 
Das tat denn die Magd auch, und während die Würſte am 
Feuer brieten, ging der Schalk in die Kirche, Als die Meſſe 
beendet war, bemerkte der Pfarrer Eulenſpiegel, und ſtehen⸗ 
den Fußes lief er nach Bauſe und erkundigte ſich nach den 
beſtellten Würſten. Die Magd zeigte ihm vergnügt, wie ſie 
ſchon gar am Feuer briezelten, und weil ſie auch nach den 
Würſten begierig war, ſetzten ſie ſich zuſammen hin und 
begannen Eulenſpiegels Würſte zu eſſen. Da geſchah es denn, 
daß ihnen die Mäuler übergingen; einer bemerkte es am 
andern, und wie ſie ſich noch über den Schmutz wunderten, 
kam Eulenſpiegel aus der Kirche. Der Pfarrer fragte ihn 
ſogleich, was er da für Würſte gebracht habe; aber Eulen⸗ 
ſpiegel lachte und erwiderte: „Gott ſegn' es Euch! Euch ge⸗ 
ſchieht ja nur, wie Ihr's Euch wünſchtet“, erinnerte ihn an 
ſeinen Auftrag und erzählte ihm, wie er ihn ausgeführt. 
Da wurde der Pfarrer zornig, nahm einen Stock und wollte 
den Schalk fchlagen; der aber rief ihm zu: „Das ſteht einem 
frommen Mann übel an! Ihr habt mir doch aufgetragen, 
die Würſte zu bringen, und nun, wo Ihr ſie habt, ſchlagt 
Ihr mich? Bezahlt mir doch zuerſt die beiden Würſte — 
von der dritten will ich ganz ſchweigen!“ Der Pfarrer wußte 
ſich vor Zorn kaum zu faſſen und rief, er ſolle in Zukunft 
ſeine faulen Würſte allein eſſen und keine mehr in ſein 
Haus bringen. Eulenſpiegel ſprach: „An dieſen Würſten 
liegt mir nichts, aber die erſte, die hätte ich gerne ſelbſt 
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gegeſſen, die habt Ihr mir vor der LHafe weggeputzt! Habt 
Ihr nun die gute Wurft gegeſſen, fo et auch die fchlechte 
hinterher!“ Sprach „Gute Nacht!“ und verſchwand. 

III. 

Einmal vero ingte ſich Eulenſpiegel in Stade bei einem 
Schuhmacher. Als er nun am erſten Tage mit der Arbeit 
begann, ging ſein Meiſter auf den Markt, kaufte ein Fuder 
Holz und verſprach dem Bauern außer der Bezahlung noch 
eine Suppe zu geben, wenn er ihm das Bolz in ſein Baus 
trüge. So kamen die beiden mit dem Holze zu des Schufters 
Baus, und da Frau und Magd ausgegangen waren und der 
Meiſter notwendig noch einmal auf den Markt gehen mußte, 
befahl er Eulenſpiegel, er ſolle nehmen, was gerade da wäre, 
und dem Bauern eine Suppe kochen; im Schrank würde er 
alles finden. Eulenſpiegel verſprach das, der Bauer warf 
ſein Bolz ab, und Eulenſpiegel ſchnitt ihm Brot in die 
Schüſſel. Dann ſuchte er nach dem Fett zur Suppe, fand 
aber nirgends etwas und nahm ſchließlich das ſtinkende Fiſch⸗ 
ſchmalz, mit dem die Schuhe eingerieben werden, und begoß 
dem Bauern damit die Suppe. Der roch zwar den übeln Ge— 
ſtank, aber da er hungrig war, aß er die Suppe auf; der⸗ 
weile kam der Schuſter wieder und fragte ihn, wie es ſchmecke. 
„Das ſchmeckt alles gut,“ erwiderte der Bauer, „nur hat 
es einen Geſchmack an ſich wie neue Schuhe,“ und damit 
ging er. Der Schuſter mußte lachen und fragte Eulenſpiegel, 
wie der Bauer zu dieſer Rede käme, und da erzählte ihm 
denn der Schalk, wie er feinen Befehl ausgeführt und zur 
Suppe genommen habe, was ihm gerade zur Band geweſen. 
„Das jchadet nichts,“ meinte der Schuſter, „für den Bauern 
iſt das gut genug!“ 

EV 

Eſſe Aulenſpeeigel noch'n lütken Jungen wöss, ſiä fien 
Moor eenes Daages too em: „Bier, mien Junge, heſte 'n 
Büül mit'n Därdel Roggen drin’n; doar geeiſte mit noar 
Miölen un ſeggſt den Möller, doar ſcholle Brautmial van 
maalen, moſt em auwer derbie ſeggen, dat et man een Därdel 
is, ſus nimmt dee Näal daar tau viiele Tollen af.“ Aulen⸗ 
ſpeeigel ſiä, hee woll het ſick miärken, un darmit hee't nig 
vorgieeten diäe, rööp he jimmer vor ſick henn: „Een Därdel, 
een Därdel, een Pärdel!” Dau keeim he bie 'in Buuren vors 
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bie, dee juft ne graute Breen mit Roggen feiede, un eſſe 
dee den Jungen jümmertou roupen Hoörde: „Een Därdel, 
een Därdel!”“, daar tröck he ſick dat an un mende, de Junge 
wünskede em, dat he van ſienen vieelen Sautroggen man een 
Därdel wier kriegen un ärnoͤten ſcholl, dat verdöraut hem, 
he kreig doaher ſiene Schwiöpen van'n Waagen un tellde 
denn lütken Aulenſpeeigel etliche in die Jacken un ſiä: „Ick 
will die dat afläären, üärlicke Lüe wat Bäuſes too wünsken!“ 

Uulenſpeeigel gönk griinend nau Huus un vertellde ſien 
Moor dat, waut em gaunen harre. „Ja,“ ſiäe ſien Moor, 
„dat harſte auf nig ſeggen moſt; du ſchoſt leeiwer ſeggſt 
hewwen: Apt ännere Joar fiefhunnert, upt ännere Joar 
fiefhunnert!“ „Goot,“ ſiä de Junge, „dat willk ſau maken.“ 
Au gönk hei wier los un rööp jimmer vor ſick henn: „Apt 
ännere Joar fiefhunnert, upt ännere Joar fiefhunnert.“ Dau 
begiigende em'n grauten Liikenzug, un watt dee dode Minske 
was, dat wöör'n Buur, de van'n Balken vollen wöör un 
harr't Knick afſtött. Watt nu de neeigſten Verwandten un 
Frünne wöören, de käärden fi an den dummen Jungen 
ſien Gebölk weenig, ofſchon't eer nig paſſ'de; watt auwer 
dee wiitlöftigen Verwandten wöören, dee achteran gingen un 
ſau düone bedrösumwet nig wöören, dee wollen dat nig up 
fi ſitten lauten un ſiäen: „Wat du liiderlike leige Junge 
woſt wünsken, dat tookem Joar fiefhunnert Buuren vannen 
Ballen fallen ſchollen un briäken het Knid? Tööf, dat will ’e 
wie die affläären!“ Daarmit geinen ſee em rechts und links'n 
half Stiege an de Ooren. 

Uulenfpeeigel göng plarrend wier umme un vertellde ſien 
Moor dat, waut em gauen harre. „Ja,“ ſiä ſien Moor, „hett 
is ollerdings wunnerbar, dat du dat jümmer ſau verfäärd 
dreppſt. Du biſt daver auf too dumm; du ſchoſt doch ſeggt 
hebben: „Gott träuſte de arme Seele! Dann ſchoſte ſeein 
hebben, denn harren fe die nix dauen.“ „Goot,“ ſiä Uulen⸗ 
ſpeeigel, „denn will'k dat ſau maaken.“ He gönk nu wier 
los mit ſiinen Sack un rööp in eens weg: „Gott träuſte de 
arme Seele! Gott träuſte de arme Seele!“ Dau begiigende 
em'n Kääl, de harre nen Bund an'n Strick, denn wolle 
verſuupen, wiil he Minsken un Veech bitten däh. Eſſe de 
nu höärde, datt de Junge immer rööp: „Gott träuſte de arme 
Seele!“, dau mende de Minske, dat de Junge den aulen Bund 
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beduurde, un wöörd ſiines Sinns ſau vull, dat he denn 
Hund loopen lööt un fi denn Aulenſpeeigel annen Wege 
langede mit den Wöäre: „Wat, du Schaupskopp vannen 
Jungen woſt mit den aulen Ruen tohaulen, da ſien Ciiewe 
noch nien Boud daun heff?“ Doarbi kreig Aulenſpeeigel ſau 
viiele upte de Ribben, eſſe nog gar nig kriigen harre. 

Bee göng natürlich eerſt es wier ümme un vertellte ſien 
Moor dat huulend, waut em gauen harre, un hee harret 
toch gaar nich ſau leige mennd. „Jä,“ ſiä ſien Moor, „het 
is unbegriieplick, dat du dat jümmer ſau ſchlecht driäpen 
moſt! Du büſt oawer auf fo dumm; ſchoſt doch ſeggt hebben: 
HBanget dat aule Deert doch up! Dann ſchoſte ſeeien hebben, 
dat de Kääl ſick fröwwet harre, un howwen harre dii ſicher 
nich.“ „Moje,“ ſiä de Junge, „dat kannk lichte behaulen!“, 
nim ſienen Sack uppn Pudel un rööp: „Banget det aule Deert 
doch up! Hanget dat aule Deert doch up!“ Nu wollt Unglücke, 
dat em en Hochtiedstog begiigende, un wat dee Bruutlüe 
wöören, dat wöör'e ganz wunnerlick Paar: de Junge wör 
häuchſtens 22 Jaar ault un ſine Bruut mindeſtens 42. 
Es Uulenſpeeigel nu annen Weege ſtönd un rööp: „Hanget 
dat aule Deert doch up!“, dau meenden dee Hochtiedsgäſte, 
dat dat de Brut göll, trocken ſick dat ton Schimp an, haulen 
ſtille mit'n Wagen un lööten eenen afſtiegen, dat he den 
Jungen dat afläärde, anſtännige Brutlüe to verſchimferen. 

De beſorgede dat un ſau gründliken, dat Aulenſpeeigel 
bruun un blau ümmekährde un ſiene Moor ſien Leid klagde, 
de ſiä: „Di is nig to helpen! Harjt du dumme Deuwel doch 
man ſeggt: Viele Glück mien Berz vuller Freuden!“ Aulen⸗ 
ſpeeigel göng wier fort und rööp, wat em ſiin Moor ſeggt 
harr. Eſſe he dat nu ſau vor ſick henn rööp, keim he an'n 
Hus, dat brennede, un ne ganze Maſſe Minsken wöören an't 
Reden un Lösken. Aulenſpeeigel ſtönnt darbiie mit de Hänne 
in de Buxentasken un ſiä: „Viiele Glück mien Berz vuller 
Freuden, viiele Glück mien Herz vuller Freuden.“ „Wat, du 
infamjte Junge,“ ſiäen de Naubers, „fröwwet di dat, dat 
Huus brennt? Du ſchaſt het woll anſticket hebben!“, darbie 
Söppieden ſee'n fau af, dat he nog fo ewen gaun konn, un 
vertellen ſiene Aulsken dat, woart em nu gaun harre. Deei 
ſiä: „Die is nig to helpen, diene Dummheit is too graut! 
Schoſt doch'n Emmer vull Waater nuamen hebben und 
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geeiten het Füüer uut, dat harr ſick ſchicket in ſonnen Falle.“ 
Aulenſpeeigel neim fiinen Sack un göng wier loß. Do kweim 
he bie'n Imker vorbie, de juſt ant Honniguutpreffen wöör, 
ſau eſſe Uulenſpeeigel dat ſeig, nam her nen Emmer vull 
Waater uuten mudderigen Grawen un gööt dat in den Imker 
ſienen grauten Bonnigpott. De Minske wöört doch, es hee 
dat ſeig, ſau unwirs, hee lööt alles ſtaun un liggen un 
langede ſick den Jungen, verhauode em unn brennede em nen 
Cock düürt Oar, doarmit hee'n jümmer wier kennen konn. 

Uulenſpeeigel gung bölkend und huulend noar Buus un 
vertellde ſien Moor, woot em gauen harre, de ſiäe: „Schoſt 
doch ſeggt hebben: Vor mie'n Biesken, vor miene Moor 'n 
Bietsken, denn harre wie Bonnig upt Braut iäten konnt 
un ſpoaren de Votter.“ Eſſe Aulenſpeeigel dat nu olle ſau 
vör ſick hen rööp, kweim hee an'n Buus vorbie, door wöören 
juft twee Nääls an'n gange und ſchiärpenden de Brautmioln, 
eſſe dee dat höärden, röspen je Aulenſpeeigel, un de eeine 
Kääl höllt em de Tasken enbieten los, un de annere gaut em 
mit'n grauten Schleef dar wat in. Aulenſpeeigel göng ſingend 
un flöötend na Buus un rööp: „O Moor, ick hewwe wat! 
Ick hewwe wat!“ Efje ſien Moor nu neiger kweim, höölt 
fe ſchnell de Leefen tu un ſiä: „Junge, wat ſtinkſt du ja 
fürchterlich, wau kumpt dat?“ Teleſte kweim ſe dar achter, 
un wenn Aulenſpeeigel noch niene Prügel kriegen harre, dann 
kreig he je nu. De Aulske was ganz uter ſick un höwwe 
ſau lange up emme herumme, eſſe ſeei ſick räugen konn, un 
dau ſiä je tou em: „Maak, datte mie uut'n Buuſe 5 
mit dii Schlüngel is nix to beginnen.“ 

Uulenfpeeigel rüümte het Buus un göng in de welt, 
un wat he doar vor Streiche un Leegigkeiten begaun het, is 
bekannt. 
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Buermeſter = Bauermeiſter, faſt — feſt, blangen = aus 
Planken, kreepen — kriechen, Hüüſſel — Häusling, Höhren — 
Ede, je wörrn wies — wurden gewahr, ins — einmal, 
Bäöhnen — Boden, beeſtig = mächtig, drapen — treffen, 
tweireeten — entzweigeriſſen, bälken — ſchreien. 

Has gor ff 

rn 


I 


der Gegend von Venne. 
II. Am Urds-Brunnen I (Jahrgang III) Heft 4, S. 76, 
aus Uslar. 


16* 243 


72. 
73. 


74. 


Nach Weichelt ll 73 ff. 

l. Kuhn⸗ Schwartz, Norddeutſche Sagen. 

I. Scham bach- Müller, Niederſächſiſche Sagen (1855) 
S. 342, Anm. zu No. 90. 

Firmenich, Germaniens Völkerſtimmen I 207 f. 

Kolk = Teich, Flatt = Teich, mortſch - mordsmäßig, ſehr, 
Lock = Loch, Reep = Reif, Kähtel = Keſſel, Böſſen — 
Brüſte, Stehrt = Schwanz, uutſchillen = ausſchelten, jich— 
chens = jemals, gähl = gelb, beſtörrt - verſtört, beſtürzt. 


Zeitſchrift des hiſtoriſchen Vereins für Niederſachſen 1851, 


S. 180, aus Neuhaus. 


„Kuhn, Sagen u. ſ. w. aus Weſtfalen No. 334. 
„Nach A. Freudenthal, Heidefahrten III (1894) S. 172. 
. Hannoverland 1914, S. 178 f. 


Wankent — hin und her. 


.J. Mündlich von Lehrer H. W. Ottens in Eilveſe (aus 


Mardorf). 

II. Quickborn III 20 f. 

III. Mündlich von Lehrer H. Voigt in Wenden. 
Trahlen = Wagenſpuren. 


. Mitteilungen des hiſt. Vereins zu Osnabrück II (1850) ©. 


397 f., aus der Gegend von Lemförde. 


. Rorrefpondenzblatt für niederdeutſche Sprachforſchung XXII 


(1901) S. 16, aus Wiedenſahl. 


K. Seifart, Sagen u. ſ. w. von Hildesheim.? S. 25 f. 
„IJ. W. Bu ſch, Ut oler Welt S. 126 f. 


II. Nach Scham bach- Müller, Niederſächſiſche Sagen 
(1855) S. 186. 


K. Seifart, Sagen u. ſ. w. von Hildesheim.? S. 26 f. 
. IJ. Firmenich, Germaniens Völkerſtimmen 1 246, aus der 


Gegend von Osnabrück. 

Feild = Feld, upbühren = aufheben, buoben = über, ſieg— 
nen = jegnen, droft = gedurft, ſtur = jtarr, ſtier, Lees —= 
Leides. 

II. Vaterländiſches Archiv des hiſt. Vereins für Niederſachſen 
1842 S. 120. 

ſchlie - leiſe, heimlich, ſpiede = ſpie, Knick = Genick. 
Scham bach- Müller, Niederſächſ. Sagen (1855) No. 182, 
aus Hannover. N 


Stracker jahn 2 J 29 f. 

. ebda.2 II 259. 

Nach Weichelt II 39. 

Jahrbuch für die Geſchichte des Herzogtums Oldenburg X 


(1901) ©. 66. Dieſelbe Sage aus Osnabrück: Niederſachſen I 
1895 S. 74. 

aul = alt, griis = grau, kloar — fertig, liä = legte, Düür⸗ 
AN: — Pforte, kiddelde — reizte, vergrellde = zornig, nien 
kein. 


„Nach Hamelmanns Oldenburgiſcher Chronik (1599 ©. 21) 


in Spiels Vaterländiſchem Archiv III (1820) S. 157 f.; 
S. 158 Literaturangaben für das 17. und 18. Jahrhundert. 


. Mündlih von A. H. Grimme in Deinſtedt nach der Er— 


zählung eines Landmannes aus Bliederſtorf. 


Zeitſchrift des hiſtoriſchen Vereins für Niederſachſen 1854, 


aus Seelze. 


„Am Urquell IV 226 f. aus Hillerſe. 


Arften x Erbſen, kwade — böſe, ſchetten = geſchiſſen, Nann 


an 
8 grey s 21 f. 
. Grimm, Deutſche Sagen No. 43. 
. Grimm, Deutſche Mythologie“ I 385 f. aus Jühnde bei 


Göttingen. 
Arftenſtück — Erbjenfeld, Sel = Seil, l — durch⸗ 
11 Mette = miese (Maß). 

H. Harrys 1 16 ff. 


d gen al Der Sagenſchatz Weſtfalens 


S. 307. 


W. Buſch, Ut oler Welt (1910) S. 126. 
Nach Sundermann, Der Upſtalsboom S. 79. 
. Korrefpondenzblatt für niederdeutſche Sprachforſchung. XXII 


(1901) S. 12 aus Wiedenſahl 


J. Weddigen⸗ Hartmann S. 72. 


II. Nach Weichelt II 115. 


Hannoverland 1910, ©. 69. 
. 1. Hannoverland 1913, S. 164. 


II. Mündlich von Lehrer H. Voigt in Wenden. 


. I. Nach Weichelt IV 28. 


II. Mündlich von Lehrer 9. Voigt in Wenden. 


. Mündlih von a H. Voigt in Wenden. Niſch-Ried. 
Seif ant S 88 f. 


II. Nach Weichelt IV 36 f. 


J. Nach Grimm, Deutſche Sagen No. 76 bei W. Men 


zel, Deutſche Dichtung I (1858) S. 110 f. 
II—IVv Aus Grimm No. 76. 


LE Deutſche Sagen No. 78. 


Frabm, Norddeutſche Sagen (1890) S. 227 f. 
2 


1 ebda. S. 


II. Nach Weichelt IV 20. 

III. Nach Weichelt IV 21. 

l. Stracker jahn? I 154. 

Il. ebda. I 277. 

III. Bock-Letter, Heimatbuch S. 37 f 


Nach ten Doornkaat Koolman, Wörterbuch der oſt⸗ 


frieſ. Sprache III 47; vgl. Oſtfrieſ. Monatsblätter V 553 ff. 
Knock = Spitze des Emſigerlandes bei Emden. 


Wündlich von Lehrer H. Voigt aus Wenden. Vgl. H. W. 


Ottens, Hannöverſches Tageblatt vom 15. VII. 1924 aus 
dem Kreiſe Neuſtadt. 
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116. 
117. 
118. 


119. 
120. 


142. 


143. 


144. 
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J. Niederſachſens Sagenborn * I No. 106. 

II. Grimm, Deutſche Sagen = 12 

Weddigen⸗ Hartmann S. 3 

I. II. Seifart S. 6 ff. 

III. L. Frahm, Norddeutſche Sagen S. 10 8 

IV. Am Ardsbrunnen II Jahrgang 3), Heft 5, 95. 
Nach einer von Karl Scheibe in „Alederſachſen a us 
Neuhaus aufgezeichneten Sage. 

Niederſachſens Sagenborn !“ . No. 132; dasſ. bei Grimm, 
Deutſche Sagen No. 245. Zur Literatur vgl. beſ. Müller, 
Die Sage von dem unglücklichen Auszuge der hämelſchen 
Kinder. Vaterländiſches Archiv des hiſt. Vereins für Nieder— 
ſachſen 1843, S. 83 ff.; F. Joſtes, Der Nattenfänger von 
Hameln. Ein Beitrag zur Sagenkunde. Bonn 1895; F. 
Meißel, Die Sage vom Rattenfänger von Hameln? 1913; 
zur Stellung Leibniz’ zu der Sage vgl. E. Bode mann 
m off Zeitſchrift des hiſt. Vereins f. Niederſachſen 1881, S. 
148 


Spiels Vaterländiſches Archiv II (1820) ©. 13. 
„Kuhn, Sagen u. ſ. w. aus Weſtfalen No. 112. 
„Nach H. Weichelt II 124 f. g 
Nach Weichelt IV 82 f. 

„Nach Weichelt II 67. 

Seifart S. 68 f. 

Nach Weſchelt 188, 

e 1 Sagen S. 300. 
Nach Weichelt IV 169. 

h Ku n Scha S. 315. 

H. W. Ottens im Hannöverſchen Tageblatt 8. I. 1922 


J. Nach Sundermann, Der Upſtalsboom I 185 aus 
Meerhuſen, Brunn, Haſſelt, Langholt. 

Miegamelbült = e 

II. Seifart S. 


Zeitſchrift des hiſt tei für Niederſachſen 1877, S. 89, 


vom Solling. 
Bock ⸗ ER 110 S. 73 f. 


Nach Weichelt 

Grimm, Deutsche Sugel No. 294. 
5 Apſtalsboomblätter VIII àAà f. 
S 

e eee 
S 

i 1915, No. 1. S. 88. 


Strackerjahne 1.157 | 
I. Nach Weichelt IV 83. Die Sage knüpft ſich an die 
Perſon des Oberpfarrherrn Fridericus Abelius. 

III. Mündlich von cand. med. vet. Entjer aus Ob— 
huſener Hamrich. 

Bock-Letter, Heimatbuch S. 3 aus Benthe. 

H. W. Ottens im Hannöverſchen Tageblatt vom 8. 1. 1922. 


145. 
146. 
147. 
148. 
149. 
150. 
151. 


152. 
153. 


154. 


159. 


156. 
157. 


158. 
159. 
160. 
161. 
162. 
163. 


164. 
169. 


166. 
167. 


168. 
169. 


170. 
171. 


Mündlih von Lehrer Zobel aus Galszgitter. 
W. Buſch, Ut öler Welt S. 137. 

Nach Weichelt IV 210 f. 

Mündlich von Muſeumsdirektor Th. Benecke aus Harburg; 
vgl. Niederdeutſches Volkstum 3. VIII. 1924. 

J. M. Firmenich, Germaniens Völkerſtimmen I 206. 
Gediertſe —= Getier, Föſſe = Füchſe, Spaiferiö = Spukerei. 
I. Grimm, Deutſche Sagen No. 205. 

II. Mündlich von Lehrer Zobel in Galsgitter. 

Nach Weichelt IV 111 aus Talge bei Ankum. 

ſünnede = ſonnte, oventluert — gemerkt, man = aber, 
Taug = Zweig, Kräpel — Krüppel. 

Nach Weichelt IV 169 f. 

Nach: Niederſachſen, Hildesheimnummer (1912) S. 104. In 
Wirklichkeit handelt es ſich um einen Totſchlag beim Scho— 
duvellopen 1428; vgl. Niederſachſen VIII S. 161, 194; Sei- 
fart S. 10 

Su nder mann, Der Upſtalsboom S. 50. 

bofen Maten = über Maß, tofrä — zufrieden, ſturder = 
ſtärker, Knütt = Knoten. 

Nach Kuhn-Schwarz, Nordd. Sagen No. 348 bei W. 
Menzel, Deutſche Dichtung I (1858) 76 f. 

Spiels Vaterländiſches Archiv II (1820) 108 ff. 

l. Gorch Fock im Quickborn IV 117. 


Kortjens = Karten, ober to = dazu, koortjen S Karten 
ſpielen, kinnt = gekannt, pett = getreten, Klebereſch S 
Kreuzaß. 


II. Mündlich von Muſeumsdirektor Th. Benecke aus Har— 

burg; vgl. e Volkstum vom 22. X. 1924. 

Nach Weichelt II 71 ff. 

Niederſachſen V 287. 

Nach L. Frahm, Norddeutſche N (1890) S. 162. 

Grimm, Deutſche Sagen 8 25 

Bock ⸗ Letter, Heimatbuch S. 69 f. 

Korreſpondenzblatt für once Sprachforſchung XXII 

(1901) S. 11. 

Nach: Upſtalsboomblätter IV 25. 

un der Dorfchronik von Visquard. Apitalsboomblätter 
36. | 

Mündlich von cand. med. vet, J. Entjer aus Obhuſener 

Hamrich. 

11555 5 Weichelt, Hannoverſche Geſchichten und ua 


Mündlih von stud. phil. Warnecke aus Dudenſen. 
Korreſpondenzblatt für niederdeutſche Sprachforſchung XXII 
(1901) S. 10 aus Wiedenſahl. 

Seifart, Sagen von Hildesheim? S. 78. 

Mündlich von Muſeumsdirektor Th. Benecke aus Har- 
burg. Val. zum hiſt. Hintergrund: Niederdeutſches Volks— 
tum 22. X. 1924, 
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172. 


173. 
174. 
175. 


70: 
177. 
178. 
179: 
180. 
181. 
182. 
183. 
184. 


185. 
186. 


NL. des hiſt. Vereins f. Osnabrück VII 12 S. 86. 
Nach J. G. Kohl, ber N 973 (1864) I 360 ff. 
Niederſachſens Sagenborn! I No. 

Frei nach den Verſen von G. Fr h. Vincke, Sagen und 
Bilder aus Weſtfalen. Berlin 1884. S. 75 ff. 

v. d. Leyen, Deutſches Sagenbuch III 2, S. 90. 

A. Kuhn, Sagen u. ſ. w. aus Weſtfalen No. 376. 
Stracker jahn? J 101 f. 

Hannoverland 1911, S. 120. 

Nach H. Weichelt iR 

L. Frahm, Norddeutſche Sagen S. 253 f. 

Mündlih von Lehrer Zobel aus Salzgitter. 
Weddigen- Hartmann S. 376 f. 

A. Freudenthal, Heidefahrten IV (1897) 109; „ein 
altes Bäuerlein“ erzählt. Den Stoff von der goldenen Wiege 
hat H. Löns in zwei Liedern verwertet. 

Dewer — Ufer, von Moltzen = von Waltzan, likeväl = 
gleichviel, Neege = Reihe, gegen en Backaben is ſlimm an« 
10 15 — Sprichwort: gegen einen Backofen iſt ſchlecht an— 
gähnen. 

burg von Muſeumsdirektor Th. Benecke aus Har— 
ur 

Nach Weichelt IV 27 f. 


Hannoverland 1910, S. 115 f. 


Mündlich von Lehrer a aus Galszgitter 
1 


Nach Weichelt IV 

Niederſachſen IV 382. 

. Hannoverland 1911, S. 288. 

. Mindlich von Lehrer Zobel aus Salggitter. 

. Mündlih von stud. phil. Warnecke aus Dudenſen. 
Mitteilungen des hiſt. Vereins zu Osnabrück 1 (1848) 268. 
Niederſachſens Sagenborn.“ No. 62. Vgl. Grimm, Deutſche 


Sagen No. 163. 

A. Freudenthal, Heidefahrten II (1812) 51. Die Sage 
knüpft an ein Bild in einem Kreuzgangfenſter, das einen Eſel 
mit einem Mehlſack auf dem Rücken, der unter dem aufs 
i rechten Vorderfuß ein ſilbernes Hufeiſen zeigt, dar— 
tellt. 


ee ee e 

Weiche lt 137 f. 

Weichen e 1 

Stracker jahn? J 128. 

Schambach-Müller, 10 Sagen No. 36. 
a Pen Anzeiger vom 19. 7 


Zeitſchrift des hiſt. Vereins f. Riederſachſen 18 
f 12 15 Aurich. 


Kuhn⸗ Schwartz, Norddeutſche Sagen S. 293. 
Nach Weichelt II 233 ff.; vgl. Upſtalsboomblätter III 39, 


IV 10 ff. 


Grimm, Deutſche Sagen No. 132, 


207. 
208. 


Nach Weichelt IV 88 f. 

J. Am Urdsbrunnen II (Jahrgang 3, Heft 4) S. 72 f. aus 
Nienhagen bei Mohringen. 

II. Mündlich von cand. med. vet. J. Entjer aus Ob— 
huſener Hamrich. 

J. Stracker jahn? II 23. 

II. Upſtalsboomblätter II (1912 f.) 94 f. 


Mündlich von Dr. H. Vorwahl in Elze. 

Nach Weichelt IV 110. Dieſelbe Sage auch in Gumerſum. 
5 e e I 46. 

Nach J. G. Kohl, Nordweſtdeutſche Skizzen I (1864) 86 f. 
g Niederſachſen X 232 


Nach A. Fr eudenthal, Heidefahrten II 222. 


. Mündlih durch stud. phil. Warnecke in Dudenſen. 
Nach Weichelt IV 157. 

„Nach Lothar, Volksſagen und Märchen S. 101 f. 
„Nach A. Freudenthal, Heidefahrten II (1892) S. 18. 
Nach Weichelt IV 59. 

„Nach Widukind von Corvey. Vgl. H. Allmers, 


Marſchenbuch ? 343 ff. 


. H. Harrys, Die Poſaune 1840, 1 

Nach A. Freudenthal, Seibefapeen n f 

. Morgenblatt 1854 No. 41, S. 9 

Stracker jahn? II 401. holten — bölzern. 

A. Freudenthal, Heidefahrten I 70. Die Sage knüpft 


an ein Meßgewand, das in einer Niſche der Kirche zu Viſſel— 
hövede aufgehängt iſt, an. 


gebda S8 8 Behr f 1585: 

. Mündlich durch Lehrer H. W. Ottens in Eilveſe. 

. Mündlih durch stud. phil. Warnecke in Dudenfen. 

. Mündlih durch SUR aus Ehrhorn. 

Nach Weichelt IV 177 f. 

Nach Weichelt II 99 ff. 

„Kuhn⸗- Schwartz, Norddeutſche Sagen S. 30% f. 

. ebenda S. 311. Vgl. ferner zu dieſer und den folgenden 


Karlsſteinſagen die ältere Literatur im Hannöverſchen Maga⸗ 
zin 1751, S. 823; 1759, S. 1306, 1554; Spiel's Vater⸗ 
ländiſches Archiv 11 13 ff.; ferner neuerdings Ya Kück, Die 
Zelle der deutſchen Mundart. Hamburg 1924, 35 f. 


. Am Urds⸗Brunnen II (Jahrgang 3), Heft 4, & 74. 
. I. II. Hannoverland 1910, S. 115. 
eu denthal, Heidefahrten IV all ©. 129. „ein 


hochbetagter penſionierter Lehrer“ erzählt. 
U 


. Hannoverland 1910, S. 
IJ. Niederſachſen IX 359; vgl. Kuhn⸗ Schwartz, Nord— 


deutſche Sagen 253 f. 
II. Hannoverland 1913, S. 117 aus Benthe b. Hannover. 


Niederſachſen IV (1899) S. 270 f 


r 


N Niederſachſen IV S. 18. 


249 


Nach Niederſachſen X 24. 
„Nach Weichelt II 134. 
„Nach Weichelt II 46 f. Es handelt ſich um das Denf- 


mal des Generals Chriſtians IV. Obentraut ( 1625); vgl. 
A. Freudenthal, Aus dem Kalenburger Lande ©. 14 ff. 


Nach Weichelt IV 234. 

N 1914, ©. 113. 

Bock-Letter, Seimatbuc) S. 81. 

Nach Weichelt IV 46 f. 

H. Harrys, Die Poſaune 1840 J S. 2. 

WMündlich von Muſeumsdirektor Th. Benecke in Harburg. 
Mündlich von Dr. phil. Teske in Heidelberg. 

. Mündlih von Lehrer Zobel in Salggitter. 

. Seifart, Sagen u. ſ. w. von Hildesheim S. 106. 

{ Straderj ahn? II 319. 

. Mündlich 15 Lehrer H. W. Ottens in Eilveſe, vgl. Chr. 


U. Grupens, Origines et antiquitates Hanoverenses (Göt— 
tingen 1740), der von „Dörffern auſſer dem Aegidien Thor“ 
ſpricht. Noch heute heißt ein Wulferoder Flurname „Das 
Debberoder Feld“. 


Nach Weichelt II 142 f. 

A. Freudenthal e IV (1897) S. 116. 
. Upitalgboomblätter II 

. Upſtalsboomblätter VII Ph. 
8 Archiv des hiſt. Vereins für Niederſachſen 


* 


1836, S 


2 Halonen 1914, S. 179 f. 
Scham bach -M üller „Niederſächſiſche Sagen No. 26. 


Vgl. zu dieſen und den folgenden Sagen die vom Warien— 
läuten in Jever: Jahrbuch für die Geſchichte des Herzogtums 
Oldenburg V 136 ff 


Scham bach-Müller No. 32. 

. Mündlih von Lehrer H. W. Ottens in Eilveſe. 

„Nach Weichelt IV 109 f. 

. I. II. Nach Sundermann, Der Upſtalsboom S. 93 f. 
. Mündlih von Muſeumsdirektor Th. Benecke in Harburg; 


vgl. Nd. Volkstum 3. VIII. 1924. 
H. Harrys 183 ff. 


i Zeitſchrift des hiſt. Vereins für Niederſachſen 1850, S. 166; 


ausführlicher bei A. Freudenthal, Heidefahrten I 55 ff. 


Zeitſchrift des hiſt. Vereins für Niederſachſen 1851, S. 180. 
. Mündlih von Muſeumsdirektor Th. Benecke in Harburg; 


vgl. Nd. Volkstum 3. VIII. 1924. 


Nach Weichelt II 188 ff., aus Nelpe und Nöllen. 

„Am Urds-Brunnen II (Jahrgang 3), Heft A, S. 78. 

. Mündlih von stud. phil. Warnecke in Dudenſen. 

. Mündlih von Muſeumsdirektor Th. Benecke in Harburg. 
Zeitſchrift des hiſt. Vereins f. Niederſachſen 1850, S. 165. 


Wündlich aus Büren durch stud. phil, Warnecke in 
Dudenſen. 


279. 
„Nach Weichelt II 89 

„Grimm, Deutſche Sagen No. 548. 

W Bu ſch; Ut öler Welt S. 131. 

.A. Kühn, Sagen u. ſ. w. aus Weſtfalen No. 115. 
nor). 119, 

. Am Urdsbrunnen I (di. and), Heft 5, ©. 
Niederſachſens Sagenborn.“ No. 

Nach Eggerik Beninga, Chronik für N vgl. 


Stracker jahn? I . aus Goldenſtedt. 


Sundermann, Der Upſtalsboom S. 113 


A. Kühn Sagen u. ſ. w. aus Weſtfalen No. 374. 
Stracker jahn? II 212. 
. I. II. Korreſpondenzblatt des Vereins für nd. Sprachforſchung 


XXII (1901) S. 8 f 


. Hannoverland 1909, S. 238. 
R. Eikart, Aus Kurheſſen. Kaſſel 1917, S. 195. 
Hannoverland 1907, S. 141. Vgl. Zeitſchrift des hiſt. Ver— 


eins für Niederſachſen 1878, S. 97. Familiengeſchichte der 
Freiherrn von Uslar-Gleichen. S. 7, 397, Reg. 218; Göt— 
tinger Zeitung 1896, No. 10286; 1907, No. 14 193. 


. Am Urdsbrunnen II (Jahrgang 3), Heft 5, S. A. 
„Gorch Fock im Quickborn IV 118. 


Stod — Stade, Näuferfoot = Räucherkate, Schummeree = 
Dämmerſtunde. 


. A. Freudenthal, Heidefahrten II (1892) S. 149. 
Bock⸗Letter, Heimatbuch S. 28 f. 

Stracker jahn? II 256 aus Bekhauſen. 

Kuhn⸗ Schwartz, Norddeutſche Sagen S. 273 f. 
Weddigen- Hartmann, Sagenſchatz Weſtfalens S. 380. 
. Mündlich von Lehrer H. W. Ottens in Eilveſe. Die erſte 


urkundliche Erwähnung des Ortes gibt die Lautform Elueſe: 
Calenberger Urkundenbuch III No. 247. (Lockumer Archiv). 


„Nach Sundermann, Der Upſtalsboom I 96 f 
. Grimm, Deutſche Sagen No. 462. 
„Nach Eggerik Beninga, Oſtfrieſiſche Chronik; vgl. Wei- 


belt IV 184 f. 


. Mündlich von Muſeumsdirektor Th. Benecke in Harburg. 
Hannoverland 1911, 280. 

„Nach: Norddeutſche Monatshefte V IAA. 

Nach A. 1 e e LESE Heidefahrten II (1892) S. 13. 
Nach Weichelt IVI | 

Nach Weichelt IV 18 f. 

.A. Kuhn, Sagen uſw. aus Weſtfalen No. 373. 

Nach Weichelt II 82. 

Weddigen- Hartmann, Sul Weſtfalens ©.381. 
„H. Allmers, Marſchenbuch ? 

Gorch Fock im Quickborn IV 1175 


Muurborg = Moorburg b. Harburg, deepdinken — tief— 
ſinnig, Ilw = Elbe. 


. Hannoverland 1909 S. 45 f. aus Alten⸗Celle. 
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317 
318 
319 
320 
321 
322 


323. I 
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Mündlich von stud. phil. Warnecke aus Dudenſen. 
Hannoverland 1909, S. 118. 

Hannoverland 1914, S. 179. 

Niederſachſens Sagenborn! No. 104. 

Hannoverland 1907, S. 160. 

Niederſachſens Sagenborn!“ No. 79. 

Dem Eulenſpiegelvolksbuch (1515, Hiſt. 25) nacherzählt; 
Hiſt. 26 bietet dazu eine Variante. 

II. ebſo. Hiſt. 37. 

III. ebſo. Hiſt. A. 

IV. Jahrbuch für die Geſchichte des Herzogtums Oldenburg 
VIII 125 ff., aus Hude (gekürzt). 

Moor = Mutter, Büül — Beutel, Brautmiäl = Brotmehl, 
trock he ſick dat an = bezog das auf ſich, Knick = Genick, 
Rue = Rüde, Hund, Aulsken = Altchen, Mutter, mudderig 
= modrig, Brautmioln = Abort. 


Regiſter. 


(Die Ziffern bedeuten die Sagennummern). 


1. Sachregiſter. 


Aal 203 II, 204, 206 
Abendmahl 177, 203 II, 204 
Abgaben 220, 232, 288 ff 
Abgabenfreiheit 277, 279 
Abwehrmittel 218, 248 
Abwehropfer 319 

Alp 143, vgl. Walriderske 
Alraun 132 

Alter Mann 262, a. Weib 68 
Auge ausgeſtochen 249 
ausgelohnt 99 


Bär 310 

Baſilisk 84 

Baum als Erinnerungszeichen 119, 
als Galgen 70, als Unſchuld— 
zeuge 29, 124, Menſchen in B. 
verwandelt 175, Bänderbaum 
319; vgl. Eiche, Holunder, Kreuz- 
dorn, Linde, Pappel, Weide 

Bauopfer 92, 129, 200 

Beigabe ſ. Kreuzpfennig 

Berg, glühender 2 

Bergteufel 156 

Bergverrückung 8, 17, 137 

Beſen 162, 163 

Betrüger 49, 59 

Bibel 1571 

Bildſage 122 

Billunger 223 

blind und ſtumm 1181, 120 

Blume, grüne 28 

Blut 62, 152, 313 

Blutrache 285 

Blutſchande 206 

Brautpfad 318 

Brotkrumen 33 

Brüder, die ſich nie zanken 185 


Brudermord 241, 245 
Brückengeſpenſt 101 

Brunnen 136, 190, 194, 202 
Burggeiſt 12, 35 

Bulle vgl. Stier 


Cäſar 308 

Chriſtabend 118 III, 146 
Chriſtnacht 4, 121, 166, 180, 187, 208 
Chriſtentum 217, 235, 237 


Dämmerung 27 

Damoklesſchwert 100 

Dänen 220 

Denkmalsſagen ſ. auch 28, 42, 153, 
158, 161, 193, 196; vgl. Bild- 
ſage 

Diebſtahl 246 

Diebszauber 127 

Donnerstag 85 II 

Dorf verfinft 203 ff 

Draf 85, 86 

Dreizahl 50, 53, drei Uhr mittags 208 

Dreißigjähriger Krieg 41, 62, 236 Il, 
228 f, 256, 263, 305; vgl. Tilly 

Dudelſack 285 


Egge 149, 162 

Ei 198, goldenes Ei 180 

Eiche 79 J, 319 

Eichhörnchen 265 

Eid, falſcher 212, 239 II 

Einmauerung als Strafe 207, 251 

Elbengeſchenk 91, 101; vgl. Kohlen, 
Hobelſpäne 

Elſter 271 

Endſchlacht 136, 137 

England 671, III 

Ente 72 
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Entführung 145, 276 

entſehen 128 

Erbſchlüſſel 118 1 

Erlöſung 5, 8, 16, 24, 25, 33, 55, 57 

Ermordeter gebt wieder 65 

Eſel 38, 196 

Eule 192, 322 

Eulenſpiegel 323 

Examensfragen 81 

Exorzismus 15, 39, 43, 49, 53, 54, 
60, 80, 126, 172 


Fährmann für d. Seelen 1 

Faſtnacht 149 

Feierabend 1501 

Feldfrevel 238 

feſtbannen 131 

feuriger Geiſt 118 JJ, Feuer ſ. Schatz 
ſagen 

Fiſch ſ. Aal 

Flamme 58, blaue Fl. 47, 274 

Fledermaus 126 

Fluch 200, fluchen 210 

Folter 171 

Franzoſenzeit 52,113 IIIzogl. Napoleon 

Frauen als Retter 266 

Freiheit 280 

Freikugel 33, 270 

Freiſchütz 62, 177 

Friedrich Rotbart 314 

Frondienſt 306 

Fuchs 31, 189 

Furt 224 

Fußſpurzauber 127 


Galgen 9, 26, 227; vgl. Baum 

Galgenberg 52 

Gans 187, 189 

Gebet 61 

Geiſterbannung ſ. Exorzismus 

Geiſterſchlacht 63 

Geizhals 58 

Gelübde 263, 265, gebrochen 5 

Gerichtsbarkeit 279 5 

Gerichtsſtätte 2391 

Geſpenſt ſ. auch 115, 126, 243, 269, 
graues G. 16, feuriges 19, 20, 
118 II, weibliches 18, 21, ohne 
Kopf 22, 27, 29, 45, 38, Ge⸗ 
richtete als G. 22, vol. Rad, 
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Brückengeſpenſt, Burggeiſt, feurig, 
Geiſt, Huckup, Poltergeiſt, Waſſer— 
geſpenſt 

Geſpenſterſchiff 64, vgl. Holländer 

Gewitter 114, 1161, 244, 258, 263 

Glocke 137, 1501, 205, 254 ff; val. 
Klöppel 

Gnade, letzte 227 

Gödecke Michels 21, 268 

Gottesgericht 158, 169, 281 

Gottesläſterung 40 

Götze 122, 123 

Grab im Bach 213, Licht am G. 241 

Grabruhe 7 

Grabſtein 28 

Grenzbeſtimmung durch Ruf 691 

Grenzfrevel 115 

Grenzverrückung 55 

Guſtav Adolf 236 II 


Haar 67 III, der Zwergkinder 90; 
vgl. rot 

Hahn 34, 74, 174, Henne 293 5 vgl. 
ſchwarz 

Hahnenſchrei 121, 159, 192 

Hahnreiter 187 

Hakenmann 73 II 

Harke, Frau H. (Harfe) 119 

Haſe 135, 139 

Haug verfinft 41, 61, 198 

Hausgeiſter 108 ff., vgl. Draf, Kla- 
bautermann 

Heimweh 9, 72 

Heinrich der Löwe 218, 224 

Heckemann 133 

Hecketaler 132 II 

Herdumgang 188 

Herodes 117 

Heu, Puck in H. verwandelt 111 

Hexe 14 29, 145, 162 ff, 282, 
Frömmigkeit d. H. 169 

Hexenfeſt 164 

Hexenmeiſter 1571, 158, 174 

Hexentanz 167 

Hexenverbrennung 171 

Himmelfahrt 209 II, 318 

Hinrichtung 274, 275, 276, 280, 295, 
302; als Spuk 26 

Hirſch vgl. weiß 

Hobelſpäne zu Gold 100; vgl. Kohlen 


Hochgericht 11811 

Hochzeit 244, vgl. Brautpfad 

Hölle 217, 286 

Höllenzwang 144 

Holland 67 IV, fliegender Holländer 137 

Holunder 144 

Hubertus 253 

Hufeiſen 2361 

Huckup 78, 79 

Hund 9, 28, 40, 41, 273, 316, Welt— 
hund 37, blauer H. 294, ſchwarzer 
93, als Grabwächter 116 II, als 
Orakeltier 142 III, des wilden 
Jägers 117; vgl. ſchwarz 

hundert Jahre 184 

Hüne 233, Hünengrab 103 II, 104 


Irrkäfer 35 
Irrlicht 3 


Jäger, wilder 116 ff; vgl. Hubertus 

Johannisnacht 22, 1321, 184, 188, 
237, 258 

Johannistag 120, 1321 

Jude 29 

Judica 293 

Jungfrau v. Hildesheim 263, eiſerne 
J. 283, drei Jungfern 130, nackte 
J. 29; vgl. Kranz 


Käfer 35 

Kalb 163 

Kaninchen vgl. weiß 

Kapuziner 126 

Karfreitag 242, 253 

Karl d. Große 214, 215, 217, 234, 
296, 313 

Kartenſpiel 157 

Katze 166, 172 

Kegelſpiel 22 

Kiebitz 272 

Kinderherkunft 125 

Kindsmörderin 26 

Kirchenbau von Rieſen gehindert 105], 
vgl. Zwerg 

Klabautermann 112 

Klageweib 138 

Klöppel anhalten 254 

Kloſter untergegangen 71 II 


Kohlen werden Gold 93, 148; val. 
Hobelſpäne 

König 69 I 

Krähe 229 

Kranz der Jungfrau 263  * 

Kreis 172 

Kreuz 40,42, 145, 151, 162,181, 197, 
202; vgl. Holunder, Sühnekreuz 

Kreuzdorn 36 

Kreuzpfennig als Beigabe 2 

Kreuzritter 57 

Kreuzweg 28, 108 II, 162, 319 

Kreuzzug 184 

kriechen 168 

Krone 82, 83 

Kröte 134 

Krüppel ſ. blind, ſtumm 

Kutſche 150 II 


Lamm 202 

Land abgepflügt 51, 56 
Landnahme 221 
Landesverweiſung 323 I 
Legende vol. auch 303 
Leiche verweſt nicht 211 
Liebeszauber 57 

Linde 305, 320 

Löwe 281, 304, 313 
Luftreiſe 118 Il 


Mai, erſter 162 

Märchenaufgaben 294 

Marder 109 J, II 

Margarethentag 145 

Marienbild 303; vgl. Mutter Gottes 

Martenehe 67 III 

Maß, richtiges 286 

Meerweib 1501 

Meineid ſ. Eid 

Menſchenfreſſerei 163 

Menſchenopferung 122 

Mittag 1, 34, 68, 69 II, 1321 

Mitternacht 4, 5, 6, 10 II, 18, 22, 
34, 47, 49, 61, 631, 67, 97, 
127, 162, 179, 182, 184, 188, 
208 I, 258, 291, 295 

Morenhand als Geſcheuk des Helljägers 
118 IV 

Mohrenkönig 213 
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Mönch 32, 39, 43, 49, 53, 71 II, 
158, 226; vgl. Kapuziner 
Mondnacht 186, 268; vgl. Neumond, 
Vollmond 

Mord z 47, „„ , 
261, 280, 285, 295; vgl. Bruder⸗ 
mord 

Morgenrot 158 

Morgenſegen 128 

Mühle 9, 127 

Münzenname 287 

Muſik des Teufels 147, Muſikant als 
Geſpenſt 60 

Mutter Gottes 263; vgl. Marienbild 


Nachbarſpott 322 

Nacktheit 218; vgl. Jungfrau 
Namenſage 120; vgl. Volksetymologie 
Napoleon 229; vgl. Franzoſenzeit 
Nebelkappe ſ. Tarnkappe 

Neumond 294 

neunundneunzig Jahre 180 
Notzucht 206 


Oblate 177 

Ochſe 224; vgl. weiß 

Opfer 118 III, 168; vgl. Abwehropfer, 
Bauopfer, Menſchenopferung 

Opferſtein 121, 122, 235 

Orakel vgl. Hund, Todesorakel 

Oſtern 123, 242, 245 

N 


Pappel 136 

Paſtor, evang. 13, 15, 43, 54, 58, 
60, 85 II, 100, 1081, 1571, 
170; kathol. 54, 129; vgl. Mönch 

Peſt als blaue Wolke 88 

Pfähle, vier 3231 

Pferd 201, als Geſpenſt 28, mit gol— 
denen Eiſen 186, rotes 210, vgl. 
ſchwarz 

Poltergeiſt 126 

Prophezeiung 178 

proteſtantiſch werden 234; vgl. Re- 
formation 


Puck ſ. Hausgeiſt 


Quelle 107 
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Rabe 36, 62, 141, 
vgl. ſchwarz 

Rächer 243 

Rad, feuriges 27, 62; vgl. Wagenrad 

Radbod 114, 217 

Rätſel 282 

Ratten 112, Rattenfäuger 120 

Räuber 27, 184, 185, 266 ff 

Raubritter 21, 227, 266 ff 

Rauſch 319 

Rauſcherlebnis als Sagenhintergrund 
12, 9, 38 80, 8, 13T 
158, 230 

Rechtsſagen 39, 51, 55, 56, 1031, 
212, 279 ff.; vgl. Abgaben, Baum, 
Betrüger, Blutrache, Diebſtahl, 
Diebszauber, Eid, Einmauerung, 
Feldfrevel, Folter, Freiheit, Fron— 
dienſt, Galgen, Gelübde, Gericht, 
Gnade, Grenzbeſtimmung, Grenz— 
frevel, Grenzverrückung, Hexen— 
verbrennung, Hinrichtung, Hoch— 
gericht, Kindsmörderin, Land ab— 
gepflügt, Landnahme, Landesver— 
weiſung, Maß, Mord, Münzen⸗ 
name, Notzucht, Pfahl, Schenkung, 
Sittlichkeitsverbrechen, Umritt, 
Veme, Vermächtnis, Vertrag, 
Waſſerprobe, Wette, Zweikampf 

Reformation 226, vgl. proteſtantiſch 

Reh 33, 62 

Reichsadler 314 

Rieſe 103 ff, 118 II, 119, 297, vgl. 
Hüne 

Ritterſchlag 304 

Roboluswagen 114 

Römer vgl. Cäſar 

Roſe 195, ohne Dorn 294 

Roſenkranz 198 

rote Blume 981, r. Heide 240, rote 
Fahne 272, rothaarig 171, 182, 
roter Rock 194; vgl. Pferd 

rückwärts 142 III, 144 

Rumpelſtilzchenmotiv 98 I 


144, 169, 170, 


Sarg, dreifacher 213 

Säule, goldene 179 

Schaf 287; vgl. ſchwarz 

Schatz 149, 151, 156, 179 ff., 267 Ilf. 
Schatzfeuer ſ. auch 93, 1901 


Schatzjungfrau 7, 8 

Schatztraum 181 

Schatzſchiff 183 

Schenkung 263, 278, 2901 

Schiff, gläſernes 125; vgl. Geſpenſter— 
ſchiff, Schatzſchiff 

Schimmel 6711, 77, 78, 99, 146, 198 

Schimmelreiter 113 ff 

Schinder 323 II 

Schlacht 631 

Schlange 82, 83, 109 J, II, 206 

Schloß verſunken 72, 77 

Schmied 711 

Schnee, heiliger 195, 303 

Schneider 185 

Schornſtein 126 

Schwankmotive 1031, 320 ff 

ſchwarzes Geſpenſt 10, 23, 28, 50, 
ſchw. Huhn 180, ſchw. Hund 37, 
39, 46, 127, 1501, 180, 181, 
183, Pferd 1501,11, 227, 269, 
Rabe 191, Schaf 149, Vogel 32, 
1321, Ziegenbock 188; vgl. Hund 

Schwedenzeit 22, 245; vgl. Guſtav 
Adolf 

Schweigen 127, 163, 164, 182, 184, 
187, 189, 190, 256, 258, 319 

Schwein 203 II, 204, 219, 312 

Schwelle 61 

Seelenüberfahrt 1 

Seelenvogel 32 

Seeräuber 45, 2606 ff; 
Michels 

Selbſtmord 6, 32, 50, 62, 178 

Selbſtverfluchung 1161 

Sieb 67 IV 

ſieben 22, 57, 235 

Siebenbürgen 120° 

Silveſter 185 

Sittlichkeitsverbrechen 52, 53 

Sonnenaufgang 77, 97, 243 

Sonnenuntergang 981, 117, 118 JI 

Sonnenwende ſ. Winterſonnenwende 

Sonntag 205, 209 I 

Sonntagskind 192, 256 

Sonntagsſchändung 242 f. 

Spinnſtube 15, 147 

Sprengepyl 46 

Springwurzel 130 

Stein blutet 240 


Mackenſen, Niederſächſiſche Sagen II. 


vgl. Gödecke 


Steinſagen 233 ff. 

Sterngucker 178 
Stier 75, 76, 187, Stierkampf 230 
Stiftung 281, 303 

Storch 1091 

Störtebeker 45, 267, 272 

ſtumm und taub 194 

Sühnekreuz 284 

Sumpf 41 


Tanz der Teufel 237 

Tarnkappe 94, 95, 97, 98 JI, 102 

Taube 200, 293 

Taufe 3, 217 

Teufel 101, 44, 46, 86, 1321, 143 ff., 
160, 191, 227, 231, 237, 246, 
258, 264, 268, 272; vgl. Hölle 

Teufelspakt 150 II, 152 ff., 173 

Thüringen 221 

Tierſprache 206 

Tilly 229 

Todes- und Unglücksorakel 138, 139, 
140, 141, 142 II, III; vgl. Hund, 
Vorſpuk 

Todesurteil 124, 226, 227 

Totenbeigabe 2, Totenberg 2, 

Toter ſpricht 42, Totenkirche 4, 142 II 

Totenſchädel 18 

Tracht der Geſpenſter 1, 6, 15, 22, 
9 

Tränen um Tote 48 

Traum 1161; vgl. Schatztraum 


Umſchreitung, dreimalige 125, 180, 
319; vgl. Herdumgang 

Umkehren 23 

Umritt 2361 

umſehen 2, 53 

ungeweiht 45 

unſterblich, ungeboren 266 


Vaterunſer 29, 180 

Veme 283, 284 

Venezianer 186 

Verfluchung 45, 51, 90, 187 
Verleumdung 207 

Vermächtnis 263 ff. 

Verrat 225 

verſchwören 23, 61, 160, 238, 239, 240 
verſprechen 81, 120 
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Verſteinerung 242 ff. 

Vertrag 221; vol. Blut 

verwunſchen 14, 40, 631 

Vogel, goldgelber 205; vgl. Elſter, 
Ente, Eule, Gans, Kiebitz, Krähe, 
Rabe, ſchwarz, Storch, weiß 

Volksetymologie 97, 105 II, 1061, 
2906 ff 


Vollmond 182 
Vorſpuk 87, 91 


Wagenrad als Geſpenſt 87 

Walriderske 67 

Wallfahrt 40 

Walpurgis 162 

Wappenſage 263, 310, 312 ff. 

Warner 225 

Waſſergeſpenſt 74, 80 

Waſſerprobe 169 

Weide 19, 20, 22 

Weihnachten ſ. Chriſtnacht 

Weihwaſſer 274; vgl. ungeweiht 

weißer Berg 28, w. Frau 6 ff., 1421, 
186, 251, w. Gans 29, 30, w. 
Geiſt 13ff., Hirſch 195, Kaninchen 
29, Kind 11, Ochſe 258, Ritter 47 

Wenden 258 

Werwolf 69 


Wette 61 N ieh 

Wiedergänger ſ. auch 2, 5, 286, 317; 
vgl. Ermordeter 

Wiege, goldene 184f. 

Wieſe auf dem Grunde des Sees 1501 

Wilddieb 253 

Winterdämon 75 

Winterſonnenwende 1 

Wittekind 216, 235, 313 

Wolf 319, Wolfsgürtel 69 

Wunderzeichen 235 ff 

Würfelſpiel 145 


Zauberei 189, ſ. Diebeszauber, ent- 
ſehen, feſtbannen, Freikugel, Frei⸗ 
ſchütze, Fußſpurzauber, Liebeszauber 

Zauberer 173 ff, 176; vgl. Hexenmeiſter 

Zauberformel 132 I, 190 

Zaubertranf 17 

Zauberzeichen 57 

Zigeuner 178 

Zweifampf 28, 115, 235, 241 

zweites Geſicht 142 

zweiundzwanzig Feinde erſchlagen 252 

Zwerg 81, 89 ff., 105 J, II, 294; vgl. 
Haar 

Zwergüberfahrt 94, 95 

Zwölften 117 


2. Ortsregiſter. . 


Achim 269 

Aerzen 29, 241 
Ahlem 104, 297 
Alfeld 36 

Altencelle 316 
Altenhagen 65, 103 II 
Ankum 39 
Amelinghauſen 270 
Arbergen 54 

Ardorf 209 II 

Aurich 203 J, II, 260, 271, 318 
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Banteln 198 
Bardowik 224 
Barghorn 298 
Barliſſen 181 
Barſinghauſen 16 
Barſpel 67 I, 87 
Baſſum 50 
Bederkeſa 299 
Behmke 237 
Benthe 143 


Bentheim 122, 161, 232, 283, 284 


Bleerſſum 257 
Bliedersdorf 92 
Boitzenhagen 207, 236 
Bollenſen 55 
Börgen 233 
Borkum 266, 267 II 
Böſinghauſen 139 
Bramſche 71 II, 235 
Brakhövede 277 
Bremenlehe 200 
Brenneckenbrück 62 
Brokeloh 791 
Bümmerſted 96 
Bunde 57 

Büren 278 
Buxtehude 176 


Calenberg 110 
Celle 24, 70, 149, 186, 323 I 


Damme 214 

Dannenberg 269 

Daſſel 58, 73 II, 150 J, 285 
Dedenſen 38 

Dielingdorf 49 

Diepholz 300, 313 
Dinklage 101 

Dornum 211 

Dreibergen 66 

Dudenſen 115, 193, 317 
Dümmer 72 


Eberhauſen 147 
Egelsheim 323 JI 
Egeſtorf 16 

Ehra 236 I, 242 


Fiſchbeck 292 
Franeker 287 
Freden 36, 254 
Frielingen 131 
Funnix 257 


Ganderkeſen 87 
Gandesbergen (Hoya) 179 
Garßenhof 6 

Gaſſen 23 

Gehrden 68 

Gellerſen 34 

Gifhorn 62 

Gitter 9, 112 
Goldenſtedt 279 
Göttingen 98, 160, 206, 231 
Griſtede 88 
Großen⸗Berkel 29 
Großmahner 20 


Hadeln 221 

Hage 142 II, 167 
Hagen 27 

Hagenburg 238 
Halsmühlen 215, 302 
Halte 273 

Hameln 7, 103 I, 120 
Hannover 86, 247, 249 
Hanſtedt 258 


Harburg 21, 185, 251, 268, 272 


Hardegſen 52 
Harenberg 134 
Harpſtedt 168, 229 
Haſte 234 

Heppens 204 
Herkendorf 56 


Ehrhorn 230 Hildesheim 3, 26, 44, 79 II, 82, 84, 
Eilveſe 27, 228, 256, 301 89, 1061, 126, 13211, 140, 153, 
Einbeck 631, 73 II, 116 II 174, 177, 180, 195, 197, 199, 
Elveshauſen 18 201, 250, 263, 280, 286, 303, 
Emden 1, 64, 307 32083271 

Emſtek 113 II Hillerſe 94 

Engelboftel 37 Hinnenkamp 90 

Engerode 35 Höckelheim 631 

Eſcherde 32 Hohenrode 9 

Eſchershauſen 15 Hollenſtedt 631 

Eſens 164, 310 Hollinde 305 


Hoya 91 
Falkenberg 148 Hüllſtede 87 
Fedderloh 77 St. Hülfe 59 


Fehnhuſen 63 II Hudenmühlen 109 


172 259 


Iburg 99 
Ingeln 265 


Jamel 222 


Jeſteburg 157 II, 171 


Jüne 97 
Karrenzien 306 


Kirchdorf 117, 248, 260 


Kirchwehren 38 
Kleinmahner 5 
Kneſebeck 78, 319 
Knieſtedt 150 II 
Krukenburg 2 


Lachendorf 69 II 
Lamſpringe 202 
Landolfshauſen 123 
Langen 118 IV 
Langreder 162 
Lauenſtein 47 
Leer 159 
Leerhafen 295 
Lemförde 80 
Letter 104 
Leuthorſt 1501 
Leveſte 162 
Liebenburg 12 
Loccum 53 
Lohe 70 III 
Lübbow 121 
Lüchow 240 
Lüne 196 


Lüneburg 218, 219, 252, 308 
Lüneburger Heide 13 


Mackenrode 123 
Mackenſen 33, 83 JI 
Manſin 87 
Mardorf 791 
Märſchendorf 212 


Marienhafe 45, 2671 


Marke 18 
Meerhuſen 1321 
Mehnen 130 
Meckelfeld 276 
Melle 158 
Melzingen 76 
Merxhauſen 141 
Mesmerode 238 
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Meßmerſiel 1 
Miehle 31 
Mienower 2 
Minzenburg 108 II 
Mixen 156 
Moorausmoor 135 
Moorburg 315 
Müllingeu 265 
Münden 264, 309 


Nenndorf 239 
Neſſerland 125 
Neuenkruge 209 I 
Neuhaus 75, 1161, 119 
Neuſtadt⸗Gödens 14 
Neuſtadt a / Rübenberg 129, 131, 275 
Niedernſtöcken 187 
Nienhagen 2081 

Norden 1121, 114, 220 
Nordgoltern 113 III 
Nordmohr 128 

Nörten 288, 311, 312 
Northeim 631 

Nortrup 39 


Oberdorf⸗Moringen 4 
Obhuſemer Hamrich 143 III, 166, 
208 II 


Offenſen 95 

Oldenburg 17, 1131, 281, 289 

Oldenſtadt 184 

Oſenberg 17 

Osnabrück 61, 711, 851, 137, 190, 
194, 2 

Oſſelſe 265 

Oſtenholz 118 III, 127 

Oſtereiſtedt 243 

Oſtermünzel 38 

Oſternburg 10 JI 

Oſtfriesland (ohne Näheres) 112 II, 
III, 154 

Ottenbergen 40 


Papenburg 1131 
Peine 170, 322 
Petze 1181 
Pottholtenſen 108 I 


Quanthof 30 


Rade 201 f 
Rammelsburg 291 
Ramsloh 1131 
Rehburg 213 
Reher 152 
Rehorn 87 
Rheden 28, 67 IV 
Riegen bei Hameln 7 
Robbediſſen 136 
Rodewald 144 
Rotenburg 731 


Salzgitter 12, 22, 35, 118 JI, 145, 
182, 188 

Sandhorſt 124 

Scharmbeck 1571 

Scharrel 233 

Scheuen 11 

Schlarpe 55 

Seelze 93, 191, 245 

Sehlde 253 

Sehmünden 65 

Selſingen 243 

Selxen 29 

Sievershauſen 33, 58, 69 I 

Sohlingen 51 

Solling 133 

Soltau 42, 74 

Springe 65 

Stade 295, 323 III 

Steierberg 8, 183 

Stellichte 227 

Stöckſe 1051 

Stolzenau 8 

Strücklingen 60, 1131 


Stübeckshorn 223 
Suttorf 19 


Talge 151 
Torum 125 


Ulzen 111 

Upen 9 

Upgant 63 II 

Uslar 15, 116 II, 274, 293 


Verden 246 


Waake 123 

Weene 205 

Wenden 105 II, 106 II, 107, 115 

Wendenborſtel 79 III 

Wendhauſen 118 JI 

Werdum 164 

Werlte 155, 233 

Wetſchen 28 

Wetſchenhardt 28, 59 

Wiedenſahl 25, 43, 81, 831, 100, 
146, 163, 169, 282, 290 

Wildeshauſen 216 

Wilſum 321 

Winzlar 213 

Wiſſelhövede 220 

Wittenburg 31 

Wittingen 261, 262 

Wittlage 172 

Woltersdorf 244 

Wölpe 1051 

Wurſten 173, 314 
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Eichblatts Deutſcher Sagenſchatz 


in Einzeldarſtellungen. 
Nach Landſchaften bearbeitet von heimiſchen Kennern. 


Bisher ſind erſchienen: 


Band 1: Pommerſche Sagen von Prof. Dr. A. Han 8, 3. vermehrte Auflage. 
Band 2: Märkiſche Sagen von Prof. Dr. H. Lohre. 

Band 3: Sagen der Provinz Poſen von Prof. O. Knoop. 

Band 4: Sagen aus Schleſien von Prof. Dr. R. Kühnau, 2. vermehrte 


Auflage. 

Band 5: Sagen aus Heſſen und Naſſau von Karl Wehrhan. 

Band 6: Sagen des Rheinlandes von Otto Schell. 

Band 7: Niederſächſiſche Sagen I (Prov. Sachſen, Braunſchweig, Anhalt) 
von Dr. G. Kahlo. 


Band 8: Miederſächſiſche Sagen II (Hannover, Oldenburg) 
von Dr. L. Mackenſen. 


Band 9: Sagen des Harzes von Dr. G. Kahlo. 

Band 10: Badiſche Sagen von Dr. Jo h. Künzig. 

Band 11: Oſtpreußiſche Sagen von Dr. Karl Plenzat. 

Band 12: Niederöſterreichiſche Sagen von Anton Mailly. 

Band 13: Hanſeatiſche Sagen von Dr. L. Mackenſen. 
Weitere Bände ſind in Vorbereitung. 


Jeder Band (mit Bildtafeln) gut gebunden zwiſchen 3. — Mk. bis 5. — Mk. 


Ferner erſchien: 


Deutſches Land im deutſchen Liede. 


Band 1: Pommern im deutſchen Liede von Dr. Hans Benzmann. 
Eine Sammlung von Gedichten in fünf Kreiſen. 
. Natur und Jahreszeiten, Lieder, Stimmungen, Viſionen und Sagen. 
Hochdeutſche und plattdeutſche Volkslieder Pommerns. 
Plattdeutſche Dichter Pommerns. 
Pommerns Geſchichte im deutſchen und Deutſchlands Geſchichte im pom— 
merſchen Liede. 
5. Pommerns Dichter, Stil, Perſönlichkeit und Weltanſchauung. Balladen. 
— In einem Band gebd. 4. — Mk. — 
Das Werk füllt eine Lücke! 
Der Name des Herausgebers bürgt für künſtleriſchen und gewählten Inhalt. 
In Vorbereitung ſind hier: 
Die Mark im deutſchen Liede. — Heſſen und Naſſau im deutſchen Liede. 
Oſtpreußen im deutſchen Liede. — Niederſachſen im deutſchen Liede uſw. 
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Litauiſche Geſchichten 
von Ernſt Wichert. 

Auch jene ferne Ecke — das Memelland — iſt deutſches Land, iſt unſer, 
bleibt unſer! Es iſt ein zähes Geſchlecht, eigenwillig und hart, das dort oben 
wurzelt. Dieſe Erzählungen laſſen vor uns die Bewohner jenes Landes lebens— 
wahr und ungekünſtelt erſtehen. — Preis gebd. 4. — Mk. 


Unſer Maſuren in Forſchung und Dichtung 


von H. Schumann — 4.— 7. Auflage. — 
Mit 24 Bildern und Beiträgen v. H. Sudermann, C. Bulcke, A. Miegel, 
den Skowronneks u. a. 

So mancher, der Deutſchland bereiſte und dann auch mehr zufällig als 
geſucht jenen äußerſten Winkel des deutſchen Vaterlandes kennen lernte, wurde 
überraſcht von der verträumten Schönheit maſuriſcher Wälder und Seen und 
mußte es geſtehen, daß man fern im Reiche viel zu wenig davon wußte. 

— Preis gebd. 4. — Mk. — 


Eichblatt Bücher. 


1. Elſäſſiſch Haus von O. Becker. 
Gedichte und Federzeichnungen. Das Vorwort ſchrieb F. Lienhard. 
Künſtlerband gebd. 1.60 Mk. 


2. Stille Helden von Carl Worms. 
Dieſes Bändchen Novellen gehört zu den reifſten Arbeiten des baltiſchen Dichters. 
Preis in Geſchenkband 2.40 Mk. 


3. Berliner Nächte von L. Schneider. 
Kulturhiſtoriſche Schilderungen aus der Geſchichte Berlins. 
— Preis gebd. 1.80 Mk. — 


Der Väter Land. 


Der deutſchen Jugend zur Erinnerung an die verlorenen Heimatgebiete 
herausgegeben von Guſtav Schlipköter und Fritz Pferdmenges 

mit zahlreichen Gedichten, Erzählungen und Aufſätzen deutſcher Männer und Frauen, 
u. a. lieferten Beiträge von Hindenburg, Ludendorff, Rudolf Herzog, Franz Lüdtke, 

Friedrich Lienhard, Frieda Jung, von Hoefer, Paul Keller und viele andere. 
Mit Titelbild „Der Väter Land“ von Prof. Ludwig Fahrenkrog und 

einer Reihe Federzeichnungen auf Kunſtdruckpapier von O. Becker. 

— Preis in ½ Leinen 4. — Mk. — 


Hohenzollernſagen 
von Dr. Hermann Kügler. 
(Vierte, vollſtändig umgearbeitete, mit Anmerkungen verſehene Auflage von 
Schwebels Sagen der Hohenzollern). 
Dem Buch iſt als Titelbild Kampfs „Friedrich der Große in der Schloßkirche zu 
Charlottenburg nach dem Siebenjährigen Kriege“ beigegeben. 
— Preis: ½ Leinen 3.60 Mk. — ½ Leder 6. — Mk. — 
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9 ne d > w 4 
Luiſe, Königin von Preußen 
Ein Lebensbild in Briefen und Aufzeichnungen der Königin und ihrer Zeitgenoſſen 
— herausgegeben von der Literariſchen Vereinigung des Berliner Lehrervereins 
Guſammengeſtellt von P. Gärtner und P. Samuleit). — 3. Auflage. 
Wer auf den Gabentiſch heranwachſender Töchter ein gehaltvolles Buch legen 
will, wähle dieſes Werk. 

„— Auch Königin Luiſe hat vorbildlich gelebt. Wenn das faft vergeſſen war 
in den Tagen deutſchen Glücks, ſo wird es um ſo deutlicher in dem unermeßlichen 
Schmerz, an dem heute das deutſche Volk trägt. Die Schlußworte aus dem Sonett 
von Heinrich Kleiſt ſind wieder Wahrheit geworden: 

„Du biſt der Stern, der voller Pracht erſt flimmert, 
Wenn er durch finſt're Wetterwolken bricht —“ (Tägl. Rundſchau). 


— Preis: gut gebunden 3.30 Mk. — 


Sonne im Land 


8 Aquarelle von R. Preuße. 
Dieſe Aquarelle ſind leuchtende, farbenfrohe Motive und ſo recht geſchaffen, in 
unſere Zeit Licht und Sonne zu bringen. 
Inhalt: 
Frühlingsſtimmung — Thüringer Wald — Nach dem Gewitter — Aus Quedlin— 
burg — Abendſonne — In der Heide — Hünengrab auf Rügen — Winterſtimmung. 
Preis im Umſchlag mit Titelbild, die Blätter mit Kordel gehalten 8. — Mk. 


Das deutſche Dorf 
Mit 70 Federzeichnungen bekannter Künſtler nebſt erläuternden Aufſätzen 
von Dr. Theodor Heuß, Prof. Rob. Mielke, D. R. Heſſelbckcher u. a. 
— Preis Ganzleinen 6.50 Mk. — 


Die Schönheit der deutſchen Landſchaft. 


30 Federzeichnungen zeitgenöſſiſcher Künſtler 
mit Einführungsaufſatz von Adolf Grüttner. 
— In Ganzleinen gebd. 4. — Mk. — 


Deutſches Lehrerblatt: Aus allen Gegenden unſeres Vaterlandes ſind Zeichnungen 

vorhanden. Sowohl der, der ſein Vaterland bereiſt hat und ſeine Schönheiten 

mit eigenen Augen geſehen hat, als auch der, der nur nach dieſen Bildern ſich in 
die Wirklichkeit einzuleben verſucht, wird das Buch ſchätzen und lieben. 


Stille Winkel aus alten Städten. 
32 Federzeichnungen zeitgenöſſiſcher Künſtler, mit Einführungsaufſatz 
von Prof. Franz Goer ke. — In vornehmer Mappe 3.75 Mk. 


Schaffende Arbeit und Kunſt in der Schule: Es wird wenig Bücher und Sammel— 
werke geben, die ſo eindringlich zeigen, wie ſchön die alten deutſchen Städte auch 
heute noch find. ... Jeder Heimatfreund wird über die Gabe entzückt fein. 
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